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Vorwort 



Ein Dutzend Jahre wandte ich mich in meinen Veröffentiichungen über 
analytische Seelenforschung und -beeinflussung an einzelne Fachkreise: 
Psychologen, Pädagogen, Philosophen, Theologen, Juristen, Historiiver und 
Mediziner. In letzter Zeit entschloß ich mich, durch eine Anzsdil möglichst 
leiciitfaBlich geschrielMner Werice gesicherte tind fruchHiare Ereebnisse der 
modernen Forschung über das unbewußte Seelenleben und seine Bedeutuni; 
ftr die geistige Entwicklung dem Volke zugänglich zu machen, so weit es 
in meinen Kräften liegt Dabei war ich mir der vielfachen Schwierigkeiten 
wohl bewußt. Welche Aufstellungen sind als gesichert zu betrachten? Schon 
diese f rage lälit sich nichtin einer Weise beantworten, die allgemein befriedigt 
Was in den Lehrbüchern der Seelenkunde und Erziehungskunst aufgezeichnet 
ist, wird ebenfalls mitnichten von allen Gelehrten als wirididi gesichert 
tnertaumt» und wenn es dies heute wire, so müßte es vidlddit morgen 
schon ins Totenreich pilgern. So muß eben der Einzelne selbst ausmachen, 
was ihm auf Grund sorgfältiger Untersuchung als gesichert erscheint. 

Femer besteht eine Schwierigkeit darin, daß eine volkstümliche Dar- 
stellung wissenschaftlicher Arbeiten und Befunde nur bis zu einem gewissen 
Grade möglich ist Die psychanalytische Forschung, die von allen Kennern 
als recht schwierig bezeichnet wird, bildet keine Ausnahme. Manchertd 
Verzichte waren auferlegt: Die besprochenen Fälle konnten nur in kurzen 
Auszflgon dargeboten werden. Was in Dutzenden und Hunderten von Stu n d e n 
zutage trat, mußte auf einige Seiten zusammengedrängt werden. Dabei 
gino^ viel von dem verloren, was dem Fachmann isferade das Interessanteste 
ist; Das wunderbar reich verästelte Wurzelwerk der Motive mußte meistens 
geopfert werden, da eine einzige Analyse ein nnifängliches Buch füllte. 
Ferner konnte nur zum kleiueren Teil ausgeiüiu t werden, auf welchen W^en 
und Umwegen die Uhtersudiungsergebnisse allmihlich ans Licht gefördert 
wurden. Wo Theorien aufbeten, konnten sie nicht bis in ihre Feinheiten 
verfolgt werden. Allein dieses Buch will Ja keineswegs eine Anleitung zur 
Ausübung der Psychanalyse enthalten, sondern nur dartun, wie die Zusam- 
menhänge in der Entwicklung der Liebe im allgemeinen zu verstehen seien 
und mit welchen Mitteln wünschenswerte Ziele zu erreichen, notwendige 
Änderungen herbeizuführen seien. Ich wollte das Auge schärfen für die 
entsetzliche seelische Kindemot, die von der herrschenden Pädagogik in 
mancher Hinsicht nicht verstanden und vielfach grundfalsch behandelt 
wutL Durch meine Darstellung wollte ich den Vätern und Mfittem Winke 
geben, ihre Erziehungsaufgabe vielfach anders aubufassen, als die her- 
kömmliche Pädagogik verlangte, und besonders gegrenüber schwer er7!eh- 
baren und abnormen Zöglingen, bei denen die überlieferten Erziehungsmittel 
versagen, auf neue Reftungsmöglichkeiten, die bereits Hunderten von bedrohten 
Kindern und jugendlichen zum Segen wurden, hinweisen. Im Bedarfsi^Ue 
wird man doch den analysenkundigen Ekzieher in Anspruch nehmen müssen, 
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denn ohne gründliche Schulung bildete die Anwendung der psychanalytischen 
Methode eine nicht geringe Gefahr. 

In Anbetracht der genannten Schwierigkeiten fiel mir die vorliegende Arbeit 

schwerer al?; die Mehrzahl meiner früheren Werke. Aber ich hoffe, daß die 
Freude am ticlfeii und die Hoffnung auf Ausbreitung der Wahrheit, frei 
von aller AutdruigUchkeit aus ihr hervorblicken werden. Möge mein Buch 
Über die Entwicklung der Liebe des Kindes dieser Liebesentwicklung selber 
da und dort zum Segen gereichen! 

Zfirich, im Herbst 1921. O. Pfisler. 
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Die Not der Zeit und das Leiden zahlloser Menschen, mit denen mich 
mein Beruf in Beziehung bringt, haben mir die Pflicht aufgdaden, dieses 

Buch zu schreiben. 

Der Kriet; liat die Welt ziiin Blutacker und zur Schädelstätte erniedrigt. 
Hungernde Völker, durch Tuberkulose verseucht, mit Lumpen mühsam ihre 
Blöße verliüilend, brüten in dumpfer Verzweiflung. Die Sieger, weit entfernt 
vom Hdchgiefühl des Triumphators^ erhd>en die Klage des Pyrrhus. Unter 
demselben unbarmhenigen Gericht schmachten Untert^nene und Überwinder. 
Es ist das Gericht über eine mammon istische Unleultur, die mit ihren 
Milliarden prunkte, indes die Seele zum Bettler verarmte, über eine poli- 
tische Gefräßigkeit, die Lügenkünste im Mund und teuflische Mordwaffen 
in den Händen trug. Man ergötzte sich am Maskenball des Lebens und 
ahnte nicht, daß die Pest vor der Tür lauerte, man tanzte und liebkoste in 
frevlem Leichtsinn, als schon das Gift durch die Adeni kreiste. 

Heute sollte auch der Kurzsichtigste einsehen, was Tieferbiictende 
längst voraussahen, daß wir einer tiefgreifenden Erneuerung unseres Lebens 
bedürfen, um vom Fluch der Unkultur erlöst zu werden. Unverkennbar 
regt sich auch in (ien weitesten Kreisen der Drang nach einem Neubau 
unserer geistigen Weit, und zwar flüchtet man sich aus der jammervollen 
Wirklichkeit nach zwei Richtungen: Die einen glauben, den geschändeten 
Tempel unseres Gesellschaftslebens abbrechen zu sollen, um in weniger 
als drei Tagen einen neuen, herrlich aufgebauten an seine Stelle zu setzen. 
Die Zuversicht, mit der man, frei von aller Rfickstcht auf geschichtiiche 
Zusammenhänge, sich auf dieses Zerstöntngswerk vorbereitet, und die ver- 
zweifelte Entschlossenheit, mit der man die schrecklichsten Blutopfer in 
den Kauf nimmt und die in hundertjährigem Ringen erkämpften Freiheiten 
preisgibt, erinnern lebhaft an den Glauben jener ersten Christen, die in 
Erwartung der nahen Wiederkunft Giristi alle materielien und poli^'schen 
Güter hingaben. 

Die andern erwarten das Heil nicht von äußeren Besserungen, sondern 
von einer gründlichen Verinnerlichung. Angeekelt von den Vorgingen der 
Außenwelt ziehen sie sich in die Burg ihrer eigenen Seele zurück und 

verschließen die Augen vor der Außenwelt. Auf verschiedenen Ciebicten 
des geistigen Schaffens tritt uns diese Versenkung ins Ich entge<?:cn: In der 
reli^nösen Mystik, die sich der Nacht des Buddhismus teils durch groteske 
philosophische Systeme, teils durch phantastische Mythen und Kultusformen 
zu entziehen such^ aber ebenso in der Kuns^ die mit der Vergangenheit 
bolschewistisch-ftuiatisch bricht und sich gleichfalls der Mystik in die Arme 
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wirft Denn der Expressionismus ist nichts anderes als künstlerische Mystilc 
Das Richtige an dieser mystischen Auffassung ist nicht nur die Erkenntnis, 

daß der Mensch von der Materie allein nicht leben kann, sondern anrh die 
Ahnung, daß das äußere Elend nur ein Spiegelbild der inneren Zerrissenheit 
darstellt, daß somit die dämonische Macht, die Ober dem jetzigen Weltleid 
thront, ebenso auch die edelsten Güter einer neuen Ordnung zerstören 
müßte, so lange fhr die Herrsdiaft flberlassen ist 

Und doch kann die Mystik, in welcher Form immer sie auftreten mag, 
nicht zur wahren Befreiung führen. Indem sie die geistigen Kräfte an sich 
reißt, entzieht sie dem sozialen Ganzen die wertvollsten Hilfsmittel und 
überläßt die arge, böse Welt, die sich nun einmal durch Vogel-Strauß- 
Spielen nicht „aus der Welt" schaffen läßt, dem Oetrieh>e der rohen Gewalten. 
Auch fiiiirt die Mystik, wie ihre Geschichte nur zu deutlich lehrt, selten zu 
einer wahren Abkehr von der Wirklichkeit, dafür aber unzählige Male zu 
einer Seelenverfassung, bei der sich die geknel>elten Mächte in Krankheit 
oder unslaftthafier Phantastik austoben. Mystik ist verkappter Egoismus 
oder gdidme Knmkheit, so erleuchtete Geister ihr auch huldigten. 

Was uns nottut, ist eine höhere, höchste Innerlichkeit, die sich vor der 
Weltnot nicht verschließt, sondern sie kraftvoll überwindet. Dieses Sich- 
finden, um sich desto wirksamer hinzuG^eben, diese energische Sammlung, 
aus der allein Wcltverklärun^ hervorgehen kann, läßt sich weder durch 
Umsturz, noch durch Mystik gewinnen. 

Durch Erfahrungen, die mir durch langjährige erzieherische und päda- 
gogische Berufsarbeit im Laufe einiger Jahrzehnte zuflössen^ wie durch fort- 
gesetztes Studium der Philosophie, Religionsgeschichte und modernsten 
Seelenkunde ward mir die Gewißheit, daß nur durch die Aufer^ 
weckung der Liebe Erlösung unseres wunden Zeitalters zu finden 
ist. Denn warum sollten die Massen, ti e durch analoge Ursachen in 
Leid und Pein versenkt wurden und analoge Leidensspuren aufweisen, 
anders geheilt werden köniien, als die Einzelnen? Mein Amt und mein 
besonderes Studium führten mir hunderte von seelisch gequälten Men- 
schen zu. Unter ihnen waren ungezählte Verzweifelte, die alles waren, 
was nicht aus und ein weiß und in dumpfer Ergebung oder wilder Auf- 
lehnung gegen das Leben den Tod ersehnten. Unter ihnen waren SpOtter 
und Hansnarren mit blutenden Herzen, Finsterlinge, die im Namen der 
sittlichen Strengte oder des religiösen Eifers ihre gefährlichsten Instinkte 
austoben ließen und sicli wie ihrer Umgebung, das Dasein vergällten. Hinter 
der Maske der Menschen Verachtung barg sich glühende Selbstwegwerfung, 
hinter ungestümem und unstätem Suchen nach einem von außen kommenden 
Qlfick die Sehnsucht nach innerer Befriedigung. Hinzu kamen die vielen, 
die an ihrem Lieben und Nichtlieben unsäglich zu leiden hatten. 

In allen diesen unzähligen Fällen aber, die durch eine noch so lange 
Aufzahlung bei weitem nicht erschöpft werden, steckten, wie eine sorgsame 
Tiefenuntersuchung ergab, Störungen der Liethe, und es war keine andere 

Vgl. m. Buch: Der psychologische und biolc^sche Untergrund des Ex» 
pressionismus. Bern u. Leipi^, Emst Bircher Vertag 192a 
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Heilung und Beglückung möglich, als durch Erlösung der in ihrer normalen 
Entwicklung gehemmten Liebe. Dabei sei gleich anfangs betont, daß die 
Liebe nie für sich allein voricommi, sondern immer nur in 'Verbinduncrjnit 
anderen Tendenzen des Menschengeistes, mit geistigen Interessen, istlietischen 
Bedürfnissen, sittlichen Ringen usw. Allein wir haben das volle Recht, 
die Liebe als Einheit heraus7:uheben. 

Auf die richtige Entwicklung der Liebe kommt sehr viel, wenn auch 
nicht alles an, wenn wir seelisch -sittliche Gesundheit erzielen wollen. Dieser 
Satz gilt auch für cks Völker- und Gesellschaftsleben. Das ürundgebot 
des Oiristentums er#eist sich als biologisches Gesetz erster Ordnung. 

ich lasse mich nicht einschfichtem durch das spöttische Lächeln, das 
meine These auf die Lippen des einen und andern Lesers lockt. Es ist mir 
wohlbekannt, mit wie viel Hohn die Liel>e, falls sie nicht im Sinne der 
geschlechtlichen Leidenschnft verstanden wird, überschüttet wird. Einlege 
scharfe Menschenkenner versichern, sie sei gar nicht vorhanden. So witzelt 
De la Rochefoucauld: „II en est du veritable amour comme de lapjpa- 
rition des esprits: Tout le monde en parle, mais peu de gens en ont vu'^). 
Nietzsche geht nicht ganz so weit, aber auch er, der in mancher Hinsicht 
erstaunlich scharfsinnige Seelenkenner, hebt hervor: „Das Weib möchte 
glauben, daß Liebe Alles vermag, — es ist sein dgentiicher Aberglaube. 
Ach, der Wissende des Herzens errät, wie arm, hilflos, anmaßUch, fehlgreifend, 
leichter zerstörend als rettend auch die beste,, tiefste Liebe ist '^). 

Im Gegensatz zu diesen Behauptungen nennt Schopenhauer die Liebe 
die stärkste und tätigste aller Triebfedern nächst der Liebe zum Leben''). 
Aber er hält sie für den Verfolger und Feind des Einzelnen, stets bereit, 
das persönliche Glück schonungslos zu zerstören, den Tyrannen der Oötter 
und Menschen Sein schwächerer Geistesvetter Eduard vOn HartmaUh 
fafJtsein Urteil zusammen in die Worte: „Illusorische Lust und überwiegende 
Unlust selbst im glücklichsten Falle, meistens Hemmung des Willens ohne 
Erreichunij des Zieles unter Gram und Verzweiflung, Vernichtung der Zu- 
kunft so vieler weiblichen Individuen durch Verlust der weiblichen Ehre, 
ihrcä einzigen sozialen Haltes, das sind die Resultate, die wir (in bezug auf 
den Wert der Liebe) gefunden haben"*). Derselbe Philosoph sieht jedoch 
«in, dafi die Enthaltung von der Liebe nicht weniger, ja sogar noch mehr 
Übel im Gefolge hat, und pflichtet deshalb dem Spruch des alten Anakreon bei : 

„Schlimm ist es^ nicht zu lieben, 
Schlimm aber auch, zu lieben/' (?30) 

Auf der anderen Seite aber steht eine große Schar erlauchter Geister, die 
der Liebe nicht nur eine unermeßliche Kraft, sondern auch eine unver- 

^) Maximes Nr. 76. Schopenhauer hat nicht unrecht, wenn er umschreibt, es 
sei nach dieser Stelle mit der leidenschaftlichen Liebe wie mit den Gespenstern : 
Alle redeten davon, aber keiner habe sie gesehen. Welt als Wille und Vor" 
Stellung, Ausg. Grisebacb, II, 624. 

^) Jenseits von gut und böse Nr. 269. 

») Welt als Wille und Vorst. II, 626. 

*) 655. 

") Ed. V. Hartmann, Philosophie des Unbewußten, 10. Aufl. II, 320. 

r 
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Sleichliche Würde beilegen. Vor allem die Diditer, die wir als die maß- 
ffhtndskü Beurteiler auf diesem Gebiete anerlcennen müssen, übesbleten 
einander in Erliebung der Liette. Ooetlie singt: 

„Krone des Lebens, 

Olficlc oline Ruh', 

Liebe, bist Du!" (Rastlose Uebe) 

„Denn das Leben ist die Liebe, 

Und des Lebens Leben Geist" (Westöstücher Divan.) 

Schiller gibt sc in er Überzeugung über die Schönheit und begifldcende Kraft 
der Liebe die Fassung: 

„Selig durch die Liebe 
Götter, — durch die Liebe 

Menschen Göttern ^Heich! 
Lic'br macht den Himmel 
Himmlischer — die Erde 
Zu dem Himmelreich." (Triumph der Liebe.) 

In schärfstem Gegensatz zu den Verächtern anerkennt er: 

„Allmächtige Liebe! Göttliche! Wohl nennt 

Man dich mit Recht die Königin der Seelen! 

Dir unterwirft sich jedes Element, 

Du kannst das Feindl ichstreitende vermählen; 

Nichts lebt, was deine Hoheit nicht erkennt." (Braut von Messina.) 

Es wäre unschwierig, aus beiden Lagern unzahlige Zeugnisse zu sammeln. 
Allein wir dürfen uns nicht aui suiche Stimmen verlassen, die in der Regel 
mehr einer individueilen Stimmung, oder einer Projektion eigener Erlebniise 
ins Qesamtleben der Menschen, als wissenschaftlicher Beobachtung ihr Dasein 
verdanken. 
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Kapitel 1 

Ein Gang durch die Geschichte des Problems 

der Liebe. 



Um Klarheit zu gewinnen, müssen wir zuerst fragen: 

Was ist Ueb«? 

Das Wort wird in unzähligen Bedeutungen giebniucht In den wenigen 
Zitiien, die wir vorhin darboten, stehen verschiedene Auffassungen einander 
gegenüber, und es wäre verkehrt, sie als Fechterpaare miteinander kämpfen 
zu lassen. Finij^e Stellen verstehen die Liebe im Sinne jener Beziehung^, 
die auf lebeiislänijh'che Gemeinschaft von Mann und Weib ausgeht, andere 
in einer sehr viel weiteren Bedeutung. Wir suchen auf, was die Vergangenheit 
über das Wesen der Liebe, ihre Entwicklungsfähigkeiten, Gesetze, Wirkungen 
und ihre Bedeutung ausgeimdit hat 

Es gibt unzählige Formen und Oestaltungen der Liebe. AuSer der 
Geschlechtsliebe zwischen Mann und Frau gibt es Eltern- und Kindesliebe, 
Liehe tn der Freundschaft, Vaterlandsliebe, Liebe zur Natur oder Kunst, 
zum Sport, zur Gottesminne usw. Man „liebt" sogar Zuckerzeug oder 
Malaga, türkische Bäder, das Geld, die Fhre und Macht, die Wahrheit, die 
Intrigue usw. Es gibt nichts, das nicht der Eine oder der Andere mindestens 
zu gewesen Zeiten liet)en könnte. Und wie die Gegenstände der Liebe eine 
unübersehbare Ffille aufweisen, so audi der seelische Vorgang des Liethens, 
und was aus ihm hervorgeht 

Erschreckt durch diese verwirrende' Unflbersehbarkeit wenden wir uns an die 

Reli^nastifl»r, Phtloiophen und Plsycholocen» 

um von ihnen zu erfahren, was Liebe sei, und wie weit sie uns in Lebens- 
ndlen zu helfen vermöge. Allein damit geraten wir in -ein neues Chaos» 
und ich fürchte, der lebenshungrige und wissensdursttge Leser wfirde den 
größten Teil seines Interesses sehr bald einbfiBen, wenn ich ihm zumutete, 

durch dieses Labyrinth der Meinungen einen Ausweg zu suchen. Mit den 
Tatsaciieii selber wollen wir uns ausführlich auseinandersetzen. Vom Denken 
über die Liebe geben wir nur einige Andeutungen, wobei wir uns auf das 
Psychologische und Biologische l>e$chränken. 

Der früheste Denker, der mit dem Problem der Liebe rang und zu einer 
imposanten Lösung gelangte, ist, so weit unser Wissen reidit, 

Echnaton (1386 1359 vor Christus), 

jener gewahige Prophet, dessen Fkdeutunpf noch immer viel zu wenit^ bekannt 
isti Es ist der erste grolie Dicliter der Weitgeschichte, der erste königliche 
Kunsheformator und künstlerische Städtebauer, der erste orientalische 



Digiii^uu by G(.)0^1c 



6 Kapitel 1. Ein Oang dauA die Oesdiichte des Problems der lielie. 

Herrscher, der eine erhabene Gattenliebe verwirklichte und ein Familienleben 
von ergfreifender Innijrkeit führte, der erste Vertreter einer die verschiedenen 
Nationen und Rassen umspannenden Nächstenliebe, der erste Pazifist und 
vor allem der erste monotheistische Religionsstilier^). 

Sein Leben ist ganz nur ein Gottesdienst der Liebe. Mit 11 Jahren wurde 
er Pharao von A^pten, das damals von Nubien bis zum Euphrat reichte, 
mit 27 Jahren 8tait> er. Seine Liebe gilt der leblosen Natur, den Tieren, 
den Menschen, mit denen er sich als erster ägyptisdier König auf eine Shife 
setzt, während alte Vorgänger göttlichen Rang beanspruchten, seine Liebe 
gilt der Gattin, der er trotz des Protfötes seines ganzen Volkes allein an- 
gehören will, obwohl sie ihm nur Töchter schenkt, seine Liebe fällt auf die 
Syrer und Nubier, wie auf die Stammesgenossen, denn alle Völker wurden 
von Gott an ihren besonderen Platz gestelii. Vor allem abtr gehört seine 
Liebe Atori, dem Ehlen Ooti der Liebe, der in der Sonne versinnbildlicht ist. 

In wun(£rvollen Worten kommt diese universelle Liebe zum Auklnick 
im Hymnus auf Aton, dem wir einige Stellen entnehmen: 

„Dein Aufleuchten ist schön am Rande des Himmels^ 
Du lebendiger Aton, du zuerst Lebendiger! 
> Wenn du dich erhet>st am Östlichen Rande des Himmels^ 

So erfüllst du jedes Land mit deiner Schönheit. 
Denn du bist schön, groß und funkehid, du bist hoch über der trde; 
l>eine Strahlen umarmen die linder, ja alles was du gemacht hast. 
Du bist Re (Sonnengott), und du hast sie alle gefangen genommen, 
Du fesselst sie durch deine Liebe. 

' Wenn du untergehst am westlichen Rancte des Himmels, 
So liegt die Welt im Dunkeln, als wäre sie tot . . . 
Aber das Dunkel wird verbannt, wenn du deine Strahlen aussendest — ; 
Wachend und auf ihren Füßen stehend, 
— denn du hast sie aufgerichtet — • 
Waschen sie sich und nehmen ihre Kleider; 
Ihre Alme erheben sie in Anl)etung, wenn du ersdieinst. 
Alle Menschen tun ihre Arbeit ... 
Die Vögel flattern über ihren Sümpfen, 
Und ihre Flügel erheben sich in Anbetung zu dir . . . 

Das Küchlein piepst schon in der Schale, 
Du gibst ihm Atem darin, um es zu beleben. 
Wenn du es vollkommen gemacht hast, 
So daB es die Schale durchtnechen kann, 
So kommt es heraus aus dem Ei, 
Um zu piepen, so viel es katui ; 
Es läuft herum auf seinen Füßen, 

Wenn es aus dem Ei herauskommt 

-«= — — . — — . 

0 Vgl. m. AuisalzrEduiaton, Wissen und Leben (Zürich, lascher, 1914, Heft 
vom Ix April und 1. Mai.) 
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Wie -mannigfaltig sind alle deine Werke: 

Sie sind vor uns veiboi^en! 

O du einziger Gott, dessen Madii Icein anderer liat, 

Du schufst die Erde nach deinem Begeliien, 

Während du allein warst . . . 

Die Länder Syrien und Nubien 

Und da; Land Ägypten; 

Du setzlest jedermann an seinen Platz 

Und gibfit ihnen, was sie bedürfen. 

Ein jäer hat seinen Besitz, 

Und ihre Tage sind gezählt, 

Ihre Zungen reden mancherlei Sprache, 

Auch ihre Gestalt und Farbe sind verschieden, 

Ja, du unterscheidest die Menschen. 

Wie herrlich sind denie Pläne, du i ierr der Ewigkeit! 

Du bist in meinem Herzen. 

Und kein anderer ist, der dich kennt, 

Außer deinem Sohne Echnaton. 

Du hast ihn eingeweiht in deine Pläne 

Und in deine Kraft 

Wenn du aufgegangen bist, so leben die Menschen, 
Gehst du unter, so sterben sie. 
Denn du selbst bist die Lebenszeit, 
Und man letrt nur durch dicb!^ 

Diese Liebe zeigt schon eine Vergeistigung, die an Zartheit und Reinheit 
nicht übertroffen worden ist. Sic führt zu einer Gottesverehrung in Schönheit 
und wonnetrunkener Versenkung, und zu einer Menschenliebe, die, aller 
Herrschsucht und Besitzgier ferne, nur Werke des Friedens und der Güte 
kennt Noch heute t>efinden wir uns bei weitem nicht auf der Höhe, die 
den jungen Pharao die Eigenarten der verschiedenen Nationen mit andäch- 
tiger Bewunderung als Geschenke der ewigen Liebe betrachten läßt Einem 
so edlen, den heiligsten Idealen zugekehrten Geiste war der Krieg Wahnsinn 
und Unmdglichkeit. Echnaton ließ Heber sein Weltreich zerbröckeln, als 
daß er es mit dem Schwerte zusammenhämmerte. Dadurch gefährdete er 
seinen Thron, und es bildet die furchtbare Tragödie seines unvergleichlichen 
Liebens, daß alle seine edlen Gedanken nur rohe Gewalttat und Untergang 
herauibeschworen. Es war ein Glück für den kühnen Idealisten, daii er 
schon mh 27 Jahren staub. 

DietFBgischeSchulddieses Sehers, der bis auf dieScfariftprophetenlsiaels und 
Jesus ohne Zweifel der feurigste und tiefsinnigste Verkündiger der allmäch- 
tigen Liebe war, liegt In dem ausschließlich künstlerischen Charakter seiner 
Liebe. Die Frömmigkeit wird zum edlen Schwelgen, das in sozialer Hinsicht 
wirkungslos bleibt, die Lebensnöte nicht kraftvoll überwindet, sondern mit 
Blumenranken uberdeckt, das eigene Ich mit weichen, prachtvollen Liedern 
ergötzt und entzückende Märchenherrlichkeit um sich herum aufrichtet. Es 



üiyiiizea by Google 



6 



Kapitel 1. Ein Gang durch die Oeschichte des Problems der Liebe. 



fehlt die soziale Wucht, das selbstverteugnende Hineins^reifen in Schmutz 
und Gemeinheit^ die Ehrfurcht vor der höheren Wfirde des Ethischen, audi 
wo es im Gewände der luBeriich häßlichen Armut und des Elendes Aber 

die Erde wandelt. 

Dennocii sei hervorgehoben, daß Echnaton ein tiefes prophetisches Ver- 
ständnis für die Allgewalt der Liebe besaß, nicht freih'ch in wissenschaftlich 
geprägten Lehrsätzen, wohi aber in Form des überwältigenden unmittelbaren 
Erlebnisses. Dieses Erlebnis hat ihm unbeschreibliche Wonnen, aber auch 
furditbore Oethsemanestainden eingetragen. Wie alles Herrlichste, ist auch 
er dem Widerstand des Niedrigen zum Opfer gefallen 

0 Der Eindruck, den die Gegenüberstellung, von Echnaton und Jesus mir 
hinterließ, verdiditete sich zu folgenden Versen: 

Echnatons Tod. 

Dem 1 iitich war die Liebe, Schöniieit deine Sonne, 

Als Held schwangst du dich auf zu deines Gottes Wonne. 

Jetzt ist der Schwingen Pracht versengt in h'chten üluten, 
Dein frommer Sehergeist sinkt ein in trübe Fluten. 

Ein Scheideblick der Welt, dein dunkies Auge lächelt, 
Von Minne, Kinderglück und Atons Glanz umfächelt. 

Ein Flüstern: „Herrlich war s, das kurze ErdenwaUen, ' . 

Jetzt, Sonne, trage mich in ew'ge Tempelhallen! 

Dein goldner Nachen winki, n reich' mir deine Hände, 

Du schöner, güfger Gotti Danic für des Lebens Wende!" 

Da eilt vom Horizont aus braunen Abendlüften 
Ein abgehärmtes Weib, fahl wie aus Todesgrüften. 

Em höhnisch Lachen gellt: „Ei, großer Weltenlenker, 
Du Mumender Phantast und eitler Schönheit Schenker, 

Genossen hast du stets, und taisi es schlau und fein, 
Zum Lohn willst ewig: du noch gar gehätschelt sein? 

Ich bm der .Wcnschheit Notl Als ich in hitticni Harme 
Mich wand vur deinem Thron, wann suecktest du die Arme? 

Du sahst dein Weltenreich ans tausend Wunden bhiten, 
Vom Sklavenjoch zermalmt, zerfleischt von HiMigcrs Ruten. 

Sie schrie'n zu dir, zu dir! Du aber, wie zum Spotte, 
Du sangst der Liebe Lied zum Lob dem ,^hönen Gotte*'! 

Weh dir, herzloser Wicht, und Schande deinem Namen, 
Versink* in Schlamm, haha! Und Aton rufe: Amen!" 

Der König, sterbend, hörfs. Ein stofiend, keuchend Stöhnen, 
Ein bebend Zucken jetzt, von Weh verhaltnes Dröhnen: 
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E>er nächste grode Denker, dem die Liebe ein Seelenproblem wurde, war 
Buddha. Sie i^ ihm ein Ausdruck des Willens zum Leben und daher 
teidvoll. Criösung wird nur möglich, indem sie» wie alles Denicen, Fflhlen 
und Wollen, geopfert wird. Und doch bleibt das Eibarmen mit dem Leiden 
Anderer, und man darf wohl sagen, daß diese letzte Brücke, die den strengen 
Buddhisten mit seiner Umwelt verbindet, den einzigen Schutz gegen den 
Wahnsinn bildet. Sonst hätte der große Sittenlebrer im Abgrimd der 
eigenen Seele versinken müssen. Das Mitleid aber treibt ihn, den Menschen 
zu predigen, unter Entbehrung einen Teil des Jahres umherzuwandern und 
zu missionieren, das Los leidender Hilfesucher zu lindem. Dabei ist aber 
der fibriggebliebene Rest von Liebe nur ein Mittel, die Abtßtung des ge- 
samten Geisteslebens zu fördern. „Die Sprache des Buddhismus hat iceine 
Worte für die Poesie der diristlichen Liebe, der jenes Loblied des Paulus 
gilt, der Liebe, die größer ist, als Glaube und Hoffnnnf^" ' (. Auch von 
Feindesliel>e ist nie die Rede, sondern nur vom Verbot des Hasses. Auch 
in der Psychologie des Buddhismus findet sich kein Platz für die Liebe 

Näher Mlwn die chinesische Weisheit dem Rätsel der Liebe. Allein da die 
kindliche Pietät als oberste aller Tugenden eingesetzt war, und damit nicht 
eine freie, sondern eine knechtische Beziehung ihr Szepter schwang, konnte 
die Lielie als Lebensdominante nicht aufkommen. Wir werden bei 6e* 
sprechung der Kindesliet)e darauf kurz zu sprechen kommen. Immerhin 
verdient als Fortschritt liber Buddha hinaus angeführt ZU werden, daß der 
große Brennspiegel chinesischer Weisheit, 

Kungfutse (551—478), 

auf die Frage nach dem Wesen der Sittlichkeit mit dem einen Worte 
„Menschenlietie*- antwortet Die oberste Regel des gesamten Handelns 

„Verflucht, verdammt mit Recht:" So schluchzt ein leises Wimmern, 
Es wendet sich das Haupt weg von der Sonne Flimmern. 

Da schwillt der ^'euerbaU und springt. Dem Glanz entsteiget 
Ein domgekrönter Held, der sich zum Jüngh'ng neiget. 

Und küBt die weiße Stirn: „Du dientest olme Wanken 
Dem Gott des reinen Lichts in dunkler Lide Schranken! 

Dein Geist war allzu schwach, des Frevels Macht zu brechen. 
Dem armen Menschenvolk Erlösung auszusprechen; 

Doch stark hast du geglaubt, für deinen Gott «gelitten 
Und für der Liebe Reich, des Friedens Sieg gestritten! 

Die Festdrommete ruft, die Boten Gottes warten. 

Es flammt des Himmels Burg, hinauf! In Atons Garten! '* 

Der Lotosteppich rauscht, des Niles Wellen gleiten, — 
Ein Königsleben zieht in lichte Seligkeiten. 

') H. Oldenberg, Buddha, fj. Aufl. 115. 
*j Cdv. Lehmann, Der Buddhismus. Tübingen 1911, 137. 
R. Wilhelm, Gespräche des Kungfutse, Jena 1914, 131. 
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faßt er in die Formel: „Was du dir selbst nicht wünschest, tue keinem 
Andern'' Doch schwingt sich Kungfutse im Gegensatze zu seinem älteren 

und tiefsinnigeren, aber weniger lehrnskundigen Zeitgenossen Laotse nicht 
über das Gesetz der Vergcltiing auf Bedeutsam ist das Eingeständnis, 
ilas l iebe über religiöse Zeremonie und Kunst erhebt: „Ein Mensch ohne 
Menschenliebe, was hilft ihm die Form? Ein Mensch ohne Menschenliebe, 
W88 hilft ihm die Musüc?"* 
Am schärfeten unter Chinas Denicern hat der Taoist 

Dschuan^ Dsi (4. jahrh. v. Chr.) 

die Überlep^enheit der Liebe liber die Pietät erfaßt. Aus einem Dialog 
zwischen ihm und cmeni Staatsiianzler hebe ich einige Stellen hervor*). Der 
Kanzler fragt nach der Liebe. Dschuang Dsi sprach: „Tiger und Wölfe 
haben Liebe.'' Jener fragte: „Was soll das bedeuten?" Dschuang Dsi ent- 
gegnete: „Die Alten und Jungen sind anhänglich aneinander, das muß 
man doch als Liebe bezeichnen." Jener sprach: „Darf ich wissen, was 
höchste [ iebe ist?" Dschuang Dsi sprach: „Die höchste Liebe kennt 
keine Anhänghchkeit . . . Höchste Liebe ist etwas überaus Hoiies. Der 
Begriff der kindUchen Ehrfurcht genüi^t nicht, um «^ic zu bezeichnen. Was 
ich meine, ist niciit, daß kindliche Ehrfurciit zu weit gehe, sondern, daß sie 
nicht daran heranieiche. Kindliche Ehrfurcht ans Achtung ist leicht; kindliehe 
Zuneigung aus Zuneigung ist schwer." Allein seine Mystik hindert ihn, 
der freudig schaffenden Liebe gerecht zu werden. Wer noch Zuneigungen 
hat und wer in Menschenliebe macht, ist vom Ideale noch weit entfernt^). 
Die Geschichte 

Israels 

bedeutet in der Entwicklung wenn nicht des Liebesbegriffs, so doch der 
Liebeserfahrung und Liebesbewertung einen unermeßlich bedeutsamen Fort- 
schritt. Ob man schon Jahwe, dem Qotte Moses, Liebe beilegen darf, wie 
Kautzsch annimmt, weil der Gott aus Erbarmen Israel zu seinem Volke 
machte^), kann vielleicht bestritten werden. Sicher aber läßt sich der kräftige 
Zug auf das Soziale und Ethische als besonderes Wesensmerkmal Jahwes 
nicht verkennen (Marti^). Die kriegerischen, herben Züge treten nicht weniger 
hervor"). Die Gottesverehrung nahm, besonders seit der Verschmelzung der 
Israeliten und Kanaan iter, orgastische Formen an. An den Kulturzentren muß 
es wild zugegangen sein, und die nicht seltenen Spuren von Menschenopfern 
verraten, daß auch die private Frönunigkeit sich in ausschweifenden Orgien 
zu ergehen pflegte. Aul die überschäumende, sicii austollende Jugendzeit 

176. 
') 1Ö3. 
») 19. 

R. Wilhehii, Dschuang Dsi, das wahre Buch vom sßdiichen Bliiteniand, 
Jena 1912, lOäff. 
»)47. 

^\ E. Kautzsch, Biblische Theologie des Alten Testaments, Tübingen 191 1, S. 64« 
') K. Marti, Geschichte der israelitischen ReHgion, 5. Auflage 1^7, S. 76. 
^) J. Wellhauseu, die israelitisch -jüdische Religion. Kultur der Gegenwart 
I. Teil, Abt. 4» 1. Hilfte S. 9. 
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des Volkes folgte ein reifes Mannesalter: die Periode der klassischen Schrift- 
propheten. Den Schriftpropheten war es vorbehalten, den Lebensdrang aus 
seinen primären Betätigungen herauszureißen und ihn einer sozialethischen 
Verwendung zuzuführen. Ihre vom feuergeröteten und rauchgeschwärzten 
Hintergrund politischer Bedrohung sich abhebenden Ziikiinftsweissagungen 
zwangen das entsetzte Volk zu jener Umkehr und Einkehr, die eine Sehn- 
sucht nach sittlichem Höhenflug anbahnte. Die zornigen Drohreden der 
Propheten atmeten den Geist der Menschen- und Oottesliebe zunächst noch 
undeutlich. Arnos, der gewaltige Rinderhirt von Thekoa, schleudert seine 
Worte, wie der rasende Polyphem seine Felsklötze, aber mit Treffsicherheit 
Schon Hoseatll, l) verkündigt die göttliche Liebe, die Israel in seinen 
Kindestagen zu sich zog und auf cicn Arm hob und ihre Lust an mensch- 
licher Liebe hat (6, 61, und jcsaja vergleicht seinen Gott einem Freunde, der 
das Volk wie einen gehebten \X cinbcrg^ mit aller möglichen Fürsorglichkeit 
auflistet, bis der starre Widerstand, das unsittliche Treiben die Posaunen 
des Oerichtes herausfordert (Jesaja 5). Allein zuletzt müssen die götttichen 
Priedensgedanken den Sieg davontragen (2, 4), und die Gerechtigkeit wird 
auf dem Throne des Gesalbten Jahwes sitzen (11,6). Weicher und ein- 
schmeichelnder als der große Zümer Jeremia (vor allem in Kapitel 2Q— 33) 
haben Ezechiel und vor allem der zweite Jesaja, die göttliche Liebe besungen» 
wie auch viele Erzählungen über die Patriarchenzeit. 

Auch in der nachexilischen Zeit, im Greisenalter Israels, als die offizielle 
Frömmigkeit die Liebe verloren und zwangsneurotische Bahnen (Orthodoxie 
und Zeremoniendienst) eingeschlagen hatte, lebte der sozialelhische Geist 
fort. Besondere [ene zarten, feinen Gemüter der „Stillen Lande"» z. B. 
der Verteer des köstlichen Büchlein Jona^) und Ruth, sowie mancher 
Psalmen erwiesen sich als vom Hauch der Liebe angeweht. 

Auch die Sprache verrat, daß man über den Gegenstand nachsann*). 
Das Zeitwort ahab bezeichnet die Liebe zunächst als reines Gefühl, Liebe zu 
Sachen, Neigung zu gewissen Handlungen, als Gemhaben, innige Zuneigung, 
aber auch glühende Leidenschaft Dasselbe Wort bezeichnet eine blofie 
Gemütsverfassung» dte sich passiv dem Gefühl überläßt» wie dienende Hin- 
gabe, die zu den größten Opfern bereit ist und wohl gar das eigene Leben 
in die Schanze schlägt. Auch begehren, wünschen druckt das Verbum aus'). 
Dem Umfang nach erstreckt sich diese? Lieben auf Gegenstände» einzelne 
oder viele Menschen und zuletzt sogar auf Gott. 

Fin besonderes Wort (chesed) trägt den Sinn von Gnade, Huld, ein 
anderes (racham, eig^tlich Eingeweide) den von Mitleid, Erbarmen. Uber 
den Zusammenhang von Liebe, Gnade, Gerechtigkeit, Wahrheit Gottes 

*) Ich kann die Vermiitunor nicht los werden, da(^ das herrliche kleine Buch 
eigentlich ein Kindcnnarchen darsteiit; vor allem die Episode von den Trauer- 
kleider tragenden Tieren und vom trötzelnden Jona, der sich lieber den Tod 
wünscht, als ein paar Schritte weiter in den Schatten einer Hütte zu gehen, trifft 
vorzüglich den Kinderton. Wer mit Kautzsch die Hütte als Glosse streicht, zer- 
stört die prachtvolle Psychologie der Dichtung. 

') C. Abel, Ober den B^rm der Liebe in einigen alten und neuen Sprachen» 
Berlin 1872, S. 19-26. 

*) V. Gesenitts, Hcbrüsches und artmlisches Handwörterbuch, 11. Auflage. 
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wäre vieles zu sagen, allein wir fahnden hier eigentlich nur auf theoretische 
Fassungen des Liebesbegriffes und seine psychologische Ausbeutung. Die 
Propheten haben mit genialer Intuition einen guten Teil des Liebesproblems 
gelöst, doch scIbsK'crstnndlich ohne wissenschaftliche Formiinjy. Ihre Nach- 
folger, die unter den Keulenschlägen des nationalen Unglückes zusammen- 
o^ebrochen waren und dem Oreibenalter des Volkes ani^ehören, die Priester 
und Schriftgelehrten seil tsra, schürten die schwere Zwangsneurose Ihres 
Volkes» aus der erst Jesus erlOate, indem er den Lazarus der Liebe aus seinem 
Grabe erweckte. 

Auf abendländischem. Boden hat als eister Philosoph, zugleich aber auch 
am tiefsten und klarsten 

Plato 

unsem Gegenstand beobachtet und Iwschrieben. Für ihn ist Eros, die Liebe, 
zunächst Geschlechts- oder Fortpflanzungstrieb^). Seine Betätigung beurteilt 
er keineswegs geringschätzig, ist ihm doch die Vereinigung von Mann und 
Weib zum Zwecke der Zeugung etwas Göttliches (Gastmahl, Kapitel 25). 
Allein höher noch erhebt sich die Liebe: Sie erstrebt und findet die sciiöne, 
edle und begabte Seele im Leibe (Nachniansohn 78), so daß die Befruchtung 
zu einem geistigen Akte wird. Durch diese Vergeistigung schafft sich Plato 
einen Grund (oder Vorwand), sogar die Knabenliebe^ die er über die Frauen^ 
liebe setzt, als ethisches Verhalten zu preisen. Eine weitere Erhöh uni: des 
ursprünglich sexuellen Liebesdranges erblickt er im philosophischen Trieb, in 
welchem sich der Eros dem Abstrakten zuwendet, der ideenweit. Und end- 
lich erhebt sich die Liebe bis zum Throne der Gottheit „Eros und Liebe, 
sei es Liebe der Eitern zu den Kindern und umgekehrt, sei es Liebe des 
Mannes zum Wdbc^ sei es Liebe zu Kunst und Wissenschaft, sei es Liebe 
zu Gott, sind (nach Plato) identisch", sagt Nachmansohn mit Recht.*) 

Außer dieser Stufenleiter kennt der griechische Weise den Unterschied 
zwischen gemeiner und himmlischer Liebe.') 

Mit diesen wertvollen Nachweisen ist nun aber Piatos Verwandtschaft mit 
der Psychoanaivse keineswegs erschöpfend angegeben. Ich fuge eine Anzahl 
von Gedanken des großen Weisen hinzu, um darzutun, welch unvergleich- 
lich tiefe Seelen kenntnis ihm zukam. 

Es klingt, als hätte er die Einsichten der modernsten Psychotherapie, der 
Psydianalyse Freuds, vorweggenommen, wenn er angibt: „Eine andere 
Liebe ist also die bei dem Gesunden und eine andere die beim Kranken . . . 
Die Heilkunde, um es kurz zu sagen, ist die Erkenntnis der Liebesregungen 
des Leibes {Fmrmjfirj TfTn' Tor ao\ufa(K fqwtoccüv , Kap. 12), ein Gedanke, 
der dann noch etwas näher ausgeführt wird: „Wer in diesen Dingen 



^) Nadimansohn, Freuds Libidottieme vergüten mit der Eroslehre Piatos. 

Internationale Zeitschrift für ärzflkhe Ps^'choanalyse, III, $.76. 

Nachmansohn fügt hinzu: „Es ist interessant, daß alle Erweiterungen, die 
Freud zum Entsetzen so vieler Akademiker an der üblichen Auffassung' des 
Oeschlechtstrieties vorgenommen hat, schon beim Begrflndw der Akademie (Plato) 

2U finden sind". 

*) üastniaiil, Kapitel 8, Übersetzung von Schleiermadier-Otwrbreyer (Reclam), 
Vgl. Phacdnis, Kapitel 49. 
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die schöne und die schlechte Liebe richtig unterscheidet, der ist 
der Heilkundi|rsie, und wer zum Tausch bewegt, so daS der Körper 
statt der einen Liebe die andere sich aneignet, und wer denen, welchen iceine 
Liebe einwohnt und dodi einwohnen sollte, sie beizubringen oder eine ein- 
wohnende zu benehmen versteht, der wäre der trefflichste Heilkünstler. 
Denn ein solcher muß das Feindseligste im Leibe einander zu 
befreunden wissen, daß es sich liebe." Kapitel 12l „Der Eros ist 
der menschenfreundlichste unter den Göttern, und ist der Menschen Beistand 
und Arzt in demjenigen, aus dessen Heilung die größte Olöckseligkeit für 
das menschHche Geschlecht erwachsen wurde' (Kapitel 14). 

Fast alle technischen, IcfinsUerischen und sozialen Leistungen entsprangen 
der Liebe: bei Plato werden nacheinander aufgezählt: Gymnastik, Ackerbau, 
Tonkunst, Tapferkeit, Dichtung, Bogfenschießen (Kapitel 12), Schmiedekunst, 
Weberei, Re^rierungskunst, Liebe zum Schönen und Outen (Kapitel 19). 

Einige Ausführungen verdienen besondere Hervorhebung: Zunächst die 
Beurteilung der Tonkunst und ihrer Verwandtschaft mit der Heilkunde: . . . 
„Eintracht weiß wie die Heilkunst, so die Tonimnst einzuflößen, indem sie 
gegenseitig jedem Liebe und Wohlwollen einbildet Und so ist wiederum 
die Tonkunst eine Wissenschaft der Liebe in der Töne Zusammenstimmung 
und Zeitmaß. Und in dem Aufstellen des Wohllautes und des Zeitmaßes 
selbst ist es wohl nicht schwer, die Liebesregungen zuerkennen" (Kapitel 12), 

Hat hier Plato in der Musik die Kraft der Liebe mit größtem Scharfsinn 
erkannt, so erweist er sich als Moral- und Religiunspsychologe ersten Ranges 
in folgenden Sätzen, deren Tragweite nur darum bisher verborgen blieb, 
weil seit Plato kein Einziger mit weitem Blick die Geistesvoiginge insgesamt 
auf ihren Zusammenhang prüfte: „Femer audi alle Opferungen und was 
sonst die Wahrsagekunsf umfaßt, — denn dies insgesamt ist die Gemein- 
schaft der Götter und Menschen (besser: Griechen) untereinander — haben 
es mit nichts anderem zu tun, als mit Pflege und Heilung der 
Liebe. Denn alle Ruchl o>i i^keit pflegt zu entstehen, wenn jemand nicht 
dem sittigen Eros willfahrt, noch ihm Lhre und Vorrang einräumt in 
allen Dingen» sondern dem andern (gemeinen) sowohl im Verhältnis zu 
den Eltern, als g^en die Götter, worin eben der Wahrsagekunst obliegt, 
beide Eros zu beobachten und zu heilen" (Kapitel 1 3). Und so ist auch die 
Wahrsagekunst wiederum die Stifterin der Freundschaft zwischen Göttern 
und Menschen^ vermöge der Erkenntnis jener LebensreGfun^en unter den 
Menschen, welche auf Gottesfurcht oder auf Frevel ausgehen. So vielfache 
und große oder richtiger allumfassende Kraft besitzt der Eros übeiiiaupt 
(Kapitel 13). Auch in der Religion handelt es sich darnach nur mn die 
richtige Erkenntnis und Leitung der Regungen, die im Liebesleben Ikgfn. 

Das Erstaunliche dabei ist, daß berdts — offenbar durch Sokrates ver- 
mittelt — das Unbewußte als Organ der Frömmigkeit angegeben 
wird, wenn auch selbstverständlich nicht in becrriffl icher Klarheit. Man be- 
achte nur die folgende Stelle: „Denn alles Dämonische ist ein Mittelding 
zwischen Gott und dem Sterblichen. Und was für eine Verrichtunsf hat es? 
Zu verdüinielschen und zu überbringen den GoUern, was vuii den Menschen» 
und den Menschen, was von den Göttern kommt, der Einen Gebete und 
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Opfer, und der Andern Befehle und Vergeltung der Opfer. In der Mitte 
zwischen beiden ist also die Ergänzung, so daß nun das All in sidi selbst 
verbunden ist Und durch dieses DAmonische geht auch alle Weissagung, 
und die Kunst der Priester in bezug auf die Opfer, Weihungen und Be- 
sprechungen und allerlei Walirsagimg und Bezauberung. Denn ein Gott 
verkehrt nicht mit Menschen; sondern alier Umgang und Gespräch der 
Götter mit den Menschen geschieht durch dieses, sowohl im Wachen, als im 
Schlaf- Wer sich nun hierauf versteht, ist ein dämonischer oder geistlicher 
Mann . . . Solcher Dämonen oder vermittelnder Geister nun gibt es viele, 
und einer von ihnen ist auch der Eros (Kapitel 23)/' 

Plato läßt auch die Philosophie dem Eros entspringen: „Denn die Weis- 
heit gehört zu dem Schönsten, und Eros ist Liebe zum Schönen" (Kapitel 23). 
Ja noch mehr: „im Allf^emeinen ist jedes Begehren des Guten und der Glück- 
seligkeit die größte und heftigste Liebe für jeden" (Kapitel 24). Und weil die 
Liebe das Gute immer besitzen will, geht sie auf Unsterblichkeit aus(KapiteI25), 
So verliert die sinnliche Liebe an Würde, während die Sehnsucht nach geistigen 
Kindern, edlen Schöpfungen der Weisheil; Kunst, Dichtung, der Besonnenlieit 
und Gerechtigkeit in Staat und Hauswesen den Vorrang gewinnt') (iOipitet 27). 
In herrlichen Worten schildert hier DioHma im JMunde des Solciates das, 
was Freud die Sublimierung nennt. 

Oa«^ ganze Gespräch bildet einen gewaltigen Lohgesang auf die Liebe, 
aber nicht in rein gefühlsmäßigem Enthusiasmus, sondern Schritt für Schritt 
geleitet von tie$en psychologischen Einsichten, die Jahrtausende weit über- 
ragen. Die Bedeutung des Gegenstandes wird zusammengefaßt in die über- 
schwenglichen Worte: „Der Eros ist es, der ätels solchen Zusammenkfinften 
(wie das Gastmahl eine ist) die Menschen zufQhrt, bei Festen, bei Reigen, bei 
Opfern voranschreitend, Zuneigung gebend, Abneigung hebend, Wohlwollen 
gewährend, Mißwollen zerstörend, hold den Guten, den Göttern wert, den 
Weisen geehrt, Glücklichen beschert, Unbegabten neidenswert, der Lust, 
der Zärtlichkeit, der Üppigkeit, der Anmut, Verlangens, der Sehnsucht 
Schöpfer, das Gute fassend, das Böse hassend, in Angst, in Bangen, in Ver- 
langen, in Gedanken der beste Lenker, Streiter, Berater und Retter, aller 
Oötfer und Menschen Zierde: der schönste und beste Ffihrer, dem jederman 
nachfolgen muß, fauchzend aufs Herriichste, in den herrlichen Gesang mit 
einstimmend, den er singt; der OGMer wie der Menschen Seelen be- 
zaubernd"^) (Kapitel 19). 

Eine Eigentümlichkeit des Platonischen l iebef;hegriffs muß noch hervor- 
gehoben werden: Die Erlösungslendenz. Wälirend zalillose Spätere (schon 
Aristoteles) in der Liebe egoistische Glückseligkeit, ein Vergnügen höherer 
Ordnung suchen, erblickt PUto — und dies gehört wohl zum Erhabensten 
linier seinen Ideen fiber unsem Oegensland — in der Liebe auch den Willen 
zur Erlösung Gefangener, zur Heilung Kranker, zur Aufrichtung Gehülener*). 



Die metaphysische Auffassung, nach welcher der Cros auch in den Körpern 
der Tiere, in den Pflanzen, kurz in altem Seienden wirkt (Kapitel 12), beschäftigt 
uns hier nicht weiter. 

*) Übersetzung von Lehrs und Oberbreyer. 

»j Teichmüller, Neue Studien zur Geschichte der Begriffe, Band III, S. 374. 
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Nur darf diese erlösende Uebe nicht mit der christlichen Auffassung ver- 
wechselt werden^. Die einzelne Person ist Plato gleichsflltis. nD>nim 
erlaubt er bereitwilligst den Kindermord aus politischem und pädagogischem 
Interesse^ um die beste Rasse von Bürgern zu erzeugen und der Ober* 
völkerung zu wehren; darum ist er ein so eifriger Darwinist in der ge- 
schlechtlichen Auswahl und will von Staats wegen Landesgestüte nicht für 
die Pferde, sondern für dir Menschen einrichten . . . (TeichmuHer)". Aber 
iriunerhin, die Schranke dtb Lgoisnuis ist für die Liebe durchbrochen. 

An diesen Ausführungen ist hervotzuheben die Weite und Tiefe des 
Blickes, der die Liebe als Grundkraft der Ptsyche^ als schöpferisches Prinzip 
erfaßt und in alle möglichen Seelenvorgänge und Leistungen verfolgt^ sogar 
über die Erfahrung hinaus ins Reich der JVletaphysik. Wir folgen ihm nicht 
in diese Region, die selbst Plato nur in mythologischen Bildern schildert, 
aber wir weisen doch darauf hin, daß selbst ein so vorsichtiger Positivist, 
wie Freud, ihr tiefe Ahnungen von bleibendem Wert abgewinnt'). 

Auch die Anfinge einer entwicklungsgeschichtlichen Betrachtungsweise 
finden wir beim Vater des Aristoteles. Sogar die Theorie der Sublimierung 
ist vorweggenommen. Kein historisch Denkender wird elnett Vorwurf daraus 
machen, daß die entwicklungsgeschichtliche Betrachtungsweise nicht sorg- 
fältig durchgeführt und daher beispielsweise die Homosexualität nicht als 
Produkt einer Fehlentwickliinq^ erkannt wird. Ebensowenig^ dürfen wir 
daran herumnörgeln, daß Plato weder Einzelzusammenhänge, noch psycho- 
logische Gesetze aufdeckt. Seine Leistung ist schon ohnehin eine wunder- 
volle Sehertai 

Die Folgezeit fand sich mit der Liebe kurz und tvfindig ab^ so viel ich 
ausfindig machen konnte*). 

Aristoteles 

kennt drei Grundformen der Liebe: Man Hebt; die uns nützen, ferner die, 
weiche uns Vergnügen bereiten, Kameraden, vielleicht auch die Menschen 
im allgemeinen, endlich das Vollkommene, und zwar als das allein wahr- 
haft Liebenswürdige. Wir lieben jeden guten und gerechten Mann, weil 
das Schöne in seinen Handlungen erscheint Die Selbstliebe {qjiXatvTia) ist 
untadelig; wenn sie nicht auf Kosten Anderer sich verwiridichen will und auf 
Scheingüter ausgeht In psychologischer Hinsidit gehen wir leer aus*). 
Die 

Stoiker 

nennen den Eros einen auf den Gewinn von Freunden ausgehenden, durch 

Schönheit zutage tretenden ungestümen Drang {„Elym dk töv i^ma 
f-ußoVriv fpikoTiotw dia yj'iXkoQ ifMpnivojuevoi' 

Auch im hellenischen M>1hiis offenbaren sich wertvolle Einsichten in das 
Wesen der Liebe. Es sei nur an die Unterscheidung des Eros Uranios und 

>) A. a.O. S.383. 

«j Freud, Jenseits des Lustprinzips, Wien 192Ü, S. 55. 

*> Es wäre sehr zu wflnschen, daß die Oesdiichte der Ethik audi der Stellung 

zur Liebe sorgfältigste Beachtung zuwendete. 

*) Teichmiiller, neue Studien zur Geschichte der Begriffe, III. 358—362. 
*) Eister, Wörterbuch der philosophischen Begriffe, 2. Aufl., II, 596. 
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Pandemos, der himmlischen und irdischen Liebe, erinnert. Das Größte aber 
schenkte Sophokles in seiner „Antigene", deren Wort: „Nicht mit/uhasscn, 
mitzulieben bin ich geartet", beinahe des Evangelium vorwegnimmt 
Die 

Römer 

verraten durch ihr Vokabularium, wie vielfach sich ihr Denken mit der Liebe 
abgab. Sie unterscheiden zunächst die freiwillige und die ptiichtmäßige 
Neigung, die beide zwei verschiedene Färbungen zeigen'). 

Die eine geht mehr von veistandesniäßigen Überlegungen aus (diligere), 
die andere mehr aus einem inneren, aus geheimnisvollen Tiefen aufl>rechenden 
Drang (amare). Die pflichtmäßige Neigung ist entweder eine rein mensch- 
liche Angelegenheit (caritas), oder eine Obliegenheit gegen die Götter (pietas). 
Alle vier Auffassungen umspannt das Wort affectus, das ungefähr so viel wie 
lebhafte Zuneigung ausdrückt. Ähnliche Termini, die allerlei Feinheiten bergen, 
können wir für unsere Zwecke übergehen. 

Das Christentum 

hat die Liebe hauptsächlich als ethischen und religiösen Begriff ausgebaut 

Liebe ist bei Jesus eine zwar gottgebotene, darum aber nicht weniger freie 
Hingabe zum Zweck des Dienens und Helfons. Sic betätigt sich i^ecfenüber 
Gott im Vertrauen auf seine alles Nötige schenkende Güte und seine sünden- 
vergebendc Gnade, gegenüber Menschen in opferwilliger, freudiger Tat, in 
Nadisicht gegen die Schwächen der Andern, in OroBmut und Demut Die 
Liebe ist nicht mehr selbstsQchtiger Genuß, sondern Hingabe auch an die 
Elenden, moralisch Verkommenen. Mehr als Gefühl ist sie eine Willensregung. 
Vom frommen Lustgewinn des Ästheten oder Mystikers und seinem passiven 
Schwelgen ist Jesus ebenso weit entfernt, wie vom freudlosen „Du sollst" 
des Alten Testamentes. Der gesamte Kreis der Pflichten und höchsten Güter 
ist eingeschlossen in das Gebot: „Du sollst Gott lieben von ganzem Herzen 
und deinen Nächsten lieben wie dich selbst" (Markus 12, 29 — 31, Matth. 
22, 37—40, Luk. 10, 27—28). Es ist grundfalsch, die zweite Hälfte dieser 
Weisung als die ganze fhrisdiche Forderung oder wenigstens sittliche Grund- 
norm zu verstehen, wie es so oft gesdiieht. Aus ihr allein könnte man 
heroische Selbsthingabe, wie sie im Symbol des Kreuzes und einzelnen Aus- 
sprüchen Jesu offenbar zugemutet wird, nicht ableiten. Wohl aber gehen 
diese höchsten Imperative aus der Empfehlung völliger Hingabe an Gott als 
den Inbegriff alles Erstrebenswerten hervor; wu nicht nur ein beliebiges Einzel' 
leben, sondern das höchste Interesse, ein ideales Anliegen auf dem Spiele 
steht, das freilich wiederum auf das Wohl der Menschen abzielt, gilt es auch 
vor der Hingabe des Lebens nicht Halt zu machen. Man hat sich schon an 
dem Befehlston des Gebotes gestoßen und ihm entgegengehalten, daß es 
keinen Sinn habe, Liebe zu gebieten. Allein man über??ehe nicht, daß 
gerade diese Imperativische Form, die ja keineswegs im Sinne des mosaischen 
Gesetzes gemeint ist, hohe erzieiierische und psychologische Weisheit aus- 
drückt Einem Lieben als Genußmittel und Liebliabcrti tritt es berechtigter- 

«) Abel, 7—14. 
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weise entgegen, wie andeiseits einem verstiegenen Altruismus» der dsis Ich 
zugunsten des Nächsten wegwerfen läßt, der Riegei gestoSen wird. 

Was für umwälzende Wirkungen die vielen selbstverständlich scheinende» 
in Wahrheit aber geniale und einzigartige Lösung des Uebespioblems für 
Indhrfduum und Kultur hervorrufen muß, werden wir später sehen. Halten 

wir vorläufig nur daran fest, daß das Christentum die Liebe zum Einen, was 
not tut, zum eigentlichen Lebensinhalt und Lebenszweck erhoben hat, aber 
eine nicht ausschweifende Liebe, wie die vorprophetische israelitische Religion 
wollte» auch nichteine künstlerisch und mystisch schwelgende Liebe, sondern 
eine dfe höchsten sittlichen Kräfte auslösende Liebesgestahung, die nach ihrer 
religiösen Seite hin vorwiegend als Freude» Erlösung, Freihdt, Friede» Hoff- 
nung, in sittlidier Richtung als Drang zu ofiferfreudiger Bruderiiebe und 
sozialer Hilfe erlebt wird. 

Die neutestamentlichen Schriftsteller brachten keine neuen Beitrage zur 
Lösung des Liebesproblems. 

Paulus, 

der die Liebe (1. Kor. 13, 13) über Glauben und Hoffnung setzt, weiß, daß 
die Fleischesnatur, wir dürfen ^reradezu sagen: die Sinnlichkeit, Urheberin 
einer Menge von sittlichen Obertretungen ist^). Die Ehe betrachtet er scheelen 
Auges „Fs ist schön für den Menschen, daß er kein Weib berühre. Die 
Frau ist ihres Leibes nicht mächtig, sondern ihr Mann. Wer nicht heiratet; tut 
besser, Es ist besser zu heiraten, als Brunst zu leiden'' (l. Kor. 7). Es ist 
die Psychologie und Ethik des judischen Asketen und des kranken Mannes, 
der vom Satansengel geschlagen wird. Ein Wunder, daß seine Genialittt 
und Tiefe nicht noch schwereren Schaden litt! Durch seinen Gbiiben an Christus 
findet er eine Erlösung von den Fesseln der niederen Triebe zu einer heroischen 
und tief innerlichen Liebe, aber der psychologische Zusammenhang ist ihm 
verborgen. Nur in supranaturalen Vorgängen, die jeden natürlich-psychischen 
Zusammenhang auszuschließen scheinen, kann er die Ursachen seines neuen, 
seligen Lebens b^jfindet denken. Die NSchstenliebe schildert es mit 
wundervollen Worten (l. Kor. 13). 

Dagegen erkennt mit geradezu wissenschaftlicher Schärfe diese natfirliche 
Vermitttung 

der Verfasser des ersten Johannesbrieles, 

dem die tiefsten psychologischen Blicke in unseren Gegenstand glückten. 
Erwähnt sei die Stelle 4, 16b— 18: „Gott ist die Liebe, und wer in der Liebe 
bleibt, der bleibet in Gott und Gott in ihm. Darin ist die Liebe vollkommen 
in uns, daß wir eine Freudigkeit iiaben am Tage des Gerichtes. Anefst ist 
nicht in der Liebe, sondern die vollkommene Liebe treibt die Angst aus; 
denn die Angst birgt Pein. Wer sich aber ängsüt>1, ist nicht vollkommen 
in der liebe." Erst nach etwa 1800 Jahren eikannte man, wddie tiefe 
psychologische und biologische Wahrheit in dieser Behauptung eines Zu* 
sammenhanges zwischen Liebeshemmungen und Angst liege. 



0 s. mein Aulsatz: Die Entwicklung des Apostels Paulus, Image, VI. Jahrgang, 
271«. 
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Sehr bald wurde der Schwerpunkt des Denkens von christlichen Denkern 
in die Bildung theologischer Lehrsätze und kirchlicher Satzungen verlegt 
Wir werden sp8ier einsehen, daß es die ZurQckdrängung der Liebe ist, die 
eine soldie Umschaltung des Lebenstriebes ins VerstandesmiBige hertiei- 
führt. Ein tieferes Verständnis für die Psychologie und Bedeutung der Liebe 
wurde bei dieser UmschaUnncf ins Intellektuelle erst recht erschwert. Selt- 
sam! Man fühlte sich als Sachwalter und Gencralpächter der unendlichen 
Liebe, und merkte nicht, daß die anvertrauten Schatzkammern sich mählich 
leerten. Man umgab die reine Flamme göttlicher und menschlicher Liebe, 
die Jesus entzündet hatte, mit prunlcenden und immer pompöseren Leuchtern, 
deren Zierart immer fippiger ausg^ut wurde; und man übersah, daß kaum 
melir ein dunner Lichtsbahl aus der dichten HQUe In die Welt dringen Iconnte. 

Die Theologen des MlttefaHers 

bereichern unser Wissen um die Liebe wenig oder gar nicht. Alle kennen 
den schon der Antike geläufigen Begriff der niedrigen und himmlischen Liebe. 
Augustin, den wir eigentlich nicht hierher rechnen dürfen, spürt, daß in der 
sinnlichen bereits die Sehnsucht nach der tieferen und besseren Lid)e stecke 0. 
Jedes Lieben, das nicht durch die Liebe zu Gott bewußt hindurchgegangen 
ist, ist ihm bereits gefährlich oder doch verdächtig. „Selig, wer dich (Gott) 
liebt und den Freund in dir und den Freund um deinetwillen" flV, O). An 
Plato reicht Augustin in unsrem Problem an psychologischer Feinlieit bei 
weitem nicht hinan, ja seine Psychologie mit ihren vier Arten von Gemüts- 
bewegungen hat nicht einmal Raum für die Liebe (X, 14). Und doch glüht 
er seit seiner Bekehrung in Ootlesmmne und gewiß auch herzlicher Neigung 
zur Mutter, Freunden und Nächsien überhaupt Weil er die PrimSrerotik 
nach seinen herben Enttäuschungen mit ihr sa empört abstieß, kann er ihre 
Höherwendung nicht verstehen. 

Die scholastischen Philosophen haben uns für unseren Gegenstand 
wenig zu sagen. Der erste von ihnen, J ohannes Scottus Eringena 
(gest um 882)^), stellt die Definition auf: „Liebe ist der Zusammenhang 
oder das Band, durch wehdiesdie QesamtfaeitaUer Dingein unsagbarer Freund- 
schaft und unlöslicher Einheit zusammengehalten wird.^ Dieser Satz gehört 
in die Ontologie, die Philosophie vom höchsten Sein. Suchen wir die Zu- 
sammenhänge des Liebeslebens, so nützt er uns nichts. 

Thomas von Aquino definiert tüe ! ief^e: ..Ftwas, ^ich auf das 
Streben bezieht." Da hätten wir bereits bei J- in mittelaltcriichen Schola- 
stiker jene Ausweitung des Begriffes, die noch heute so viel Verwirrung 
anstiftet Bestimmter erfaßt er den springenden Punkt in der Angabe: „Liebe 
ist die Neigung einer Sache zu iiigend etwas, das WohlgeEallen an etwas 
Erstaebensweilem oder Outem" 

Sicher waren die Scholastiker viel reicher an Liebe, als ihre Schriften ver- 
muten lassen. Aber ihr wissensch^iches System ist geradezu auf Aus- 

*) Augustin, Bekenntnisse, II. Buch, 1. Kapitel. 

') Er wird auch den Scholastikern noch mclit beigezählt z. B. von Loofs, Leitf. 
der Dogmengeschichte, 2. Auflage, 250* 
•) Eisler, a. a. O. 599. 
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merzunjr der Liebe und Monopolisieruncr des bloßen Denkens angelegt Pur 
das Verständnis der Liebe schaut nichts dabei heraus. Die Geschichte der 
mitteialterlichen Tlieologie ist die Via dolorosa der ciiristiichen Liebe. Die 
kampflustige^ vielleicht sogar rauflustige Theologie, die mit den spHzIgeit 
Waffen der Begriffsklauberei wötend um sich schlägt; flirte die HemMh- 
gewalt aus; die Liebe saß auf dem offiziellen Thron» aber wie die früheren 
japanischen Kaiser, die nichts anzuordnen hatten. 
Eine Ausnahme bilden die 

Mystiker; 

aber auch sie fielen von den Höhen der vergeistigten Liebe Jesu in ungresunde 
Sümpfe und Haiden hinunter. Gemeinsam ist allen Mystikern die Abkehr 
von der Welt (myein^die Augen schlieSen). Der in die Zelle des Ichs 
eingesperrte Liebesdrang rieht sich bei den einen (z. B. Ekkart) durch eine 

liebesdürre Philosophie, die sich pantheistisch ins unpersönliche fiöchste Sein 
versenkt, bei den andern durch eine manchmal unanständige, sinnliche Fröm- 
migkeit, die ihre geschlechtlichen Bedürfnisse in häßlichen Gefühls- und 
Phantasieorgien austobt'). Wo nur die Welt als Inbegriff der kulturellen Güter 
und Einrichtungen abgelehnt wird, kann noch eine sehr innige Beziehung 
des Gefühls und Willens zur Wirklichkeit bestehen: Die heilige Elisabeth 
pflegt mit größter Selbstaufopferung Aussätzige, Franz von Assisi dient 
Hilfsbedürftigen und liebt mit der Inbrunst eines Kindes und eines Dichters 
Tiere, I^anzen, Gestirne. Die sexuell gefärbten Vorstellungen fehlen hier, so 
viel wir wissen, innerhalb der Frömmigkeit. Wenn Elisabeth, die sich in 
ihrem späteren Lebensabsclinitt ganz von den Menschen zurückzog, sich fort- 
gesetzt aufs i^rausamste körperh"ch mißhandein läßt, so sieht. darin jeder, der 
sich den Tabaclieu auf diesem Gebiete nicht grundsätzlich verschiieüL das 
Wfiten sexueller Bedflrfnisse, die unter dem Namen „Maaodifsmus den 
Sexualforschem nur allzu bekannt sind (S. u. Kapitel 17.) 

Wo dagegen die ganze Wirklichkeit mit Einschluß der Menschen als 
Rührmichnichtan geächtet wurde, wirkt sich die Sinnlichkeit in unver- 
hüllter Derbheit aus. Bernhard von Clairvaux eröffnet den Reifren dieser 
in der Lebensführung untadeligen, in der Phantasie schlimm-heiligen Erotiker. 
Ihm folgt eine unabsehbare Schar von Männern und Frauen, die durch 
eine wilde Liebestollheit die Frömmigkeit profanieren. Wie viele Nonnen 
verkehrten geschlechtlich mit dem Heiland, wie viele ließen sich von ihm 
schwängern und gebaren dem Seetenehemann ein Kind, das sie Tag und 
Nacht, am Abgrund des Wahnsinns tänzelnd, aber als Wunder der Gott- 
seligkeit angestaunt und beneidet, saugten, betreuten, hätschelten, bald mehr 
das Kind, bald mehr den Geliebten und Geschlechtspartner in ihm ver- 
ehrend! Ihnen reihen sich auch viele protestantische Mystiker und Halb- 
mystiker von sexuell überhitzter Frömmigkeit an, ich erinnere nur an Jakob 
Boehme ^) u nd Ludwig von Zinzendorf ). 

*) Vgl. d. Aufsatz: Hysterie und Mystik bei Maig. Ebner, in m« Buche: „Zum 

Kampf lim die Psychoanalyse", 208 ff. 

^) ICielholz, Jakob Boehme. Deuticke, Wien. 

*) Pfister, Die FrömiQigkeit des Grafen von Zinzendorf. (Wien, Deuticke^ 1910). 
Einen sehr wertvollen Uberblick gibt Reichel, Zinzendorfs Frömmigkeit im Udit 
<]er Psychoanalyse. Tübingen 1911. 

2* 
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Die Reformation 
setzte den Shogun der iiebesleeren ülaubeusdiktaiur ab und übertrug die 
Herrschgewilt auf die Liebe. 

Es ISOt »ch nicht leugnen, dafi das Interesse am Lehrgebäude das Liebes- 
Interesse zurückdrängte und schädigte, aber schon das Zusammentreffen der 
Glaul>ensreform mit der Umwertung der Ehe zeigt, daß tatsächlich eine 
Befreiung der Liebe im weitesten, Gott und die Menschen umfassenden 
Sinne geplant war. Allein auf einen kurzen Liebesfrühling evangelischer 
Frömmigkeit folgte ein Rückfall in die religiöse Zwangsneurose, in Ortho- 
doxie und Zeremoniendienst Wieder triumphierten Dogma und symbolische 
Handlung (Sakrament) Ober die Liebe. 

Als 

der Pfetismtta 

auf Grund neuer, aus dem ursprünglichen Christentum geschöpfter frommer 
Liebeserl ebrn'sse und die Aufklärungstheologie auf Grund eines Paktes mit 

der „Welt" die Verbannung der Liehe ans der Religiosität rückgängig ge- 
macht hatten, fehlte das psychologische Interesse, das unser Problem hätte 
fördern können. 

Die neuere Philosophie 

rang oft mit dem Ratsei der Liebe, ohne mit ihm viel anfangen zu können. 
Die Höhen eines Plato hat bis auf den heutigen Tag kein einziger erldommen. 
Dem verschlungenen Ademefac des Eros ist keiner nachgegangen. Eine 
Psychologie der Liebe fehlt Man knackt die Nu6 und ißt (kn Kern, aber 
man t)eobachtet nicht das Wachstum des Keimes und Baumes. Begriffis- 
gewinnung ist das einzige Interesse, wobei man erst noch beim alliremeinsten 
Begriffe stecken bleibt. Wir können uns sehr kurz fassen. Baco, Lord- 
kanzler und Baron von Verulam (1561 — 1626), räumt der Liebe initer allen 
Tugenden den höchsten Platz ein, aber einer aufbauenden, nicht nur erbau- 
lichen Liebe 0* At)er die Durchführung seiner praktischen Philosophie 
t)ewei8t nur zu deuüich, daß ihm der Vorteil mehr gitt als das Gebot der 
Liebe. 

Descartes (1596—1650) 

weiß von der Liebe zu berichten, sie sei eine Gemütsbewegung, die durdi 
die Bewepfnng der Lebensgeister hervorgerufen werde, indem diese Bewe- 
gung die Seele antreibt, sich durch den Willen mit den Gegenständen zu • 
verbinden, die ihr passend scheinen -). Abgeselien vom Tanz der „Lebens- 
geister", die wir gerne den Schwarzkünstlern und Spiritisten überlassen» 
befriedigt uns nicht, daß das Oeffihl bei der Liebe nidiis zu sagen hat, und 
daß erst eine Prüfung, eine Art Examen dem Lieben vorangehen soll. Zuerst 
ein Prolog der „Lebensgeister", dann ein Prolog der Seele, die zuerst den 
Intellekt einspannt, um sich über die Qualität des Occfenstan des auszusprechen, 
dann der Entschlufi: „Das Objekt paßt mir, nun rasch den Willen zur 
Hand!" Und dann liebt man. Nein, von diesem Theatervorgang, der stark 
nach Stiidierstiibe riecht, weiß die Erfahruiiq; nichts. 

^) Falckenberg, Oesch. der neueren Philosophie, 2. Aufl. 57. 
') Eisler a. a. O. 599. 
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Auffallenderweise schirrt 

Sfifnoza 

(1632 — 1677) gelegentlich die Rosse in umgcktfirttr Reihenlolge an, wobei 
er die Lebensgeister mit dem Strahl seines Wirkiichkeitsauges bannt. Liebe 
ist für ihn „eine Freudigkeit (lactitia), begleitet von der Vorstellung einer 
äußeren Ursache'' (Ethik, III, 13). „Man sieht daher, da8 der Uebende 
notwendig strebt, den geliebten Gegenstand gegenwärtig zu haben und zu 
ertialten, und daß umgekehrt der Hassende strebt, den gehaßten Gegenstand 
zu entfernen und zu zerstören." (Ebenda). Ein andermal erklärt er: „Liebe 
ist nichts anderes, als ein Ding genießen und damit vcrcniis:;t werden *)• 
Über die Entstehung: verlautet: „Die Liebe entsteht aus dem Begriff und 
der Erkenntnis, die wu von einem Ding haben, und je größer und herrlicher 
sich das Ding zeigt, desto größer und herrlicher ist auch die Lfebe hi uns" (55). 
Wegen der Schwachheit unsrer Natur mOssen wir notwendig etwas lieben 
und uns damit vereinigen, um zu bestehen (55). Aber lieben wir nun ver- 
gängliche DingCp wie Ehre, Reichtümer und Wollüste, so ist es für uns 
schädlich, da sie uns sich selber ähnlich machen (56). Brauchen wir da^ej^en 
unseren Verstand recht, so müssen wir Gott erkennen und ihn, als die einzige 
Wirklichkeit, infolgedessen notwendig auch lieben (57), wobei nicht die 
mindeste Störung ertulgen kann, wie sonst bei der Liebe der Fall ist (90). 
Diese Liebe zu Gott» die vorwiegend ein Ericennen ist, soll unsere Liebe 
ganz erfüllen (Ethik V, 16). 

Der Leitgedanke, daß die Li^ aus der Erkennhiis entspringe und von 
ihr geführt werde, ist so oft durch die Erfahrung widerlegt worden, daß 
wir uns mit ihm nicht weiter abgeben wollen. Ich will jedoch nicht unter- 
lassen, darauf hinzuweisen, daß doch in dem verfehmten Satze etwas Richtiges 
liegt. Man darf nur diis Wort „Erkenntnis" nicht im Sinm- einer logischen 
Operation verstehen; als Vorstellen und Denken gefaßt, hängt wirklich das 
Lieben, wie wir oft sehen werden, von ihr ab. Aber man darf nicht über- 
sdhen, daß es in erster Linie auf unbewußte Vorgänge ankommt und daß 
die Gefühlsbereitschaft und -bedfirfttgkeit der Betreffenden den Ausschlag 
gibt Man hat den Intellektiialismus eines Sokrates und Spinoza doch zu 
rasch über Bord geworfen. Die Irrtümer so großer Geister enthalten eben 
in der Rt^^d mehr Wahrheitswerte, als die wahren, allzuwahren Aufstellungen 

der Dreivieilelsköpfe. 

Das Wertvollste, das Spinoza für die Psychologie der Liebe leistete, ist 
die Einsicht, daß Liebesatfekte durch Erkenntnis ihres Wesens gebändigt 
werden können. „Die Seele hat dadurch, daß bie sich dieser göttlichen 
Liebe oder Seligkeit erfreut, die Macht zur Hemmung der Lüste, weil die 
menschliche Macht über die Affekte nur in der Erkenntnis enthalten ist"*). 
Heute kommt uns dieses Wissen ziemlich selbstverständlich vor, aber in den 
Tagen des großen Linsenschleifers war dies keineswegs der Fall. 



>) Spinoza, kurzgefaßte Abhandlung von Oott, dem Menschen lind dessen 
Glückseligkeit. Philos. Bibliothek, herausg. v. Küvhraann, Bd. 18, 54. 

*) Ethik, V, 42. 



Digiii^uu by G(.)0^1c 



22 Kapitel 1. Ein Gang durch die Oeschicfate des Problems der Liebe. 

UfbnIaE (1646—1716) 

bestimmt »die wahre, feine Liebe als den Zustand, in welchem wir an den 

Vollkommenheiten und dem Glücke des Geliebten Vergnügen finden*). 
Da Gott die der Liebe würdigste Substanz ist, muß die Liebe zu Gott 
die höchste Lust p^ewähren, deren wir fähig sind. Audi hier herrscht 
die Konstruktion aus mitgebrachten f:rwartunpfen vor, nicht die Erfahrung. 
Was Plato, dem Christentum, Tomas von Aqumo, Descartes die Hauptsache 
an der Liebe war, nämlicli das Hinstreben zu einem Objekt, ieliU bei Leib- 
nizens Theorie, die nur von einem Vergnügen, also einem Gefühle^ weiß. 
Das ethische Moment ist ausgeschaltet, der Lustgewinn ist das Maßgebende. 

John Locke (1632—1704) 

vernünftelt in nicht eben belriedigender Weise über die Liebe. Sie ist 
ihm weder dn Streben, nodi ein OeRlhl, sondern — eine bloße Vorstellung. 
„Thus any one reflecting upon the deiight which any present or absent 

thing is apt to produce in him, has the idea we call love": „Wer über 
die Gedanken nachsinnt, die er von dem Genuß hat, das irgend ein 
?]:ef^enwärtipfes oder abwesendes Din^ in ihm hervorzurufen geeignet ist, hat 
die Vorstellung, die wir Liebe nennen Also nicht die Lust an der Oe- 
liebten, die Neigung zu ihr ist Liebe, sondern erst d^ Nachsinnen über 
diese Erlebnisse. Liebe ist immer ein sekundäres Produkt, das durch den 
FiRer des Nachsinnens geschlüpft ist Wie kann man so klaglich den Charakter 
eines Gegenstandes verkennen! . 

Immanuel Kant (1724—1804). 

DtT große Denker, der seit bald anderthalb Jahrhunderten den Philo- 
sophen die Richtung weist, in der sie die Wahrheit zu suchen haben, hat sich 
In Sedien der Liebe nicht gerade als Sachversfindigen von stärkster Zuver- 
lässigkeit erwiesen. Ober seine Ehetheorie, nach weicher die Che „die 

Verbindung zweier Personen verschiedenen Geschlechts zum lebenswierigen 
wechselseitig"en Besitz ihrer Gcschlechtseigenschaften äußert Teichmüller, 
daß sie nicht einmal bei Indianern Beifall finden würde Allein man darf 
nicht vergessen, daß der Königsberger Weise diesen Satz nicht als Sitten- 
lehrer, sondern nur als Jurist in die Welt stellt Aber auch dann läßt die 
Definition das Nasenrümpfen des eingefleischten Ehefeindes wittern, und was 
dfe sonstige Liebe anbetrifft, so fällt unsre Ausbeute auch da armselig aus, 
wenn wir bei Kant um Aufschluß über die Liebe uns bemuhen. 

Liet)C ist für ihn ein Gefühl, das die Ausübung unserer Pflichten beo leitct 
(256), aber doch nicht nur Gefühl, etwa Lu;^t an der Vollkommenheit ändert i 
Menschen, wie Leibniz angegeben hattr (247). Vielmehr ist Liebe „als 
Maxime de^ Wolilgefallens (als praktiscli) gedacht, welche das Wohltun zur 
Folge hat" (257). Als solche ist sie Pflidit aller Menschen gegeneinander 

>) Die in der Vernunft begründeten Prinzipien der Natur und der Gnade, § 16. 
(Ausg. V. Habs, S. 148), Theodicee, Vorwort, §3, 1,49; II, 36). 

*) Essay concerninp human iindcrstanding, Book II. Chapter XX, 4, 
^ ^) Kants sämtl. Werke, herausg, v. Hartenstein, Bd. VII, 76 (Metaphysik der 
SÜlen, § 24). 4 

«) Teichmailer, Uber das Wesen der Uebe» 1879, & 4L 
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(258). In allen Erörterangen über sie tritt das Bestreben hervor, das Gefühl 

möglichst zurückzudrängen und Vernunft oder Gewissen als das eigentlich 
Wertvolle und Gültige an ihr zu krönen. Der Freundschaft, in welcher es 
süße Empfindungen gibt (28l), wird als das weit Überlegene die „Moralische 
Freundschaft" vorgezogen, die aufsfcht in „völligem Vertrauen zweier Per- 
sonen zu wechselseitiger Eröffnung ihrer geheimen Urteile und Empfindungen, 
so weit sie mit beiderseitiger Achtung gegeneinander bestehen kann (281)". 
Die Liebe ist damit richtig aus dem Gebäude der Freundschaft hinaus* 
geworfen, die sich in Gedanicen- und Empfindungsaustausch auswirict 
Nüchterner hat wohl noch niemand von der Liebe geredet. Wer gedächte 
dabei nicht jener köstlichen Szene, da er im Garten zwei Freunde erwartet, 
darüber einschläft und schlummert, bis alle drei wieder auseinander gehen? 

Ähnlich behandelt Kant die Liebe zu den Menschen und Gott: „Es ist 
sehr schön, aus Liebe zu Menschen und teihiehniendem Wohlwollen ihnen 
Gutes zu tun, oder aus Liebe zur Ordnung gerecht zu sein, aber das ist doch 
nicht die echt niüraiische Maxime unseres Verhaltens, die unserem Stand- 
punlete^ unter vemfinftigen Wesen als Menschen, angemessen isl^ wenn wir 
uns anmaßen, gleichsam als Volontäre, uns mit stolzer Einbildung über 
den Gedanken von Pflicht w^usetzen, und, als vom Gebote unabhängig, 
bloß aus eigener Lust das tun zu wollen, wozu für uns kein Gebot nötig 
wäre. Pflicht und Schuldigkeit sind die Benennungen, die wir allein unserem 
Verhältnisse zum moralischen Gesetz geben müssen"^). „Hiermit stimmt 
aber die Möglichkeit eines solchen Get)ots als: Liebe Gott über alles und 
deinen Nächsten als dich selbst, ganz wohl zusammen. Denn es fordert 
docl^ als Gebot, Achtung für ein Gesetz, das Liebe befiehlt, und überläßt 
es nicht der beliebigen Wahl, sich diese zum Prinzip zu machen. Aber 
Liebe zu Gott als Neigung (pathologische Liebe) ist unmöglich ; denn er ist 
kein Gecfenstand der Sinne. Eben dieselbe gegen Menschen ist zwar möglich, 
kann aber nicht geboten werden; denn e«; steht in keines Mensciien Ver- 
mögen, jemanden bloß auf Befehl zu lieben. Also es ist bloß die praktische 
Liebe, die in jenem Kern aller Gesetze verstanden wird. Gott lieben, heißt 
in dieser Bedeutung, seine Gebote gern tun; den Nächsten lieben, heißt idle 
Pflicht gegen ihn gerne ausüben. Das Gebot aber, das dieses zur Regel 
mach^ kann auch nicht diese Gesinnung in pflichtmäßigen Handlungen zu 
haben, sondern bloß danach zu streben gebieten" (101). Da der Mensch 
niemals g^anz frei ist von Neio:un^en und Beprierden, die mit dem moralischen 
Oesetz nicht von selbst stimmen, muß das Sittengebot Achtung fordern, 
nicht Liebe, doch bleibt Liebe immerhin das Ziel, ob auch das unerreichbare 
Ziel der menschlichen Bestrebung (102). Es ist moralische Schwärmerei 
und Steigerung des Eigendunkels, wenn man Neigung zur Triebfeder des 
sittlichen Handelns macht; statt der Pflicht, d. i. der Achtung vor dem 
Gesetz, dessen Joch man, wenngleich ungern, zu tragen hat (103). 

Man sieht, daß Kant auch hier die Liebe entthront und unter das Szepter 
der starren F*flicht beugt. Daß eine höher entwickelte Liehe selber Pflicht- 
forderungen aufstellt, kommt ihm nicht in den Sinn. Aus Liebe handeln, 

0 Kant, Kritik der praktischen Vernunft, berausg. v. KehrtMch, & 100. 
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heißt nach der angeführten Sidle: Als Volontfr bloB aus eigener Lust 
handeln! Aus Pflicht und Schuldiglceit allein handeln, genügt zur echten 
Moral vollständig, Liebe ist ein Luxusartikel, wenn auch ein sehr schöner. 

Gegen die Umbiepfiinq; des Grund<:^ebotes Jesu zu einem bloßen Gebot der 
Achtung ist zu bemerken: Wenn Jesus dies gemeint liättc, so hätte er es 
gewil] gesagt. So gut er sagen konnte: Ehre Vater und Mutter, hätte er 
auch gebieten können: „Ehre Gottes Gebote!" Aucii irrt Kant gründlich, 
wenn er meint, Gottes- und Nfichslenliebe sei dasselbe wie die Pflichten 
g^<en Oott und den Nächsten gerne erfüllen. Wenn ich die Ettem liebe, 
so werde ich allerdings ihre Gebote gerne innehalten, aber wenn ich ihre 
Gebote gerne inne halten so ist damit noch lange nicht gesagt» daß ich sie 
liebe. 

Die Liebe, die Jesus gefordert hat, ist unendlich viel reicher, der Menschen- 
natur entsprechender, als die dürre Professorenmoral Kants Daß aus dem 
Gebot, Gott und die Nächsten zu lieben, die Liebe selbst etwas ganz anderes 
wird als stolze Einbildung, willkörliches Luststreben u. dgh Minder- 
wertigkeiten, die Kant in seiner Verslindnislosigiceit gegen die Liebe ihr als 
notwendige Äusserungen anheftet, liegt auf der Hand. 

Gar eine leidenschaftliche Liebe — Kant hätte vor ihr nur ein Gruseln 
wie vor einer Giftschlcinf^e. „Affekt ist wie ein Rausch, der sich ausschlaft 
(und Kopfweh hinterläßt, 572); . . . Wer liebt, kann dabei noch sehend 
bleiben, der sich aber verliebt, wird gegen die Fehler des geliebten 
Gegenstandes unvermeidlich blind; wiewohl der letztere acht Tage nach der 
Hochzeit sein Oesicht wieder zu erlangen pflegt** *). 

Hagestolzenpsychologie vom reinsten Wasser, als Bollwerk wider Heirats- 
gelfiste aufgerichtet! Sollte Kant aus der Not seiner Liebesunfähigkeit eine 
Tugend gemacht haben In der allgemeinen Menschenliebe hat Kant als 
Mensch viel Gemüt bewiesen; er hat niemals Millionen umschlungen und 
der ^Rnzen Welt einen Kuß aufgedrückt; aber er war reich genug, mit L^roßer 
Güte für sie ein titanisches Werk zu verrichten, sei es auch lediglicii durch 
seine Denkatbeii Als Ethiker hat er die walne Nächstenliebe schmählich 
aus seinem Königreich geworfen. Der flbriggeblietiene Rest vetdient» wie 
schon Schleiermacher zeigt'), den Namen der Liebe kum. Mit Strenger 
Miene, einem finsteren Prazeptor gleich, herrscht die starre Pflicht 

Dabei ist aber Kant lebenskundig genng, einzusehen, daß die lebende 
Natur dei Neigunßf, „als eines naturlichen und tierisclien Bedürfnisses", nicht 
entbehren könne [bSSj. Ja es sind die stärksten Antriebe, die es gibt, die 
Liebe zum Leben und die zum Geschlecht (598). Allein es gilt, diese 
prünitiven und geradezu „pathologischen" Mächte durch das Wallen der 
praktischenVernunftunddespflichtmißigen Dienstesam Nächsten zu ersetzen^). 

So kann uns der „stoisierende'' Kant, wie Schleiermacher ihn nennt, ^) 



^) Vgl. m. Blich „Im Kampf um die Psychoanalyse", 344 ff. 

Anthropologie in pragmatischer Hiusiclit, WW, Bd. VlI, S. 573. 
8) Schleiermacher, WW., 3. Abt Bd.l, S. 278. 
<) Kant, Kritik der praktischen Vernunft, Kehrbach, S. 87 ff. ,98, 100. 

Schleiermacher, Grundlinien einer Kritik der bisherigen Sittenlehre. WW. 
3. Abt<i Bd. I S. 265. 
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in psychologischer Hinsicht keine wertvollen Beiträge zum Verständnis der 
Liebe liefern. Seine Ausstoßung der Neigung, seine Cinkreisußg auf Vernunft- 
und pfUditmäßiges Handeln ohne Neigung führen zu einem rigorosen, eis« 
kalten, ermüdenden Sollen, das mit steifer Peinlichkeit den Menschen voran» 

peitscht. Nur durch die Ablehnung einer genußsüchtigen, daher ungdäutcrten 
Neigung als Triebfeder des Handelns hat sich KaiU um die EÜiik verdient 
gemacht. Aber er schüttet das Kind mit dem Bade aus, indem er nicht nur 
die egoistische und ungeheiUgt sinnliche, sondern Jede wirkliche Liebe als 
sftflidie OrundkFsft ablehnt Daß hfichale liebe ohne Achtung vor der 
Pflicht eine Sonne ohne Strahlen wiie» konnte er aus persönlichen Gründen, 
die wir jetzt noch verschweigen müssen, nicht einsehen. 

Das Zutreffendste und Tiefste,^ was seit Plato über die Liebe gesagt wurde, 
verdanken wir seinem großen Übersetzer 

Schleiermacher (1768—1834). 

Und zwar entnehmen wir diese Schätze nicht seinen systematischen Schriften 
— es sieht so aus, als wüßte sich die Liebe den Maschen der Systeme hasti?^ 
zu entziehen. Vielmehr geschieht es in den Werken, die auch formell denen 
des Platu äimlich sind: In den „vertrauten Briefen über Lucinde" (1800) 
und seinen „Reden über die Religion" (1799). Das erstere Werk, das 
Scfaleiermadier über den bekannten und berüchtigten Roman seines Freundes 
Friedrich Schlegel schrieb, ist keineswegs als ritteriicher Liebesdienst zu 
verstehen, sondern es enthält die tiefe, durch gründliches forschen und Er- 
leben errunirene Überzeugung seines Urhebers. 

Die Abhandlung geht aus von einem starken Unwillen geg^en alle, die 
aus der Sinnlichkeit nichts 7U machen wissen, als ein notwendiges Übel oder 
gegen die „geistlose Libertinage, die sich rühmt, einen tierischen i neb etwa 
bis zur Höhe der Kochkunst hin verfeinert und humanisiert zu haben'* 
Schon hier zeigt sich im Oewande des Scherzes der Einblick in die Tat- 
sache, daß der sinnliche Trieb einem höheren Ziele zugewandt werden 
kann, ein Vorgang, der heute als „Sublimierung" bekannt geworden ist. 
Schleiermacher führt diese Erfahrun<]^tatsache psycholog^isch konsequent 
durch, wenn auch nur in allgemeinen Sätzen, und verwertet sie gewissenhaft 
in seiner Ethik. 

„Überlege dir nur, ob nicht alles Geistige im Menschen ebenfalls von 
einem instinktartigen inneren Treitien anfängt, und sich erst nach und nach 
durch Selbsttätigkeit und Übung zu einem bestimmten Wollen und Bewußt- 
sein und zu einer in sich vollendeten Tat herausarbeitet; und die es SO weit 
gediehen ist, ist an eine bleibende Beziehung dieser inneren Bewegungen 
auf bestimmte Gegenstände gar nicht zu denken. Waruni sollte es in der 
Liebe anders sein? Soll etwa sie, die das Höchste im Menschen ist, gleich 
beim ersten Versuch von den leisesten Regungen bis zur bestimmtesten 
Vollendung in einer einzigen Tat gedeihen können?^') 

Die natüriidie Liebe ist nu:fat nur der zeitliche Anfang oder das Fundament, 
auf dem aus andersartigen Materialien das höhere Leben aufgebaut wird, 

M Schleiermachers sämtliche Werke, 3. Abteilung, Band i, ld46, S. 430. 
*) Vertraute Briefe über Ludnde, S. 473. 
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vielmehr „verbreifef sie sich in alles" und kann in allem gesehen werden 
(487). Aber es kommt doch nicht alles aus der Liebe allein her (488), ein 
Satz, den Plato ohne Zögern unterzeichnen würde. 

Wie die triebhafte Liebe sich zu den höchsten Leistungen erhebt, so senkt 
sich umgekehrt die höchste sittliche und rehgiöse Geistigkeit in die Vorgänge 
des Sinnlichen hinab. „Der Gott muß in den Liebenden sein; ihre Um- 
armung ist eigentlich seine Umschließung, die sie in demselben Augenblicke 
gemeinschaftlich fühlen und hemadi auch wollen. Ich nehme in der Liebe 
keine Wollust an ohne diese Begeisterung und ohne das Mystische^ welches 
hieraus entsteht" (447). Das sitfliche Moment der geistigen Vereinigung 
als eines Antriebes zur Liebesgemeinschaft liegt ausgedrückt in den Worten: 
. „Wenn wir unser Sinnen !ind Denken und Handeln bis in seinen «geheimsten 
Sitz verfolgen, und überall aufs neue die unendliche Übereinstimmung der 
Geister antreffen . . . , dann durchglüht uns auch gewiß am stärksten und 
göttlichsten das heihge Feuer der Liebe, und dann feiern wir am liebsten 
ihre höchsten Mysterien*' (488 ff). „In den hödislen Momenten der Liebe 
ist das Vertauschen des Bewußtseins, das gänzliche Hineinversetzen in den 
Andern das Höchste und Notwendi|ptc" (490). 

Daß diese mystische Liebesekstase und diese Selbstversenkung in den ge- 
liebten Menschen nicht nur als ästhetischer Genuß, sondern als sittlicher Akt 
im höchsten Sinne gedacht ist, beweist das schöne Bekenntnis: „Wer nicht 
das Seinige verrichten kann in der Welt, der soll auch nicht lieben, und die 
Liebe soll niemanden daran hindern, sondern noch Lust und £iter ver- 
doppeln" (444). 

Von schwerwiegender Bedeutung ist Schleiermachers religionspsycholo- 
gische Erkennhiis. Schon in den „Reden" vergleicht er den Augenblick 

höchster frommer Erregung mit einem Liebesakt*). In den „vertrauten 
Briefen" geht er über Gleichnisreden hinaus zu tatsächlichen seelenkundlichen 
Forderungen: „Ja die Religion der l ic!?e i^^emeint ist die rein sinnliche Lielie) 
und ihre Vergötterung war unvollkommen und mußte deshalb untergehen, wie 
jeder andere Teil der alten Religion und Bildung, Nun aber die wahre himm- 
lische Venus entdeckt ist, sollen jucht die neuen üütler die allen verlulgen, die 
ebenso wahr sind als sie^ sonst mfißten wir verderben auf eine andere Art. 
Vielmehr sollen wir nun erst recht verstehen die Heiligkeit der Natur und 
Sinnlkhkett, deshalb sind uns die schönen Denkmäler der Alten erhalten 
worden, weil es soll wiederhergestellt werden, in einem weit schöneren Sinn 
als ehedem, wie es der neuen schöneren Zeit würdig ist; die alte Lust und 
Freude und die Vermischung der Körper und des L ebens nicht mehr als 
das abgesonderte Werk einer gewaltigen Gottheit, sondern eins mit dem 
tiefeten und heiligsten Gefühl, mit der Verschmelzung und Vereinigung der 
Hälfte der Mensdiheit zu einem mystischen Ganzen. Wer nidit so in das 
Innere der Gottheit und der Menschheit hhieinsdiauen» und die Mysterien 
dieser Religion nicht fassen kann, der ist m'cfat wfirdig, ein Bürger der 
neuen Welt zu sein'' (482). 

') Schleiermacher, Reden über die Religion an die Gebildeten unter ihren 
Verichtera. Vgl. Pfinjer, Oesch. der christlichen Religionsphil.» 1883^ Bd. II, S 182. 
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So gehören also Ldb und Oeist, Sinnliches und Ideales zur untrennbaren 
Einheit zusammen in jeder wahren und ganzen L!d>e. Ludnde wird Aber- 

schWenglich gelobt, weil in diesem Roman die Liebe ganz und gar aus 
einem Stück gezeigt wird, das Geistige und das Sinnlichste in jeder AuBerunsr 
und in jedem Zuge aiifs innigste verbunden (431). Es ist eine Auffassung, 
die sich von der Prüderie der Engländer und Pietisten, wie von der Frivo- 
lität der Franzosen gleich weit entfernt^). 

Im ersten großen Werke, das der Sittenlehre gewidmet ist, den Grund- 
linien einer Kritilc der bisherigen Sittenlehre^ beldagt Schleiermacher, daß 
das Beste an den ernsteren und wichtigeren mensdilidien Verhaltnissen, 
nämlich Freundschaft und Liebe im engeren Sinne, von der wissenschaft- 
lichen Bearbeitung vollständig verschmäht worden seien :'^) wiewohl sie zu 
den wichtigsten Gegenständen der Ethik s^elir^rcn, l^etrachtete man sie immer 
nur als Schein (276). Nicht einmal dies wurde gezeigt, aus welchem Grunde 
zwei so versdnedene Dinge, wie Geschlechtsliebe und Freundscliatt sind, 
vereinigt werden müssen (277). Nimmt man mit Kant aus der elterlichen 
' und ehelichen Beziehung die Liebe, die jener „pathologisch'' nennt, hinweg, 
so geht die Triebfeder und das Band der Eltern- und Gattenliebe verloren 
(279). Hauptaufgabe der Sittenlehre gegenüber der Geschlechtsliebe ist zu 
zeigen die ViTbiiidniig des naturlichen Geschlechtstriebes mit einem beson- 
deren geistigen Bedürfnisse, oder den Grund, warum das aus einem Natur- 
trieb enlstandene Verhältnis zugleich zu einem geistigen zu erheben ist (282). 

In der „Sittenlehre ' geht Schleienmchcr überall darauf auä, darzutun, wie 
Natur und Qeist in Eines verschmolzen werden sollen. Psychol<^;isch ver- 
nehmen wir nichts Neues. Rein metaphysisch tdingt die Definition: „Die 
Liet)e ist das SeelewerdenwoUen der Vernunft, das Hineingehen derselben 
in den organischen Prozeß, sowie das Hineingehen der Materie in den 
organischen Prozeß Leibwerdenwollen ist"^l 

Zusammenfassend dürfen wir dem großen Theologen nachrühmen, daß 
er der erste Gelehrte ist, der die sexualethischen Grundgedanken des Evan- 
geliums rein und klar, dabei durchaus edel und mit unb^echlichem Wahr- 
hcHsonst durchführte. Er ist der Erste, der konsequent die natflrliche und 
sitdiche Seite der Ehe als zusanunengehörig würdigt, das NatOriidie nicht 
nur als Tribut an das Tierische und Dämonische, sondern als Antrieb zu 
höherem Aufstieg anerkennt, das Geistige aber nicht nur als Triumph über 
das glücklich unschädlich gemachte Sinnliche, sondern als höchste Blüte 
der im Triebhaften keimhaft angelegten göttlichen Kräfte betrachtet. Seit 
Flato ist Schleiermacher der Erste, der das ungeheure Gebiet, auf das sich 
die naturhafte Liebe erstreckt, erkannt hat 

Diese Neuentdeckung der natflriichen Liebe steht in allerengstem Zu- 
sanuncnhang mit der religionsp^cholosischen Entdeckung, welche die 
ganze qisliänatische Theologie des Protestantismus umgewandelt hat: Der 

*) Martin Rade, Die Stellung des Christentums zum Geschlechtsleben. Reli- 
gionsgeschichtliche Volksbücher, S.Reihe, Heft 7/8, S. 61. 
») Schleiermacher, W. W., 3. Abteilung, Band 1, S. 275. 

*) Schleiermacher, Entwurf eines Systems der Sittenlehre, W. W., 3. Abteilung. 
Band V, S.364. 



. j . I y Google 



28 Kapitel 1. Ein Oang durch die Geschichte des Problems der Liebe. 

Sitz der Religion liegt vornehmlich im Oeffihl. Der Zusammenhang ist 
^ebenso innig und notwendig, wie in den Tagen Luthers und Zwingiis eine 
religiöse und eine sexualethische Reformation Hand in Hand gingen. Leider 

ist Schleiermacher als cler erste g:roße protestantische Sexualethiker noch 
immer fost von keiner Seite f^ewürdi^t worden, da der Protestantismus noch 
immer von der katholischen Auffassung der natürlichen Triebe durchsetzt 
ist Darum ist auch der Psychologie der Liebe fast hundert Jahre lang: 
Innerhalb der protestantischen Oeäeswdt nicht die geringste Förderung 
erwachsen. 

Die Philosophiegeschichte hat seit Schleiermacher für die Liebe nur noch 
wenig geleistet Sogar 

Herbart, 

der weiß, daß neben der Autorität die Liebe für die Erziehunji: von stärk- 
stem tinfluß sei/) bietet uns in psychologischer und ethischer Hinsicht eine 
ganzliche Enttäuschung. Von Schupenhauer war bereits die Rede. 

Hermann Lotze (1017 — 1881), 
der in seinem dreibändigen Werke „Mikrokosmus" die Rätsei des Menschen 
tiefgründig erforscht, widmet der Liebe kaum einen flüchtigen Seitenblick, 
Dagegen hat 

Eduard von Hartmann (1842—1906) 

in seinem ethischen Hauptwerk für sie mehr übrig, als in seiner Philosophie 
des Unbewußten, wo er außer ein paar kräftigen Anleihen bei Schopen- 
hauer wirklich nicht viel mehr auftreibt, als ein bifichen wohlfeile Fari)e, 
die Strahlende zu schwärzen'), in seinem Werke „Das sittliche Bewußt- 
sein" betrachtet er die Liebe als dunkles Identitätsgefühl und nichts weiter 
(233), wie vor allem die Mutterliebe zeicrt, femer als Vereinigungssehnsucht, 
und zwar als Verneuiung des Er^oismus durch Erweiterung des eigenen 
Selbst über die Sphäre des Ich hinaus. „Indem man die ersehnte Vereinigung 
ideeli antizipiert, erweitert man das eigene Selbst in dem Sinne, daß es das 
Ich der gdiebten Person mit umfaßt, so daB nun die Selbstsucht welche 
gewöhnlich mit dem Egoismus identifiziert wird, die Sucht des Andern, die 
Selbstliel>e, die des Andern in sich einschließt'' In der Liebe findet somit 
eine Identifikation statt, und zwar so, daß man den Andern in sich aufnimmt 
V. Hartmann weist auf ein egoistisches Weib, das vom Augenblick der Mutter- 
schaft an kein Opfer für ihr Kind scheut, ob es auch geilen f remde gleich 
selbstsüchtig bleibe (224). Solche einseitige Liebe verdient immerhin Achtung 
gegenüber den Vertretern der bloßen Klugheits-, Autoritäts- und Ästheten- 
moral (225). Mitgefühl ist nicht, wie Schopenhauer glaubt dasselbe wie 
Uebe^ denn in jenem ist die Erweiterung der Sphäre des Selbst auf die 
leidende Person nur eine vorübergehende, das Mitgefühl ist nur passive, 
flüchtige Gefühlsreaktion; nur in seltenen Maximalgraden fehlt dem Mitgefühl 
das Bewußtsein, daß diese Identifikation seiner selbst mit dem betreffenden 
Dritten nur vorübergehend sei, nur auf dieses eine Gefühl sich beziehe und 

') Herbart, Umriß pädagogischer Vor!esiin;^en, hcraiis(]^ep^ebcn v. Wendt, S. 32. 

V. Hartmann, Philosophie des Unbe wußten, bd.l, S. 190—209, Bd. 11,3.311—321. 
*) V. Hartmann, Das sittlichc Bewußtsein, 2. Auflage, S.224. 
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die übrigen Interessen der beiden Parteien nicht berühre (226 ff). Wo Mit- 
gefühl aus der Liebe hervorwächst, weiß man dagegen mehr oder weniger 
deuflidi, daß der vorliegende SpezialfaN der IdentHikatioR nur eine besondere 
Erscheinungsform der allgemeinen Identifilation der Ud)enden und der 
Gesamtheit ihrer Interes'^en ist, und daß diese Identifikation als dauernde 
Willensrichtung bestehen bleibt, wenn auch der momentane Anlaß zu ihrer 
Gefühlsäußerunpf von'iberefeg^n^en ist Das Mitgefühl ist passiv rezeptive^ 
die Liebe aktive spontane Sehnsucht zur praktischen Verwirklichungf des 
Identifikationsgefühls (227). Das Mitgefühl ist in erster Linie passives Gefühl 
und kann erst in zweiter Linie den Willen anregen, die Liebe dagegen ist 
in erster Linie Identifikationsseiinsuchl; in zweiter ein SichbemtUien fUr das 
Wohl des Odiebten, und erst in dritter Rdhe die Affektion des Gefühls 
durch die Ereignisse^ die das Wohl des Geliebten betreffen (227). 

Den Hintergrund der Liebe bilden die Naturzwecke, deren näheres Ver- 
ständnis die Metaphysik zu vermitteln bat. Allein schon in der Geschwister- 
liebe müssen Freundschaft, Pflicht^refüiil, Bewußtsein von der Solidarität der 
Familie mitwirken (235), und nocii mein ist dies der Fall bei der Freund- 
schaft (236), die alle Oesdiledits- und Elternliebe addn und vergeistigen 
soll. Sonst ist der Einzelne nur blindes Wericzeug einer unpersönlichen 
Macht, und es hört die Liebe mit der Erfüllung des Naturzweckes auf. Die 
Verschmelzung von Liebe und Freundschaft aber liefert die höchste Gestalt 
der Liehe (239). 

Für die iTioraiische Bedeutung der Liebe hat v. Hartmann gewiti mit Recht 
darauf hingewiesen, daß die Liebe als solche noch nicht die moralische 
Autorität beauspruclien kann. Aus Liebe sind schon schwere Vergeliungeu 
ausgefibt worden. Dagegen gilt der Satz: ^Ini Besitz einer deutiidien und 
bestimmten sitttichen Weltanschauung werden wir die Liebe für die höchste 
siifliche Offenbarung des Absoluten halten dürfen" (246). Ohne eine solche 
Ethik kann die Lielte ihr Ziel, das Wohl des Oeliebten zu fördern, gar 
nicht erreichen. 

Man darf dem Philosophen des Unbewuliten das Zeugnis nicht vorent- 
halten, daß er das Liebesprobleni energischer, sorgfältiger und umfassender 
als irgendeiner seiner Vorgänger seit Schleiermacher angefaßt hat. Und 
doch darf die Kritik nicht schweigen. 

Vor allem das Eigenartigste: Ist die Liebe nichts anderes als „dunkles 
Identitätsgefühl"? Besteht sie nur darin, daß sie den Andern in sich auf- 
nimmt-' Heg;el hatte definiert: „Liebe hciRt überhaupt das Bewußtsein meiner 
Einheit niit einem Andern, sodaß ich für mich nicht isoliert bin." Was hier 
als Verstandesleistun^ beschrieben wird, ladet v. Hartmann, noch etwas sorg- 
fältiger ausstaffiert, auf den Wagen des Gefühles über. Freilich ist sein 
„IdentiläisgefOhl" nicht wenig mit Vorstellung durchtrankt, wie Hegels Ein- 
heitsbewußtsein der OefQhlsbetonung nicht entbehrte, v. Hartmann glaubt» 
daß die Mutterliebe einer Egoistin seine Auffassung l)eweise, daß das dunkfe 
Gefühl stofflicher Identität den Grund der Liebe ausmache. Allein wie viele 
Zwillingsbnider hassen einander, während Nichtverwandte, sogar Angehörige 
verschiedener Rassen einander schwärmerisch lieben können I Wenn ein Hengst 
* ein Lamm seines Stalles liebt, sollte da auch ein Identitätsgefühi vorliegen? 
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Oder wenn ein Kater seine Herrin liebt, was ja auch nach v. Hartniann vor- 
kommt, läge da eine logische Operation dunkelbewußt zugrunde: Die 
Herrin ist nur ein Teil meines Katzenichs? Diese Philosophie mfissen wir 
doch eher Herrn v. Hartmann, als einem Kater zuschreiben. 
Andere, wie 

Haberlin,') 

mehr Gewicht auf die geistige Identifikation; allein auch diese Kon- 
struktion bricht zusammen. Wir lieben gerade oft Menschen, die uns in 
wichtigen Zügen sehr unähnlich sind. 

Einseitig ist es femer, wenn v. Hartmann nur davon redet, daß man in 
der Liebe den Andern in sich aufnehme. Nicht weniger gibt man sich dem 
Andern hin, und dieses Oeföhl kann stSrker sein als das der Besitzergreifung 
des Objektes. Schon das mittelhochdeutsche Lied singt: 

„Du bist min, ih bin din: 
Des solt du gewis sin." 

in der Definition v« Hartmanns ist sodann ein Merkmai verlorengegangen, 
das wir nicht vermissen dürfen, nachdem so viele Geistesarbeit aufgeboten 

worden war, es zu pfewiniieti: Die Liebe ist nicht nur Gefühl, sondern anch 
Wille. Häberlin verbessert dahor die ang-eführtc Definition, wenn er von 
einer Identifikationstendenz spricht (Wegt; 16Q), allein in der Hauptsache, 
•der Behauptung einer Identitiication, schießt auch er neben das Ziel. 

Besser ist die Bestimmung der Liebe als einer Vereinigungssehnsucht, nur 
soIHe der treffliche Oedanke nicht durch falsche Zusätze — Vereinigung im 
Grunde nur Icherweiferung — geschädigt werden. 

Die Bestimmungen über das Mitgefühl kann ich nicht billigen. Es trifft 
nicht zu, daß Mitgefühl ohne Liebe nur ein vorüberjrehendcr Affekt sei. Fin 
Mädchen kann zeitlebens das traurige Los eines abgewiesenen Hcwirbers 
lebhaft bedauern. Aber auch dem raschen Mitleidsaffekt wohnt in einem 
nicht gar zu oberflächlichen Menschen keineswegs das Bewußtsein inne, der 
Affekt werde sogleich verrauscht sein. Solche Überlegungen kommen von 
auBen her und gehören nicht zum Mitleidsaffekt selber. Auch hier lieft steh 
v. Hartmann durch seine Metaphysik blenden, anstatt Pq^ologie zu treiben. 
In Wirklichkeit ist Mitgefühl ursprünglich eine Form von Liebe; welcher 
normale unverdorbene Mensch hörte vom Leiden anderer, ohne daß seine 
„Sympathie" sich regte? Sympathie aber bezeichnet in der Regel eine Neigung, 
also Liebe. Es kann das Merkmal des Sichhingezogenfühlens durch Vor- 
gänge, die wir ausführlich darstellen werden, weggenommen werden, dann 
bleibt allerdings blofies Mitgefühl fibrig, aber es ist sekundlr. Der abge- 
wiesene Liebhaber kann noch immer mit allgemeiner Menschenliebe bedacht 
sein. Fehlt auch diese, so ist das übrigbleibende Mitgefühl eine recht seltene 
Abnormität. Illustriert wird sie durch den bekannten Bankierwitz: nJean, 
werfen Sie mir den armen Teufel da hinaus, er bricht mir das Herz!* 

Sehr schön ist, was v. Hartmann über die Verbindung von Liebe mit 
Freundschaft und siithciier Weltanschauung sagt In der Forderung, daß 

■) MäberUn, Wissenschaft und Philosophie, 2. Band. Wege und Irrwege der 
Erziehung, Basel 1918, 169. 
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Pflicht und Liebe verbunden sein müssen, ragt der Autor über Magister Kant 
hoch empor. 

Von allen philosophischen Systematiken! hat seine Liebe der Liebe am 
ausgiebigsten zugiewandt ein Denker, der in der Phüosophiegesdiidiie keine 
hervorragende Rolle spielt, aber als scharfer und grfindlicher Denleer nidit 
übersehen werden darf. Er ist auch der einzige Philosoph, der* seit Plate 
ein eigenes Werk unsrem Gegenstände widmete. Es ist 

Ottatav Telchmliller (1832—1888). 

Seine Monographie „Über das Wesen der Liette" behanddt ihr Thema 
in streng systematischer Weise, nicht ohne Abfindung mit einigen Vorläufern. 
LJnter Liebe versteht er „den Trieb zum Guten,' Produktion des Guten, 
Genuß des Guten und lebendige Kraft des Guten" 0- So stark betont er 

das Emotionale, daß er Trieb und Liebe g^eradezu orleich setzt, höchstens 
mit dem belanglosen Unterschied, daß der t rieb immer angeboren ist, die 
Liebe aber aus ihm hervorgeht als Gewohnheit, erworbene Kraft oder Ge- 
sinnung (94 ff.). Bemerkenswert sind die Überschrift: „Die Liebe ist unbewußt ' 
(83) und die Begrfindung, dafi bei Kindern die Liebe entstehe, ohne daß sie 
es merken, daß im erotischen Lebensalter das Liebebedürfnis vor seinem sich 
zufiUIig dbvbietenden Gegenstande da sei (84), und daß man in der Ent- 
wicklungsgeschichte der Tiere zum sicheren Schluß gelange, daß die Liebe 
ihre Grundlage in einer unbewußten Grundlage der Seele habe (84). 

Sogar auf Gesetze des Liebeslebens geht Teichmüller aus und findet ihrer 
zwei: Das der Dispersion, nach dem jedes Wesen durch die Liebe die 
Gegenstände sucht, durch die es selbst innerlich entbunden, frei und froh 
wird (l34)j und das der Attraktion des Zentrums, gemäis welchem alle 
Httgteiten zur Einheit des Let)ens zusammengeschlossen werden (137 ff.). 

Einzuteilen ist die Liebe nicht nach Objekten, etwa Gott, Mensch mid 
ichy da jedem von ihnen ganz verschiedene Arten von Liebe zugewandt 
werden können (148). Vielmehr soll die verschiedene Tätigkeit entscheiden. 
Daraus entspringt die Dreiteilung: Liebe zur Erkenntnis (147), zum Outen 

(l8l) und zur Kunst (IQOV wobei aber nicht an absolute Scheidungen zu 
denken ist (205). Ferner können auseinandergehalten werden die drei Stufen 
der natürlichen Begierden, die der Mensch mit dem Tiere teilt (198), der 
Vernunft (sittliche Gesinnung und Tugend, rationelle und sittliche Künste) 
(199) und endlich der Philosophie und Religion, die beide die Dinge in 
ihrer höchsten Einheit betrachten (201). 

Wir lieben andere Menschen entweder, a) weil sie uns angendim unter- 
halten oderbilden (226), oderb) weil sie unsere Selbstsucht befriedigen, uns nützen, 
oder c) weil sie uns ästhetisch oder technisch befriedigten oder in angenehme 
Tätigkeit setzen (227). Aus andern als den angeführten Gründen kann man 
keinen Menschen lieben (227). 

Bei dieser Untersuchung ist jedoch zu beachten„,daß wir immer eine gewisse 
frrationabilität der Liebe fordern und daß wir die Erklärbaikeit derselben 
mit Recht fast schon f&r dne Entweihung, Entzauberung halten" (228). 

Teichmüller, Über das Wesen der Liebe. Leipzig 1879, 265. 
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Wir lieben nicht den» der an sich der Beste ist, sondern den, der ffir uns 
der Redite ist (237). 

Da die Liebe als Begehren immer einen Gegenstand als Ziel hat, so scheint 
dieser Gegenstand selber gfenossen zu werden oder gfenußreich zu sein (150). 
„Wir projizieren unsre Liebe auf ihn und scheiden nicht zwischen ihm und 
unsrem Gefühl" fl50). In Wirklichkeit genießen wir aber immer nur uns 
selbst und der Gegenstand ist nur Auslösungsmittei (151). Dennoch ist 
Liebe nicht bloßer Egoismus, denn in diesem nimmt der Mensch nur sein 
eigenes Wohl zum Prinzip, unbekQmmert darum, ob bei seinem Wohl Andern 
Sdimerzund Unglück zukommen, und unbekümmert um die sittlichen Ideen 
(256). Auf den höheren Stufen der Liebe aber finden wir JMenschenliebe, 
. Mitleid und Anerkennung der sittlichen Ideen (256). 

Da Liebe es immer mit dem Guten zu tun hat, dieses sich aber von einem 
höheren Standpunkt aus zur göttlichen Idee des Alls erweitert, strebt alle 
Liebe im Grunde auf Gott als unser einziges und letztes Ziel hin, und in 
aller Liebe zu Kindern, Freunden, zur Braut, zur Musik, Wissenschaft usw. 
\kben wir Im Grunde nur Gott (265 ff.). 

Die gehaltvolle Untersuchung bietet uns gerade das nicht, was wir suchen: 
Ein tieferes Verständnis ffir die psychologische Natur unsies Gegenstandes» 
vor allem seine Entwicklungsgesetze. Wertvoll ist das Ausgehen vom 
Liebesbedfirfnis, aber seine Eigenart wird nicht aufgesucht Mit der Bestim- 
mung, es gehe überall auf das Gute, mit der Gleichsetzung von Trieb mit 
Liebe gerät man in vage Allgemeinheiten, mit denen für unsre Absicht nicht 
viel anzufangen ist. Die Gleichsetzung trifft auch nicht zu, denn der Trieb 
kann als bloße aligenieine Disposition da sein, die Liebe aber ist nicht vor- 
handen, wenn sie nicht gegenüber einem Objekte verwirklicht ist Daher 
könnte man von einem Trieb zur Liebe, einem Liebestrieb reden. Dieser 
Unterschied ist doch recht gewichtig. 

Dafi die Uebe unbewußt sei, ist nicht deutlich genug durdigeflihrt Man 

könnte sich fragen, ob die angeblich unbewußte Liebe nicht nur wenig bemerkt 
sei und ob wir über das Bewußtsein primitiver Tierstufen genug wissen, um 

eine Entscheidung fällen zu dürfen. 

Die beiden Gesetze der Liebe helfen uns nicht zum Verständnis ihrer Ent- 
wicklungsgeschichte und zweckmäßigen Pflege. 

Die Einteilungen bringen uns nicht weiter in unsrem Unternehmen. Die 
Gründe, weshalb wir Menschen Heben können, verschweigen gerade die 
wesentliciisten Enfstehungsursadien, die uns in unsrem Buche auf Schritt 
und Tritt besclUUiigien werden. 

DaB jede Erklärung der Uebe uns «ne Entweihung sd und bleibe, trifft 

glücklicherweise nicht zu, und unglücklicherweise ist es total faJsdi, daB wir 
immer den lieben, der für uns der Rechte ist. 

Vorzüglich finde ich die Leugnunpf des e<^o!st!schen Charakters der Liebe, 
nur hätte die Konstatierung unegoistisclier Liebesäiißerungen durch den Nach- 
weis ihrer notwendigen Verankerung im menschlichen Wesen, damit durch 
den Nachweis eines krankhaften oder degenerativen Charakters des rein 
egoistiscfaen Uebesid»ens verstfrkt werden dürfen. 
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Daß alle Liebe im Grunde Oottesliebe sei, ist eine pliHosophisdie, nicht 
psydiologiache Theorie. 

Unbeschwert durch den Panzer der philosophisdien Syslematilc und das 
Schwert der psychologischen Methodilc hat 

Friedrich Nietzsche (1844—1900) 

mit dem Problem der Liebe gerungen. Er ist nicht ein Eroberer, der iiacli 
wohlüberiegtem Plan eine Lindershiecke sich aneignet^ aber seine Einfälle 
sind von uneiiiörter KUhnheit» und er versieht, die Beute zu bergen, freilich 
oft nicht, ohne sie in Scherben zu zerbrechen. 

Wie alles Lebend, so ist ihm auch die Liebe nur eine Äußerung des 
Willens zur Macht. Genauer ist sie nicht, wie j:^efälscht wurdp, Hingebung- 
und Altruismus, sondern ein Hinzunehmen oder Abgehen infolge eines Über- 
reiclitums von Persönlichkeit'). Damm können auch nur die ganzesten, fest 
auf sich siUenden Personen lieben, die Entpereönlichten sind die schlechtesten 
Liebhaber, auch gegen Gott und Vateriand. Liebe wird tokiert einerseits 
vom Egoismus, den Nietzsche Ver-Ichlichung nennt, anderseits vom Altru- 
ismus, der Veränderung (W. z. M. 65). 

Die Liebe wird in allen möglichen Entwicklungsstadien überrascht. In dem 
der Geschlechtlicbkeit, von der Nietzsche sagt: ,,Orad und Art der Geschlecht- 
lichkeit eines Menschen ragt bis in den letzten Gipfel seines Geistes hinauf^). 
Ein Kapitel bespricht „die Sinnlichkeit in ihren Verkleidungen ; l) Ais 
Idealismus (Plato), 2) In der Religion der Liebe, 3) in der Kunst, von der 
wir hören: ,/Die Sinnlichkeit des Künstlers legt in ein Objekt, was er sonst 
noch ehrt und hodihSlt" (W. z. M. 295ff;). „Die Sinnlichkeit ist (vielleicht 
beim Eintritt des ästhetischen Zustandes nicht aufgehoben, wie Schopen- 
hauer q:!aubte, sondern transfiguriertsich nur und tritt nicht mehralsQeschlechts- 
reiz ins Bewußtsein", (Genealogie, WW., Band VII, 418). 

Als psychologische Wirkungen werden angegeben : Der Einzelne empfängt 
durch sie jenes Gefühl von iMacht und Freiheit, das alle Moral, alles Gehorchen 
und Tun nicht bringen können: „Aus Liebe tut man nichts Schlimmesi man 
tut viel mehr, als man aus Gehorsam und Tugend täte" (W. z. M. 142). 

Auch der Altruismus ist nur ein Mittel zur Erhaltung dieses Machtgefühls: 
„Das höchste Gefühl der Macht gibt die Liebe" (W. z. M. 141). „Das Helfen 
und Sorgen und Nutzen erregt fortwährend das Gefühl der Macht" (W. z. 
M. 142). Der Altruismus steht selber im Dienste des Egoismus; meistens 
ist er nur ein L rnweg zur Erhaltung: des eigenen Lebensgefühls, Wertgefühls 
(W. z. M. 2Ö0j. Der Heiland und Hirt will bei seiner Liebe zur Mensch- 
heit, zur Wahrheit usw., wie die OesdilechtsUebe die Überwältigung, das 
Inl)esitznefamen, auch wo man ein Sichhingeben wahrzunehmen glaubt: ^Im 
Grunde ist es nur die Liebe zu seinem ,Werkzeug*, zu seinem ,Pferd, — 
seine Üt>erzeugung davon, daß ihm das und das zugehört, als einem, der 
imstande ist, es zu benutzen" (W. z. M. 259). 

') Nietzsche, Z. Genealogie der Moral, WW., Band VII, 1. Abt. (1899), S. 372. 
") Nietz5c!R\ Der Wille zur Macht, herausgegeben v. Brahn, Verlag Kröner, 
Leipzig 1917, Ö4. 
*) Jensdts von Out und Böse, WW., 1. Abt., Band Vil, 95. 
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Die Liebe zu Gott ist nidits als die Vergötterung des eigenen Liebes- 
gefühls (W.Z.M. 142). 

Die christliche Liebe, aus der kleinen jüdischen Gemeinde unter der 
glühenden Asche von Demut und Armseligkeit hervorgebrochen, hat in den 
kälteren und vomehmiren Rassen eine Temperaturerhöliunf^ der Seele be- 
wirkt: „Es war die Entdeckung, daß das elendeste Leben reich und unschätz- 
bar werden kann durch eine Temperaturerhöhung . . ." (W. z. M. 141). 

Nietzsche spricht der Liebe Iceineswegs alle Werte ab. Ihre Macht 
schätzt er sehr hoch ein: Die Kunst ist „eingelegt in den engelhaftesten 
Instinkt Liebe': Wir finden sie als größtes Stimulans des Ijebens" (W. 
z. M. 297). „Der Liebende ist mehr wert, ist starker . . . Sein Gesamthaus- 
halt ist reicher denn je, mächtiger, ganzer, als im Nichtlieben. Der Liebende 
wird Verschwender: er ist reich genug dazu," Daß dies aber nicht nnr als 
Lob gedacht ist, verrat die Fortsetzung: „Der Liebende wagt jetzt, wird ein 
Esel an Oroßmut und Geduld, er glaubt wieder an Gott, er glaubt an die 
Tugend, wdl er an die Lietje glaubt: und andererseits wachsen diesem 
Idioten des Glücks Flügel und neue Fähigkeiten, und selbst zur Kunst 
tut sich ihm die Tür auf. Rechnen wir aus der Lyrilc in Ton und Wort 
die Suggestion jenes intestinalen Fiebers ab: was bleibt von der Lyrik und 
Mystik übrig? L'art pour l'cirt vielleicht: Das virtuose Gequak kaltgestellter 
Frösche, die in ihrem Surnpfc desperieren . . . Den ganzen Rest schuf 
die Liebe" (W. z. M. 298). 

Bewunderung und Spott mischen sich ebenso bei der folgenden Stelle: 
„Aus dem Stamme jenes Baumes der Rache und des Hasses . . . wuchs 
etwas ebenso Unvergleichliches heraus, eine neue Liebe, die tiefste und 
sublimste aller Arten Liebe: Daß man aber ja nicht vermeine, sie sei etwa 
als die eigentliche Verneinung jenes Durstes nach Rache, als der Gegensatz 
des jüdischen Hasses emporfrewachsen! Nein, das Umgekehrte ist die 
Wahrheit! Diese Liebe wuclis aus ihm heraus, als seine Krone, als die 
triumphierende, in der reinsten Helle und Sonnenfülle sich breit und breiter 
enthdtende Krone, welche mtt demselben Drange gleichsam im Reiche des 
Lichts und der Hohe auf die Ziele jenes Hasses, auf Sieg, auf Benfe, auf 
Verführung aus war, mit dem die Wurzeln jenes Hasses sich immer gründ- 
licher und bee^ehrlirher in alles, was Tiefe hatte und böse war, hiniinter- 
senkte. Dieser Jesus von Nazareth, als das leibhaftige Evangelium der 
Liebe, dieser den Armen, den Kranken, den Sündern die Seligkeit und den 
Sieg bringende „Erlöser" — war er nicht gerade die Verführung in ihrer 
unheimlidislen und unwiderstehlichsten Form?" (Gen. d. Moral 314). 

Der Philosoph des Übermenschen wird nicht mfide^ die fluchwürdigen 
Wirkungen der Liebe auszumalen: Massiv wettert er gegen die Lietie des 
Weibes: „In der Liebe des Weibes ist Ungerechtigkeit und Blindheit gegen 
alles, was es nicht liebt. Lind auch in der wissenden Liebe des Weibes ist 
immer noch Überfall und Blitz und Nacht neben dem Lichte, Noch ist das 
Weib nicht der Freundschaft fähig: Katzen sind noch immer die Wcjber 
und Vögel! Oder, besten Falles, Kühe."') „Du gehst zu Frauen? Vergiß 
die Pettsdie nicht (Zarathustra 98). 

Nietzsche, Also sprach Zarathustra, Tasdienaiisgabc, S.82. 
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Auf das Mitleid ist Nietzsche sehr un^fnädig zu sprechen. Mit einer 
HeftIglGeil, dte wohl zum guten Teil dem einst von ihm verg 6 tter te n> dann 
weggeworfenen Schopenhauer gilt, ruft er: „Ihr habt mir zu grausame Augen 

und blickt lüstern nach I eidenden. Hat sich nicht nur eure Wolhist ver- 
ideidet und heißt Mitleiden^" (Zar. 79). Die neue Tafel, die er über seine 
Bruder stellt, gebietet: „Werdet hart!" (Zar. 312). 

Die- Nächstenliebe erhält eine schlechte Zciisur: „Der Krieg und der 
Mut haben mehr groBe Dinge getan, als die Nächstenliebe. Nicht euer Mit- 
leiden, sondern eure Tapferkeit rettete bisher die Verunglflckten'' (Zar. 67). 

Aller die ganze SpQKlut des Hasses ergießt sich erst fiber die chrisliche L lebe. 
Schon vernahmen wir, daß sie dem Haß entsprungen sei und auf die raffi- 
nierteste Weise ihm Vorschuh leiste. Alle Vorwürfe, die Nietzsche mit den 
mannigfaltigsten Registern seiner kolossalen Sprachorgel vertont, drehen sich 
im Grunde um den einen Oedanken: Die christliche Liebe verdirbt die na- 
türlichen Instinkte, deren Sinn und Ziel ist der Wille zur Macht „Das 
Christentum gab dem Eros Oift zu trinken: — er starb zwar nicht daran» 
aber entartete zum Laster" (Jenseits, WW., VII, 108) Es warf Kot auf die 
Oeschlechtlichkeit und züchtete eine lebensfeindliche Askese, die im Grunde 
nur der Absicht auf Gefühlsausschweifung dient fOenealogie, WW., VII, 
399, 452, 455, 459). Der asketische Priester verordnet mit seiner „Nächsten- 
liebe" den „Willen zur Macht" 450). Der Einzelne wird seiner Freiheit 
beraubt und im Handeln und Denken zum Herdengeschöpf hinabgedrückt 
Er wird gezähmt, entmutigt, entmannt (Genealogie 459). Dieses System 
ruft ein zerrfittetes Nervensy^em hervor zu dem, was sonst schon krank 
war (459), hysterische Epidemien, Kribnpfe, Lähmungen, Depressionen, 
Massen-Delirien, religiöse Neurosen der verschiedensten Art, die sich auf 
eine furchtbare Weise in die Geschichte der Menschheit eingruben (460). 
„Ich wüßte kaum noch etwas Anderes geltend zu machen, was dermaßen 
zerstörerisch der Gesundheit und Rassenkraftigkeit, namentlich der Europäer, 
zugesetzt hat als dies (asketische) Ideal" (460). 

Und doch schreibt Nietzsche der Liebe keineswegs einen Absagebrief. Er 
will sie nur in ihrer ursprünglichen Unverdorbenheit wiederherstellen. Die 
Sinnlichkeit in ihr will er zu ihrem Rechte kommen lassen, darum singt er 
begeistert das Lob der Wollust (Zar. 276 f.). Von der Ehe weiß er zu be- 
richten: „Auch das Konkubinat ist korrumpiert worden; — durch die Ehe" 
(Jenseits 102). Aber er findet doch auch wunderherrliche Worte, den Bund 
zwischen Mann und Weib zu preisen; was für eine adelige Ehrturctit liegt 
in den Worten: „Aber auch noch eure beste Liebe ist nur ein verzücktes 
Oleichnis und eine schmerzhafte Otui Eine Fackel ist sie, die euch zu 
höheren Wegen leuchten soll" (Zar. 104). „Ich will, daß Redliche zuein- 
ander reden: „Wir lieben uns: laßt uns zusehen, daß wir uns lieb haben" 
(Zar. 308). Leidenschaft und Affekt sind wiederherzustellen fWillc zur Macht 
80). Doch soll in der wahren Liebe die Sinnlichkeit zurücktreten (jenseits» 
WW, VII, 105). 

Auch die Menschenliebe stößt er nicht in die Wüste, wenn ihm auch die 
„Lid>e zu Sachen und Oespenstem** höher gilt (Zar. 88). „Ich Hebe die 
Menschen»" sfiricht Zarafthustra-Niefzsche (Zar. 11). In langer Reihe werden 

3 
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sie einzeln ao^ieffihrt, alle^ die von seiner Liebe umspannt werden; es 

sind ihrer zu viele, als daß wir sie aufzählen konnten. Nur einige aus ihnen; 
„Ich liebe den, welcher aus seiner Tugend seinen Hang und sein Verhängnis 
macht; so will er um seiner Tugend willen noch leben und niclit mehr 
leben" (Zar. 17). „Ich liebe den, de^en Seele sich verschwendet, der nicht 
Dank haben will und nicht zurückgibt; denn er scheni<t immer und will 
sich nicht bewahren" (17). „Ich liebe den, dessen Seele tief ist auch -in der 
Verwundung, und der an einem kleinen Erlebnisse zugrunde gehen kann. 
Ich liebe den, der treien Geistes und freien Herzens ist" (Zar. 18). „Ich 
liebe den, der über sich selbst hinaus schaffen will und so zugrunde geht^ 
(94). „Ich liebe die großen Verachtenden" (Zar 388), „Ich liebe alles, was 
hell blickt und redlich redet" (379). „Ich liebe den Tapferen" (Zar. 305). 
„Wie liebe ich nun jeden, zu dem ich nur reden darf? Auch meine Feinde 
gehören zu meiner Seligkeit!" (Zar. 121). 

So kann der Dichterphilosoph von sich bekennen: „Auch meine Seele ist 
das Lied eines Liebenden'* (Zar. 155), eines der kostbarsten Worte, die je 
fiber eines Sterblichen Lippen flössen ! Aber diese Liebe ist von der christ- 
liehen, wie versichert wird, gänzlich verschieden: „Wehe allen Liebenden, 
die nicht noch eine Höhe haben, welche über allem Mitleiden ist! Alle 
große Liebe ist noch über all ihrem Mitleiden: denn sie will das Geliebte 
noch — schaffen!" (Zar. 130). Also heischt es meine große Liebe zu den 
Femsteil: „Schone deinen Nächsten nicht!" (Zar. 291). Und erst gilt es ein 
Mensch zu sein, der sich sdber lidi^ dann mag man fmmeihln die Nichsten 
lieben, wie sich selbst (Zar. 252). 

Nietzsche liebt die Freiheit und die Luft Aber frischer Erde (Zar. 183). Er 
Hebt den Übermenschen (52), vor allem aber seiner Kinder Land (177, 197). 
Und die größte und tiefste Liebe, sie ist religiös und bricht sich Bahn in 
den oft wiederholten Worten: „Nie noch fand ich das Weib, von dem ich 
Kinder mochte, es sei denn dieses Weib, das ich liebe: denn ich liebe dich, 
o Lwigkcit! Denn ich liebe dich, o Ewigkeit" (Zar. 334 — 339). 

Man kann diese reiche FfiUe bedeutender, aber vielfach gefühlsanarchistisch 
klingender Ideen nidit verstehen, ohne sie in Zusammenhang zu bringen 
mit Nietzsches Persönlichkeit, genauer mit seinem furchtbaren, ohnmächtigen 
Ringen wider die in ihm wühlende Krankheit, die endlich zur völligen Um- 
nachtung führte. Der Wille zur Macht, der die ganze Konstruktion beherrscht, 
verrät nur allzu deutlich das Kettenrasseln des zu lebenslänglicher Krankheits- 
haft verurteilten Gefangenen. Dadurch werden uns seine Gedanken nicht 
entwertet, aber wir verstehen, weshalb so viele Menschen die 2!eichnung 
Nietzsches von der Liebe als Zerrbild erklären, gleich dem Reflex der Sonne 
in einem verkrümmten Spiegel. Nicht umsonst unterzeichnete sich Nietzsche 
beim Ausbruch seiner Geisteskrankheit als Christus dot Gekreuzigten. Auf 
diese psych oln irische Herleitung wollen wir tins hier nicht einlassen. Es 
bleibt noch immer nicht wenig- scharf und klar Beobachtetes, wie ja nicht 
selten die Übersichtigkeit dem Au^e des Kranken als Ersatz für unbeschreib- 
liche Leiden und Entbehrungen gegönnt ist 

Ob die Gescbleditlidikeit wiridich bis in die höchsten und edelsten Bifiten 
am Baume der Oeisteskultur ihre Sfifte abgibt, wird unsere Untersuchung 
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an weitschichtigen Materialien eimieben. Der Oedanke ist uns schon bei 
Plato begegnet 

Der Kampf, <iessen Zeuge wir vorhin waren, gilt eigentliGh nicht der 
Liebe, sondern ihrer chrisilichen Ausprägung. Er dreht sich also nicht um 

eine psychdi^iische, sondern um eine historische Fnge. Es durften heute 

wohT knum mehr viele leben, die wie Nietzsche ihre Beurteilung: dessen, 
wns das Christentum utiter Liebe versteht, und was sein eigfentltches Wesen 
ausmacht, aus den Heften des Basler Theologen Overbeck schöpften. Schon 
als ich vor bald dreißig Jahren zu den Füfien dieses grundgelehrten Mannes 
saß, war mir seine Doldrin mehr ein psychologisches Problem, als wissen- 
schaftliche Belehrung. Man spürte — wenigstens mir und vielen meiner 
Kommilitonen erging es so — die Wucht eines geistvollen Qdehrten, aber 
man stand nicht an einer sprudelnden Quelle, sondern vor einem rinnenden 
Eimer, aus dem man widerwillig: seinen Becher mit lauem Wasser fOllte.- 
Ein Riß, eine zehrende Wunde schien durch die Seele des Mannes zu gehen, 
der 7u keinem seiner damaligen Studenten in ein persönliches Verhältnis trat 
und in seine teniperamentlosen Vorträge die muffige Atmosphäre einer un- 
glaublichen Langeweile zu bringen wufite. 

Es ist einfach nicht wahr, daß Jesus in mönchischer Triebächtung die Oe- 
schlechUichkeit in Verruf erklärte. Der die Worte untersbIch: „Mann und 
Weib sollen zu einem Fleisch sein" (Matth. 19, 5 zweimal), war kein Asket, 
und wenn das Urchristentum allerdings bald gewisse Asketismen einführte, so 

geschah es nicht in der Nachfolge Christi, sondern im notgedrnngenen Kampf 
geg^cn die der Antike unerträglich gewordene Not, die durch den von 
Nietzsche viel zu cnadi^ behandelten Kultus der ungeheilißten Sinnlichkeit 
hervorgerufen worden war. Daß aus einer zeitgescluchtlicli begreif heben, 
aber demioch tief bedauerlichen Unbeue gegen das IMcn und Liebesgebot 
Jesu JMöncherei, Orthodoxie, Verriegelung des freien Denkens und Handelns 
eintraten, rechtfertigt die oft rohen, ja pöbelhaften Anwürfe Nietzsches gegen 
den Helden von Golgatha niemals. 

Wenn der unglüddtche Antichrist den Altruismus, der das eigene Ich 
foitwirft, befehdet, so möge er wissen, daß er Jesu Gedanken weiterspinnt 

Daß alle Menschenliebe nur „Liebe zu seinem Pferde" sei, ist psycho- 
logisch in dieser Verallfrcmcinenm«: sn falsch, daß man glauben muß, 
Nietzsche habe die Inhalte des Liebesbewußtseins nur bei einigen Egoisten 
untersucht und das Ergebnis auf alle Menschen übertragen. Daß alle Lebens- 
rettungen, bei denen das eigene Leben aufs Spiel gesetzt wird, nur auf Be- 
lohnungien hn Diesseits oder Jensdts abzielen, ist eine so. naive Fiktion, da6 
jeder Zoologe sie widerlegen kann. Oder rechnet die Eisbflrin, die ffir ihr 
Junges stirbt, auch auf Vergeltung im Diesseits oder Jenseits? Und wenn 
jemand dächte, er sei seinem Gewissen, seiner Seelenruhe und Selbstachtung 
die Rettung des bedrohten Mitmenschen scluilditr, so beweist auch dies nur, 
daß die Natur des Einzelnen auf das Wohl seines Näclisten abgezweckt ist 

Auch tien Sinn des christlichen Mitleids hat Nietzsche auf den Kopf ge- 
stellt Wir wiesen bereits darauf hin, daß die ungeschlachten Hiebe des 
rasenden Roland höchstens Schopenhauer, nicht aber Jesus treffen. 

166(iiü 
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Dafi der Krieg wirklich mehr Segen als die Nächstenliebe stifte, ist ein Satz, 
den nur der Militir und Militarist Nietzsche, nicht aber der Weise sich 

geleistet hat. 

C^ß das Christentum die Sinnlichkeit als solche verdamme, ist eine Ent- 
stellung, die wir bereits richtip^ stellten. Wohin die Menschheit kommt, 
wenn sie das Oeschlechtsleben dci- zügellosen Be<]fierde überläßt, sollte man 
heute nachgerade wissen. Das Christentum hat das Geschlechtsleben aus 
dem Kote gerissen, den brutale Sinnengiei geschaffen hatte. Wenn man 
freilich die Zedretung der Massen als höchste Weisheit erklärt und den 
Übemenschen, der nach Nietzsche in seinem Aufheten ein Raub- und Rnub- 
tiermensch ist, für den wahren Heiland, ja den einzigen Zwedc der Welt- 
geschichte ansieht, dann mag man folgerichtig die Schranken der Sexual moral 
niederreißen. Allein tu beneiden sind diese Tyrannenseelen nicht, die in 
ihrer vermeintlich! 11 Überlegenheit doch eher mit runden Kinderaugen als mit 
gewitzigten Sinnen die Geschichte betrachten. Welche Dekadenz! Da steigen 
sie auf den höchsten Turm, die unglücklichen Kränklinge, und überschreien 
ihr Schwächegcfüht mit den Rufen des Größenwahns^ dem Jungen ähnlich» 
der nachts bei der Friedhof mauer pfeift, und je brennender das Ohnmachts- 
geffihly desto prahlerischer das Auftreten des armen Gernegroß! Sie ver* 
achten das Volk und träumen sich als Gott, um nicht die schauerliche Stimme 
aus dem dunkelsten und ehrlichsten Schacht ihrer Seele dröhnen zu hören: 
„Du bist der Kranke, der Schwächling, der Todgeweihte!" 

Wab aber Nietzsche von den sinnlichen Kräften der Askese berichtet, wir 
werden viel davon bestätigt finden, wie auch in seinen Behauptungen über 
religiöse Erkrankungen. Doch wir dfirfen nicht vorgreifen. 

Wo der Todfeind des Christentums aus unglücklicher Liebe sein Lieben 
schildert, wo seine Seele zum Lied des Liebenden wird, nähert er sich dem 
wirklichen Christentum bis auf kleine Distanz, und viele der kräftigsten Oe- 
danken sind Geist vom Geiste des Evangeliums, bis hinauf zum heimweh- 
bangen Aufschrei: „Denn ich liebe dich, o Ewigkeit!" D^ ganze furcht- 
bare Lehrgebäude, das mit seinem Waffenklirren und dem Stöhnen der 
UnterdrQcklen durch den Weltkriegeineso sdtaueriiche Widerlegung gefunden 
hat, ist im Qrunde der wilde Qrimm eines Ungläddichen» der keine höhere 
Sehnsucht kannte, als die, Christus zu sein/ es ist das Toben des Ausge- 
schlossenen vor den Pforten des Gartens Eden. 

Damit genug der Philosophiegeschichte! Über Plato, den ersten grotJen 
Tbeoretiker der Liebe, ist sie im Grunde nie hinausgegangen, ja sie hat ihn 
nie wieder erreicht Ein surgfäitiges Studium der Liebesphänomene begegnete 
uns bei keinem von ihnoi. Woran es liegen mag? Sollte es wahr sein» 
was Nietzsche über die Geschlechlsliebe sagt? Er eridSrt: „Es besieht un- 
bestreitbar, so lange es Philosophen auf Erden gibt, . . . eine eigentliche 
PhilosophengereizSidt — Ranome gegen die Sinnlichkeit — Schopenhauer 
ist nur ihr beredtester, wenn man dns Ohr dafür hat, anrh hinreißendster 
und entzückefidster Ausbruch; es besteht insgleichen eine eigentliche Philo- 
sophen-Voreingenommenheit und Herzlichkeit in bezue: auf das ganze as- 
ketische Ideal..." (Genealogie, VII, 411). „Dergestalt perliorresziert der 
Philosoph die Ehe samt dem, was zu ihr überreden möchte. Welcher 
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große Philosoph war bisher verheiratet? Heraklit, Platu, Dtscaiies, Spinoza, 
LeibiilZr Ksasif Sdiopenhauer — sie waren es nicht; mehr noch, man 
kann sie sich nicht einmal denken als vertieinriet Ein verheirateter Philosoph 

gehört in die Komödie" (412), — Gewiß, dies ist Übertreibung. Große 
Philosophen waren verheiratet, wenn auch oft bei weitem nicht so glücklich, 
wie man bei ihrer überlegenen Weisheit vielleicht erwartet hätte. Auch ijibt 
es eine Liebe, bei der Sinnlichkeit keineswegs im Vordergrunde steht. Wir 
werden später hören, wie der inieiiektualismus auf Verdrängung der» Liebe 
beruht, somit die Kilhlheit der meisten Philosophen gegenüber dem Liebes- 
problem nicht allzusehr in Verwunderung setzen kaiin. 

Nietzschebildet den Obergangvom Philosophen zum Psydiologen. Wenden 
wir uns nun der 

wissenschaftlichen Seelenkunde 

zu! Eine grenzenlose Fnttäuschun.Gf wird uns zu teil. Da die Liebe sicherlich 
zu den stärksten Gewaileii dei Seele gehört, erwarten wir von der Psycho- 
logie gewissenhafte Untersuchungen Qber die Werdegänge und Gesetze des 
Liebeslebens. DaS die ältere, philosophische Seelenkunde dieser Hoffnung 
spottet» ist schließlich noch entechuldtiar, da sie von Spekulationen über das 
• Wesen der Seele, den Zusammenhang zwischen Leib und Seele u. dgl. 
absorbiert war. Allein, daH ihre empirische Nachfolgerin, die wirklichkeits- 
j^erecht sein will, den ungeheuer wichtigen Gegenstand noch weit gröblicher 
vernachlässigt, niulS als ein Skandal gerügt werden. Die Ursache liegt darin, 
daß man noch sehr im alten Materialismus steckt und für die Eigenart des 
Geistes kein Verständnis hat Was nicht auf die Folter des Experimentes 
gespannt werden kann, Ündetlcein Interesse. Mit physiltalischen Instrumenten 
ohne Zahl rücken sie dem Geist zu Leibe, wie die sieben Schwaben mit 
ihrem SpieRe dem vermeintlichen bösen Geist, und wenn einmal eine neue, 
unbekannte Erscheinung, z. B. das Schaffen des Unbewußten, vor ihnen 
auttaucht, dann fallen sie auf den Rücken und rennen davon, wenigstens 
die Mehrzahl der deutschen l^sychologen. Dafür stammeln sie seit mehr 
als ffinbig Jahren die uralten Formen und Dogmen: Vom Wesen des 
Gefühls und Willens, von der Nichtexistenz und Unerkennbarkeit des 
schöplerisdien Unbewußten. Doch so giftuliches Chaos in ihren Reihen 
herrscht, so unfruchtbar ihr langweiliges Gemurmel ausfällt, alsbald sind 
sie einiof, wenn neue Forscher erscheinen, die nicht von solchem Nach- 
schwatzen ihr wissenschaftliches Seelenheil abhäni^ig machen und nicht die 
Höllenangst vor den seelischen Tatsachen zur höchsten Weisheit erheben. 
Mit ihren öden txperinienten, die den Bedingungen eines echten Experi- 
mentes, wie es angestaubt wird, an keinem Punkte Oenfige leisten, haben 
ste es chdihi gAmchi, daß ihre Wissenschaft, die königlichen Rang unter ihren 
Schwestern beanspruchen dfirfte, zum Gespött und Gegenstand des Mitleides 
geworden ist. Wie kann man dieses bißchen ABC- Klauben, das mit rie- 
sigem Kraftaufwand sretrieben wird, dazu diese elende Begriffsscholastik, 
die man auf den deutschen Lehrstühlen und in den Lehrbüchern darbietet, 
und die nicht das geringste für das Leben, die Pädagogik, die Psychiatrie, 
die Wissenschaft vom Verbrecher u. a. ihrer bedürftigen Geisteswfssen- 



üigiiizeü by Google 



40 Kapitel 1. Ein Gang durch die Geschichte des Problems der Liebe. 

Schäften austrägt, überhaupt noch Psychologie nennen? Nicht darum be- 
sitzen wir keine Seelenkunde, weil die Seele im philosophischen Sinne als 
metaphysische Realität von vielen Forschern geleugnet wird, sondern weil 
die sog. Psycholosfen um die maßgebenden Tatsachen, deren Kenntnis 
zu den brennendsten Bedürfnissen der Gegenwart zählt, herumschleichen, 
wie die Katze um den heißen Brei, sofern sie nicht die Unverfrorenheit zur 
Nodidferin machen und erklären: Jene angebliciien Tateadiai sind tiidif 
vorhanden; was nicht m unseren Akten steht; existiert nicht!" 

Aber mag dieser Kniff gegenüber dem schöpferischen Unbewußten noch 
einige Zeit Aussicht auf Erfolg haben, es dürfte schwer sein, zu leugnen, 
daß die Liebe eine wirkende Macht is^ daß sie über unser Glück und Un- 
glück großenteils entsciieidet, daß sie sich in höchst komplizierten Ent- 
wicklungsgängen betätigt, die zu wissen höchst notwendig ist, und daß . . . 
die deutsche wissenschaftliche Psychologie kaum einen Finger rührt, das 
furchtt>are Dunkel zu durchteuchtenl % 

Man mag in den Lehibfichem der Psychologie noch so emsig Aufschlul} 
fiber die Entwicklungen suchen, man geht leer aus. Bezeichnend Ist der- 
jenige Psychologe, der heute von allen dasc^rößte Ansehen genießt, Wilhelm 
Wundt, der in seinen „Grimdzügen der physiologischen Psychologie" wie 
in seinem „Grundriß der Psychologie" die Liebe einfach verschweigt! 
Eher als diese Unterlassungssünde könnte ich es verzeihen, wenn ein Lehr- 
buch über Entstehut^ und Inhalt des neuen Testamentes die Johannesschriften 
überspränge, oder wenn ein Handbuch der Pathologie die HerzkrankheHen 
vergäße. Aber so treiben es fast alle „Psychologen ! 

Die allermeisten Lehrbücher der Psychologie — und es gibt ihrer eine 
gewaltige Menge — schweigen von der Liebe, als hätten sie von ihr nie 
etwas ijehört, oder sie reden von ihr bloß in schüchternen Nebensätzchen. 
Daß die IZntw icklunii des Liebeslebens für die Ausbildung öcs Charakters, 
für die sittliche Tüchtigkeit und das doch auch nicht ganz nebensächliche 
LebensglÖck von Wichtigkeit sei, ist entweder den Herren Paydiologen nie 
in den Sinn gekommen, oder sie trauen sich nicht zu, Aber die Sache etwas 
Erhebliches sagen zu können. 

Ich greife aufs Geratewohl ein paar Lehrbücher heraus: Brentano, Ebbing- 
haus, Elsenhans, Höffdinpf, Höfler, James, Jerusalem, Jodl, Kirchner, Lazarus, 
Munsterberg, Natorp, Rehmke, Spencer, Stöhr, Volkmar, Witasek, Ziehen — 
keiner von allen hat das Thema kräftig anzupaci<en gewagt. Bestenfalls 
bleibt es bei kurzen Bemerkungen, die ziemlich banale Selbstverständlich- 
keiten enthalten. 

Erst Dfiir (1877—1912) 

hat in seiner Neubeailieitung des Lehrbuches von Ebbinghaus das Problem 
einläßlich gewördigt. Er tieginnt seine Untersuchungen mit dem OestSnd- 

0 Zu diesem Urteil, das auf mehr als zwei Jahrzehnte eifrigen Studiums der 
Psychologie gegründet ist, und das eine der Mttersten und schmerzNchsten Ent- 

täuschungen meines wissenschaftlichen Lebensweges ausdrückt, vgl. m. Aus- 
führungen: Wahrheit und Schönheit in der Psychanalyse, Zürich, Rascher, 1918, 
117—120, Zum Kampf um die Psychoanalyse, Aufsatz 1 (Die Psychoanalyse als 
psydiok)gische Methode), 12 ff. 



Digitized by Google 



J. Michelet und Julius Ouboc. 



41 



Iiis: „Die wissensdiafiliclie Psychologie hat sich leider bisher viel zu wenig 
um die Kttrung solch lebenswichtiger Begriffe gekümmert, wie sie im 
Zentrum des Denkens derjenigen äehen, die als Dichter oder sonstige 
Herzenskündiger den Geheimnissen des menschlichen Gemüts nachspüren'' 0- 
Aber auch Dörr kommt über eine Anzahl feiner Unterscheidungen und 
allgemeiner psychologischer Bemerkungen nicht hinaus. Den Entwick- 
lungen ging er nicht nach. Sein früher Tod verhinderte ihn, nachdem er 
mit prächtigem Wahrheitsemst den Zugang zum Unbewußten gefunden 
hatte, die dort liq^enden Schätze im Dienst einer teltensnahen Seelenkunde 
zu het)en*X 
Im Jahre 1916 schrieb 

Gustav Störring 

eine «Psychologie des menschlichen Gefühlslebens" Ohne beanstanden zu 
wollen, was er Ober die Gefühle sagt, muß ich offen gestehen, daß auch 
dieses Werk hauptsächlich als Armutszeugnis für unsere Psychologie charakter- 
istisch ist. Über die primären Grundlagen und die biologische Entwicklung 
des Gefühles wird so viel wie nichts gesagt, von der Liebe nur ganz beiläufig 
ein blBchen Selbstverständlidikeit ^taigeboten, als handle es sich um eine 
quantit€ n^ligeable. Die Sexualitit wird nicht erwflhnt; als hätte auch 
sie nichts zu sagen, oder als wüßte man über sie noch immer nichts. Und 
dabei ist Störring von Haus aus Psychiater! Diese Psychologie erinnert mich 
an die auf dem Gymnasium genossene Anthropologie, die um die Fort- 
pflanzungsorgane auf leisen Sohlen herumschlich und hoffte, es werde 
doch niemand merken, daß die Menschen, gleich Puppen im Spielwaren- 
laden, der Geschlechtiichkeit beraulrt wurden. Und so will man dem „mensch- 
lichen Gefflhlsleben" gerecht werden? 

Einige psychologische Monographien fassen dte Liel)e stets nur als eine 
Beziehung von Geschlecht zu Geschlecht; so 

J. Michelet«) und Julius Duboc*)^ 

Ersterer geht fiberdies mehr auf moralische Efgebnisse aus. Sein Buch 
sollte eigenUich heifien: „Die sittliche Befreiung durch die wahre Liebe" 
(S. 1). Hierin begegnet er sich mit meinem Versuch. Allein während ich 

eine gründliche Kenntnis der Liebe für eine oft nötige Bedingung ihrer 
Durchführung halte, nimmt Michelet die Psychologie der Liebe als eine im 
großen und ganzen jedermann genügsam bekannte Tatsache hin und 
ergeht sich in moralischen Betrachtungen, allerdings nicht ohne eine Anzahl 
ftinsmniger psychologischer Feststellungen und mit Ber&cksichtigung der 
natuigeschichtlichen Tatsadien (1 2). Von einer imtogenetischen Bdbmchtung 
ist keine Rede, so daß die meisten und brennendsten Rifsel der Liebe nicht 
einmal auftaudien. 

0 Grundzüge der Psychologie von H. Ebbinghaus, fortgeführt von E. Dfirr, 
IL Bd. (Leipzig 1913), S. 347. 

*) Vgl. m. Aufsatz „Ernst Durr's Stellung zur Psychanalyse*', Internat Zschr. f. 
Irztl. I^ychoanalyse 1912, t. Bd. 

8) Störring, Bonn 1916. 

*) Michelet, L'Amour, 5. Aufl. Paris 1861. 

*) Duboc, Die Psychologie der Liebe, Hannover 1874. 
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Duboc will das Ltebesgefühl als Naturersdidnung behandeln (S. 2). Daß 
er aber nicht allzu sorgßltig mit den Tatsachen umging, verrSt er auf Schritt 
und Tritt. iSeit dem problematischen Urvater der Menschheit soll der Kuß 
das allgemein menschliche Liebessymbol der Geschlechtsempfindung gewesen 
sein (6), was die Völkerkunde keineswegs bestätigt- Doch sucht Duboc 
entwickIu^gs^e rhichüich zu denken. So unterscheidet er drei Stufen 
des Liebeslehel IS 

1) Das innerUche Erorcifeii eines Mensciien als eines Ge^^enst;unJcs des 
höchsten Gefeillens und Wünschens. „Soll dieser Stufe des primitiven Liebes- 
giefähls ein wörflicher Ausdruck irerliehen werden, so würde derselbe etwa 
wie folgt zu lauten haben: Er (dieser entweder vorgestellte oder wirkliche 
Mensch, Mann oder Weib) ist mein Ideal, — sein Anblick berauscht meine 
Sinne und rührt mein Herz, — etwas Unsägliches zieht mich zu ihm hin, — 
ich sehne mich an seine Seite" (Q ff). 2) Wir suchen unserem Ideal wieder 
das höchste Gefallen zu erregen, uns dadurch mit ihm in die intimste Be- 
rührung zu setzen, uns zu ihm emporzuheben. Hierbei wird die Selbstliet)e 
die beherrschende Rolle spielen (14). 3) Die dritte Stufe der Liebe ist dann 
erreicht, wenn das Ich dem Du gegenfiber des Eigenwertes völlig entkleidet 
ist und nur durch den Geliebten lebt und atmet (19). 

Wir sehen, daB hier von einer biologischen Entwicklung keine Rede ist. 
Ein ideeller Schematismus, der erst bei sehr hoher Entwicklungsstufe ein- 
setzt, ist alles, was wir erhalten. Auch was sonst noch gesagt wird über 

die Grenzen der I iehe, über Don-Juanismus, Freundschaft und Gesellschaft 
in ihren Beziehungen /iir I iehe. stillt unseren Wissensdurst, der durch die 
uns gestellte Aufgabe geweckt wurde, keineswegs, wenn auch manche schöne 
und nützliche Gedanken eingewoben sind. 

Die abrigen Wfssenachaften 

kamen sdlMtverstindlich fast alle gelegentlidi auf das Problem der Lielie zu 
sprechen, da diese ja in alle Lebensverhältnisse mit wuchtigen Fiusten und 
starken Fingern eingreift Vor allem die Arzte jener großen Zeit, da der 
Mensch nicht nur einen Zellenhaufen, sondern eine lebendige Einheit von 
Leib und Seele bildete, ließen manches kluge, von scharfer Seelenkenntnis 
zeugende Wort über sie fallen, aber wir bedürfen einer durchgebildeten Lehn^ 
nicht nur einzelner creistreicher Bemerkungen. 

In den letzten Jahren wurde unser Wissen um die Liebe von zwei Seiten 
her von Ärzten energisch in Angriff genommen: Die Sexuai forscher, vor 
allem Auguste Forel und Iwan Bloch förderten viel wertvolles Material 
zutage, drangen jedodi nicht bis zu einer einheiflichen psychologischen 
Auffassung vor. Dagegen gelang es den Bemühungen um die Nervenkrank- 
heiten, mit unerhörter Kühnheit und Scharfsacht ins Mysterium der Lielie 
einzudringen und den Schlüssel einer neuen Methode, ohne welche ein 
tieferes Wissen im Sinne der Wissenschaff meines Frachtens unmöglich ge- 
wonnen werden konnte, zu entdecken. Wir werden sie später darstellen, da 
sie uns als Beil, Säge und Wellt)auai dienen wird, uns durch den Urwald 
des Lid)C8problems einen Weg zu bahnen. 
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Die Kulturhistoriker und Ethnographen beschenken uns mit äußerst 
wichtigen Mitteilungen; aUetti sie sdiradcen vor der Hölleiifohrt in die iinbe- 
wttfiten Schichte der Seele zurück und enthalten sich fibeitiauptder individual- 
geschichtlichen Forscfaunfir* Trotzdem woHen wir ihre Errungoischaflen 

gebührend würdigen. 

Leider hat auch die gemeine Pornographie sich der Liehe zu bemächtigen 
versucht. Wie mir Kenner versichern, versteht sie in hohem Grade nicht 
nur die marktschreierische Reklame, welche in sexuell überreizten Mensciien 
Ifisteme . Erwartungen erregt, sondern läßt auch anständige Menschen, die 
in Not und BedrSnsnis Auskunft suchen über Dinge, die man aus falscher 
SchamhafHgkeit mit Kundigen nicht zu besprechen wagt und die zu wissen 
dodi von so ungeheurer Wichtigkeit für das Qesamtwohl ist, im Stiche. 

Das Gewaltigste und Tiefste über die Liebe haben die !:froßen Dichter 
gesagt^ aber vielfach infoige eines geheimnisvollen inneren Schauens, das 
den übrioren verborgen ist und das der gewöhnliche Sterbliche nicht ein- 
mal naciizuschauen vermag, vielfacli auch vermischt mit Irrtum. Um klare, 
der Nachprüfung zugängliche Erkenntnisse zu schaffen, können wir uns nicht 
der Schwingen des Genius bedienen. Wir müssen mühsam und mit großer 
Ausdauer einen steilen Phid hinansleigen. 
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Kapitel 2. 

Das Ziel unserer Untersuchung. 

Schon unsre Fahrt durch die Geschichte des Liebesproblems bestätigte 
daö Wort Ibsens: 

„Kein Woil war 'so voll Lug und Lisi, 
Wie's heuf das Wdrdetn ,Liebe' ist" 

Wie in der Bewertung, so herrscht auch in der psychologischen Auffas- 
sung ein buntes Allerlei. ■ 

Um die Konfusion nidit zu versttricen, müssen wir auf einem Idaien und 
scharfen Begriff fußen. Erweist es sicli filr nOtig, so lassen sich immer nocli 

Korrekturen anbringen. 

Wir hörten, daß man das Wesentliche der Liebe bald im intellektuellen 
(die Römer, Locke, Hegeil bald im Gefühl (Echnaton, Buddha ,iV\ystiker, 
Leibjii/, Kant), bald im Willen (Piato, Jesus, Urchristentum, Thomas von 
Aquino, die Reformation, Cartesius, Schleiermacher, Teichmüller, Nietzsche) 
erblickte. Dazu erinnern wir uns an die Tatsache, daß in jedem wirklichen 
sedisdien Vorgang immer alle drei Funktionen gleichzeitig gegeben sind, 
wobei eine das Bewußlsein vornehmlich einnimmt Es kann sich daher nicht 
um absolute Unterschiede in der Begriffsbildung der Liebe handeln. 

Nun dürfen wir jedoch nicht bezweifein, daB der Ursprung der Liebe im 
Triebleben zu suchen sei. Ferner ist, wie man immer deutlicher erkannte, 
nicht ein passiver und mti ender Zustand das in ihr Vorherrschende, wie etwa 
in der Sympathie, sondern ein Streben, wie aucli der Ausdruck „Neigung" 
andeutet 

Wh* definieren daher: Liebe ist das einem Bedürfnis entspringende, 
auf ein Befriedigung verheißendes Objekt gerichtete Sichhin- 

gezogenffihlen und Sichhingeben. 

In dieser Definition so!! ai!s<^edriicl<t liegen, daß wir nur die Liebe im 
psychologrischen Sinne zum Gegenstande wählen, alle Metaphysik jedoch bei- 
seite lassen. Als psychologischen Begriff aber fassen wir .sie so weit als 
möglich, niciit nur als Geschlechtsllel)e, sondern auch als Liebe der Litern 
zu den Khidem und umgekdut als Menschenliebe und Oottesminne. 
Beiläufig werden wir auch die Liebe zu materidien Gütern, zu menschlichen 
Tätigkeiten usw. zur Sprache bringen. 

Diesen unendlich weitläufigen Gegenstand werden wir nicht mit den In- 
teressen des Schulpsychologen bearbeiten. Wir wollen weder Begriffe und 
Definitioiu II erschnüffeln und (Ttufteln, wo es nicht unbedingt nötig ist, noch 
philosophische Spekulationen treiben, so gerne wir es anderwärts taten. Viel- 
mehr wollen wir möglichst dem Leben treu bleiben und für die Erkennt- 
nis wie für die zwedcmäfiige Leitung der Liebe Versttndnis gewinnen. Da- 
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bei werden wir seibfitversllndlich ohne eine gewisse Menge von Begdffs- 
bikhingien und Theorien nicht auskommen, aber wir wollen nicht in den 
Erbfehler der bisherigen Psychologie fallen, welche diese Hüfismittel zu be- 
nutzen scheint, um die lebensnotwendigen Seelenfragen erbarmungslos liegen 

zu lassen. 

Da die Liebe nichts Ruhendes, sondern einen steten Werdegang darstellt, 
untersuchen wir vor allem die Entwicklungen und, unsrer Menschenpflicht ent- 
sprechend, die Fehlentwicklung des Liebeslebens. Wir wollen dabei der 
ungehewen FOlle bisher von der Wissenschaft unbeachteter Enchemungen 
nachgehen, ihre Stellung im seelischen Haushalt ergründen, die treibenden 
Mächte, überdies die Gestalt und die Ursachen der Miftbildungien 
kennen lernen, den Zusammenbangf der Liebesregungen mit dem übrigen 
Seelenlehen aufsuchen, die erstrebenswerte Ausbildung- des normalen oder 
die Korrektur des in die Irre geratenen Liebensausfindigmaclien. Wir möchten 
so zu einer Erziehung und Wiederherstellung der Liebe Beiträge liefern und 
dabei audi der Psychologie der Erotik Dienste leisten, ohne daß wir uns 
herausnehmen, diese Psydiologie selbst zu liefern. 

Ich gehe bei allen Untersuchungen von den Tatsachen aus und ziehe aus 
ihnen die nötigen Schlüsse, die dann wiederum helfen, die Zusammenhänge 
der Einzelerscheinungen verständlich tu machen. Und zwar halte ich mich 
ausschließlich an seihst durchgeführte Beobachtungen, nicht an die Befunde 
anderer, wiewohl ich selbst durch sie, vor allem durch den gewaltigen Sig- 
mund Freud, zu meinen Nachlorschungen geführt wurde. Diese Be- 
schribikung auf eigene Wahrnehmungen bringt allerlei Unannehmlichkeiten 
mit: nicht etwa die einer erhöhten Verantwortlichkeit, denn es wire mir viel 
peinlicher, mich auf das stützen zu müssen, was ich auf Treu und Glauben 
von andern herübemehmen muß. Allein eine unangenehme Einschränkung 
meiner Untersuchungen ist dadurch gesetzt, daß mein Material, obwohl es 
einer vieljährigen und höchst intensiven Arbeit entstammt, noch lange nicht 
die wünschbare Weite beanspruchen darf. Namentlich das kleine Kind 
und den Greis konnte ich nicht so genau untersuchen, als ich wollte. Trotzdem 
hofle ich, schon dank der hundette von fällen, die ich zu behandeln Gelegen- 
heit hatte, wie namentiich durch die Methode ihrer Durchführung, einen 
betoftchtlichen Teil der Aibeit feisten zu können, dfe uns das leidende Zeit- 
alter auferlegt. 

Es sind also keine bloß akademischen hragen, die wir vor uns liinsetzen 
— wollte Gott, sie wären akademisch in dem Sinn, daß die Universitäten 
für sie Interesse aufwiesen! — Vorhin sagten wir: Wir gehen immer aus 
von tatsächlichen Entwicklungsgängen, die sich uns aus der Praxis ergeben 
haben. Es ist nämlich bei unserem Gegenstand unmöglich, sich nach Bdieben 
Studienobjekte zu verschaffen. Man kann höchstens aus den Fällen, die eine 
reichhaltige Praxis darbietet, dasjenige auswählen, was besonders typisch 
ist für die Untersuchung unsrer Probleme. Schließlich gibt es keine seel- 
sorgerlichen Fälle, die nicht irgendwelche Beiträge zum Verständnis der 
Liebesentwicklung^ liefern. Unkundige werden vielleicht wieder den 
Einwand erheben, die von mir geschilderten Beispiele seien phantastisch, 
Ifgendwfe zurechtgelegt, romanhaft ausgeputzt. Gegen solches Oeschwätz 
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kann ich mich nur darauf berufen, daß bisher noch jeder, der sich tiefer in 
die Geschidce des menschlichen LiebeslebenSi dieses dunlcelsten aller Erd- 
teile, versenlde^auf ähnliche Werdegänge gestoßen ist. Keine Phantasie wäre 

imstande, so merkwürdige Anlnsren, Ereignisse, VerschÜngimgen, schöpfe- 
rische Neubildungen herzustellen, wie das Leben. Kein Dichtergeist vermag 
so eigenartige und unerwartete, so grenzenlos mannigfaltige und grandiose 
seelische Entwicklungen zu erfinden, wie der absolute Geist, Weltgeist, Gott, 
oder wie man jene hödiste Oeataltungsmadit nennen mag. Es ist sogar von 
vomhefein zu betonen, <kB ich stets nur höchst summarisch vorgehen und 
nur einen kleinen Bruditeil der in Betracht Icommenden Tatsachen wieder- 
geben Icann. Alle unsre Beispiele treten sehr stark verkürzt vor 
tins hin. Allein der einfachste Lebenslauf einer Seele ist ein unendlich 
reiches, verwickeltes, mit Millionen Fäden an die Umwelt gebundenes, mit 
Millionen eicfenartis^er Schöpiungskeinie ausgestattetes Drama. Nicht die 
Buntlieit, soudeni die Ärmlichkeit meiner Darstellungen ist es, was der Ent- 
schuldigung und Erldirung bedarf. 

Der Ertrag unsrer Aihek soll nicht nur ein Zuschuß an psychologischem 
Wissen über einen schmählich vernachlässigten und dat)ei hochwichtigen 
Kontinent unsrer Seele sein. Vielmehr gehen wir darauf aus, die gestaltenden 
Machte, und zwar die inneren wie die äußeren, möj^lichst genau kennen zu 
lernen, damit wir auch die Bedeutunnf unsrer Liiiwirkungen auf das Seelen- 
leben anderer Menschen richtiger einschätzen können. Wir erziehen viel zu 
viel, ohne die Folgen unsres Handelns zu überblicken. Wir greifen daher 
immer wieder zu schädlichen Maßregeln und treiben unsre Zöglinge in Fehl- 
entwicklungen hinein. Wir tappen im Dunkeln, wenn wir Irrende auf richtige 
W^e führen sollen. Wir vermehren die Not, anstatt sie zu heben. Nur 
eine viel tiefere Erkenntnis der Menschcnnatur kann uns die Augen öffnen 
und uns hcfähicrcri, Irrungen vorzugreifen, be^^an^jenc Fehler wieder gut zu 
machen. Es wird sich uns herausstellen, da() es mü^:;lich ist, mit Hilfe neuer 
Methoden eine Menge von gehemmten, krank und hilflos gewordenen 
Menschen, die nach den früheren Verfahren zu den verlorenen Existenzen 
gehörten, frei und froh, gesund und slark zu machen. Diese praktische Seite 
des Liel)esproblems ist uns ebenso wichtig, wie die theoretische. 
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Daß die bisherige Psychologie für das Liebesproblem so betrübend wenig 
geleistet hat» hängt mit ihrer allgemeinen wissenschaftlichen Lage und Not- 
lage zusammen. Zwei Orundmängel verhinderten sie, dem höheren Geistes- 
leben eine ersprießliche Behandlung angedeihen zu fassen : Sie übertrug die 
naturwissenschaftlichen Methoden kurzerhand anf die seelischen Vorgänge, 
und sie hielt sich lediglich an die Bewuülseinserscheinungen. Dabei konnte 
man jeckidi der Eigenart des Psychischen nicht gerecht werden. Denn gerade 
das Schöpferische, das die Seele auszeichnet, ÜBt sidi mit naturwissenschaft- 
liehen Meßmethoden nicht fiusen und die höheren Geistestatigkeiten können 
nicht experimentell hervorgerufen werden, wie ein physikalischer oder 
chemischer Vorgang.^) Auch stellt sich immer deutlicher heraus, daß ein 
sehr großer Teil des Seelenlebens sich jenseits des Bewußtseins abspielt. 
Unseie Gefühle, der Ablauf der Vorstellungen, alle Triebregungen hängen 
ab von Dispositionen. Aber nicht nur dies! Wir können mit absoluter 
Sicherheit nachweisen, daß außerhalb unseres Bewußtseins ein geistiges Ge- 
stalten, ein Dichten und Planen vor sich geht, dessen Endergebnis auf die 
verschiedensten Arten im bewußten Leben hervortritt. Was die großen Dichter 
von jeher wußten und mit <rroßter Bestimmtheit verkündigten, was die 
deutsche Schulpsychologie auf Grund ihres Naturalismus und Positivismus aber 
hartnäckig leugnete, das hat sich als eine unbestreitbare Tatsache herausge- 
stellt. Die Psychologie aller Völker, seltsamerweise mit Ausnahme der deut- 
schen, hat sich gezwungen gesehen, dieses Faktum eines unl)ewußten Schaffens 
zuzug!ä)en. James nennt diese Entdeckung das größte Erlebnis seiner wissen- 
achafUichen Laufbahn. (Die religiöse Erfahrung in ihrer Mannigfaltigkeit, 
deutsch V. Wobbermin, 221). Es gibt aber in Deutschland, der Schweiz und 
andern Ländern immer noch unzählige akademische Psychologen, die ängst- 
lich die Augen zukneifen vor den Phänomenen, die das unbewußte Gestalten 
beweisen, und in heller Wut Steine werfen auf alle, die dem Neuen ihre Auf- 
merksamkeit zu schenken wagen. 

Außer den Dichtem waren es die Irrenirzte, die hinter rälselhaflen Hand- 
lungen unbewußte Motive landen. Gewisse Kranke trugen körperliche 
Symptome oder führten Handlungen aus, zu denen sie auch beim ange- 
strengtesten Nachdenken über sich selbst keinen plausibeln und zutreffenden 
Beweggrund angeben konnten. Versetzte man sie in künstlichen Schlaf, so 
fand man sehr einleuchtende Motive. Man stieß auf peinliche Erlebnisse, die 
sich in jenen Handlungen spiegelten, man erkannte, wie sich der Kranke in 

') Der Begriff der Experimenta!psychologie war ursprünglich viel weniger eng 
und lebensfern gefaßt als heute zu geschehen pflegt. Vgl. Krüger, Experimentelle 
Seelenlehre 1756. C Ph. Moritz, Aussichten zu einer Experimentalseelenlehre 1782. 
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seinen Symptomen jener peinlichen Eriebnisse zu erwehren suchte und es 

doch nicht recht konnte. 

Der Wiener Neurologe Sigmund Freud baute nun diese Entdeckungen 
weiter aus, indem er sie auf die Normalen ausdehnte. Wenn wir ?ein Lebens- 
werk mit einem Worte charakterisieren sollen, so möchten wir sagen: Freud 
hat der Psychologie ungefähr denselben Dienst g^eleistet, wie Champollion der 
Ägyptüiugie, denn er lehrte uns die Hieroglyphen, durcii welche das Unbe- 
wußte zu uns redet, deuten. Den Schlfissel, mit dem wir die Geheimschrift 
des Unbewufilen entziffern, nennt er die psychantlytische Methode. Sie 
geht darauf aus, uns den unbewußten geistigen UntefigTund unseres Geistes» 
lel>ens aufzudecken, die seelischen Tiefenmächte, von denen wir in unserem 
öfesamten Denken, Fuhlen und Wollen abhängig sind, und zwar nicht nur 
die angeborenen und erworbenen Dispositionen, sondern auch die ein- 
zelnen Triebkräfte, die unbewußten Motive, die oft als die eigentlichen 
Herrscher hinter den uns bekannten Beweggründen stecken und unsere Vor- 
stellungen, Gefühle, Willetisregungen herv^ringen. ffir ihn ist das Unbe- 
wußte nicht mehr die Nacht, in der alle Katzen schwarz sind, sondern die 
Welt hinter den Kulissen und unter den Brettern der Bewußtseinsbühne. 

Bewußtseinsanalyse hat es immer gegeben, auch in der bisherigen Seelen- 
lehre. AUein sie befand sich in derselben Lage, wie ein Botaniker, der nur 
die uberirdischen Pflanzenteile untersuchen dürfte, das Wurzelwerk aber außer 
acht lassen müßte, oder wie ein Naturforscher, der Seeforschung triebe, aber 
alle Vorgänge unter dem Wasserspiegel zu ignorieren gezwungen wäre, oder 
wie ein Arzt, der nur die Körperoberfläche untersudien dürfte. In einer 
ähnlichen Lage steckt die überlieferte und heute noch an den deutschen 
Universitäten vorherrschende Psychologie. Darf man sich da noch wundem, 
daß sie praktisch fast nichts leistet unc! die Ärzte, Lehrer, Seelsorger, die sich 
ihr zuwenden, iinhclehrt und bitter enttäuscht von ihr wegflichen^O Die 
Psycharialyse setzt da ein. wo die Bewulitseinsanalyse nicht weiter kommt. 

Vor Freud stand man völlig verständnislos vor den verworrenen Träumen, 
vielen Launen, Zwangshandlungen des täglichen Lebens^ CefQhlshemmungen, 
Gedanlcenspemingen, Schrullen und tausend anderen Voi^iSngen, die viel- 
leicht ein ganzes L^>en in ihrem Banne halten. Mit Hilfe der psychana- 
lytischen Methode gelingt es,sie zunächst einmal zu deuten, d.h. ihren geheimen 
Sinn anzugeben. Wir lernen verstehen, was sie saufen wollen, welche vo*- 
l:)orgene Absicht sie ausdrücken. Wir sehen weiter ein, was für Nebenab- 
sichten sie verfolgen, wie sie sich zum Lebensganzeri verhalten; hinter 
manchen Krankheitserscheinungen z. B. fand sich eine geheime, unbewußte 
At)sicht^ Vorteile einzustreichen, ZartHdifeeit zu ersdileichen, Arbeiten zu 
entgehen usw. und manche Wachphaniasie drfickt hi novellenhafter Form aus, 
wie einer durch Träumereien seine Lebensaufgabe lösen will, während er 
sich um reale l eistungen, die das Leben von ihm fordert, herumdrückt. 
Die psychanalytische Nachforschung sucht ferner jederzeit, und dies crphört 
zu ihren allerwichtigsten Aufgaben, die Entstehung jener unbewiifUen 
Impulse und Nötigungen. Sie ist in dieser Hinsicht ein historisch- 
k ritisches Ve rfahren, 

') Vgl. Bleuler, Schweizer Arch. i Neurologie und Psychiatrie, Band 11, 192. 
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Sind diese Leistungen an sich nur erkennender Art, so erhielten sie doch 
praktische Bedeutung. Aus praktischen Bedürfnissen und Erfahrungen gingen 
sie in Wirklichkeit hervor. 

Der P^dianalytiker gleicht dem Taucher, der gelegentlich zu Studien- 
zwecken in die Tiefe steigt. Oft aber auch muß er versunkenes Qold heben, 
eine Ankerkette ablösen, tiefliegende Hindernisse sprengen. So muß der 
Analytiker versunkene Geisteskräfte ans Licht bringen, ins Unbewußte ver- 
dräiif^te Seelenmächte dem Bewulitsein wieder zuführen, Fessehi, die aus dem 
Reich des Unbewuliten ins Bewußte herüberreichen und es hemmen oder 
in falsche Bahn drängen, lösen und so dem Geiste zii seiner Freiheit ver- 
helfen. Erlösung ist das Wort, das die Absicht der Psychanalyse 
zusammenfassend ausdrückt, und zwar handelt es sich immer um eine 
Erlösung von unbewußten oder vom Unbewu Bten aus wirkenden 
Einflüssen, welche die normale Entwicklung hemmen. 

Wo uns die Untersuchung und Beeinflussung der Liebe obliegt, werden 
wir uns der Psychanalyse bedienen, sobald uns die Untersuchung des bewußten 
Liebens im Stiche läßt Die durch Freud entdeckte Methode soll uns wo- 
möglich die Tiefen mächte des Liebeslebens aufhellen* Sie soll uns also 
beispielsweise bei riUseihaflen, bizarren Erscheinungen angeben, was fßr 
Triebkräfte sie hervorbrachten, welcher geheime Sinn dem scheinbaren Unsinn 
innewohnt, denn bei geistigen Erscheinungen haben wir doch wohl ein Recht, 
nach einem Sinne zunächst einmal zu traLxen. Die Psychanalyse soll uns 
erklären, wie es zu diesen seltsamen Gebilden kam und kommen mußte, aus 
welchen Materialien sie sich aufbauen, was für weiter zurückliegende Erleb- 
nisse mitwhkten, wie das Individuum auf sie reagierte usw. Die Frage nach 
dem Warum und Wozu des Liebeslebens wird somh unendlich vfd weiter 
verfolgt, als in der Bewußtseinspsychologie. 

Durch diese Arbeit gewinnen wir nun einen gewaltig gesteigerten 

EfnfliiB auf die Lentninsr des Seelenlebens. 

Mit unserem Bewußtseiti waren wir unfähig, die Tiefenmächte der Seele zu 
beherrsclien. Wir befanden uns in der Lage des Hirten, der in Naciit und Nebel 
ein veruTtes Lamm blöken hört und helfen möchte^ aber bei all sehten tier- 
freundlichen BemQbungen den Zugang zu ihm nicht findet Wohl antwortet 
das Tier auf seine Rufe, aber durch das Echo genarrt, durch Felswände 
getrennt, kann er sich ihm nicht nähern. Wenn es hell geworden ist, sieht 
er, auf welchem Pfad das Lamm sich verstieg, geht ihm nach und führt es 
heim. Dieses Gleichnis beansprucht Gültigkeit nach verschiedenen Richtungen : 
Es zeigt, wie man ohne Psychanalyse dort, wo Triebe im Unbewußten fest- 
geklemmt sind, in Nacht und Nebel herumfährt und seine Kraft leicht an 
Orten verschwendet, wo sie gar nichts nützen kann. Tatsichlicti steckt der 
eigentliche Sitz des Übels ganz anderswo, als die naive Bewußtsdnspsycho- 
logie annimmt Das Gleichnis vom verstiegenen Lamm zeigt uns aber weniger 
glücklich einen Sachverhalt, den ich hier nicht näher begründen kann: Will 
man einen auf Abwege geratenen Trieb, der im Banne des Unbewußten steckt, 
wirklich frei maclieii, so ist es in allen schwierigen Fällen nötig, ihn genau 
dieselben Wege zurückkehren zu lassen, auf welchen er in die Irre 
Pfl»t«r , Die Ucbc dct Khidcs. 4 
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geriet. Ein Lamm könnte man vielleicht auf anderem Wege befreien, als 
es sich verstieg; man könnte es unter Umstanden mit Leitern oder Stricken 
aus seiner Zwanfiislage befreien: Einen vom Unbewußten aussfarkbeliensciiten 
Trieb aber kann man erfahrungsgemäß in den meisten Fällen nur so gSnzIich 

und gründlich erlösen, daß man ihm zeigt, wie er in seine Klemme geriet 
und geraten mußte, während es doch viel zweckmäßigere Triebbahnen gäbe. 
Was Mephisto im „Faust" angibt, ist eine vollständige psychologische Wahr- 
heit: Es ist ein Gesetz der Geister, daß sie nur auf dein Weg ins Freie 
gelangen, auf dem sie ins Gefängnis kamen. 

Es war einmal eine Gemeinde, die durch den Zwist ihrer Bfirger in schweren 
Schaden geraten war und von Zerfall bedroht wurde. Der offiziellen Ge- 
meindeleitung stand eine Obstruktion entgegen, die allen Ordnungsmaß- 
regeln widerstand imd ein ersprießliches Gemeindelehen vemnmöglichte. 
Obwohl sie nur über fadenscheinige Ar<^uniente verfügte, besaH sie großen 
Einfluß, den sie aber in einer das Ganze benachteiligenden Weise zur Geltung 
brachte. Der berufene Gemeindevorsteher mahnte zui Eintraclit, abti et 
riditele mit seinem wohhuroUenden Appell an den guten Willen der Bürger- 
schaft niditsaus. Sein Plan, die vemfinftigen Bestimmungen gewaltsam durch- 
zusetzen, scheiterte kläglich am Gegenwillen der Dunkelmänner. Da griff 
ein Regierungskommissär ein. Ohne sogleich Änderungen vorzunehmen, 
setzte er sich mit der dunkeln Opposition in ruhiger Sachlichkeit auseinander, 
hörte ihre Wünsche und Ansprüche sorgfältic; an, suchte mit ihr gemein- 
sam die historischen Anlässe des Zwistes auf und brachte so völlige Klar- 
heit in die bisher verworrene Rechtslage. Dann erst trat er in Verhand- 
lungen mit den streitenden Parteien ein. Er hütete sich wohl davor, ein 
seiner fitierlegenen Einsicht entsprechendes Programm gewalttätig durdizu^ 
setzen, erst nach Durchführung des historischen Sichtungsprozesses, 
nach Erkenntnis der g^eheimen, eigenthch wirksamen Motive machte er seinen 
Einfluß geltend, aber nur so, daß die streitenden Parteien selbst erkannten, 
wie weit sie in ihren Fordern niren stehen dürften. Und was der Gewalt, die 
sich um die Ansprüche der Obstruktiünspartei nicht gekümmert hatte, ver- 
sagt get>lidien war, das gelang der aufklärenden, die wahren Triebfedern 
aufdeckenden Handlungsweise: Die renitenten Oemeindeglieder verwandelten 
sich in nützliche, aufbauende Bürger. 

Sollte eine Auslegung noch nötig sein? Sicherlich ist der Vergleich der 
unbewußten Gegenmächte mit einer mehr dunkeln Impulsen, als klarer Fin- 
sicht folgenden Obstruktionsmacht nicht vom Zaune s^crissen. Der wohl- 
wollende Vorsteher, der an die Vernunft appelliert, vertritt die Pädagogik, 
die nur mit dem Bewußten rechnet, die Riesenmacht der Imponderabilien 
und des Unbewußten aber außer acht läßt Der Psychanalytiker aber dringt 
auf die wahren, unter der Bewußtseinsschwelle Hegenden Triebkräfte, zieht sie 
ins Bewußtsein und ficht den Streit in diesem Tageslichte aus. Wir werden 
im Laufe unserer Nachforschungen einsehen, wie dringend dies nötig ist. 

Wie gelingt es nun aber, in die Unterwelt des Unbewußten Licht zu tragen? 
Oder befinden wir uns m der I ageeiner Demeter, deren I ouhter Persephone 
von Hades in seine Tiefe hinabgerissen worden war, su daß das Erdreich der 
Fruchtbarkeit ermangelte? Müssen auch wir klagend umherirren, ohne die 
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geraubte Lebensspenderin erreichen zu können? üiuckiicherweise nicht! Wie 
Freud den Eingang in die Unterwelt fand, kann hier nicht gezeigt werden. 
Nur das Ergebnis sei angegd>en: Man geht von einzelnen Kundgebungen, 
in denen das Unbewnßte sich bildh'ch ausdrückt, aus» z. B. von Träumen. 
Man iflßt die einzelnen Teile der Träume, oder was man gerade analysiert, 
scharf ansehen und diejenigen Einfalle angeben, die sich hierauf im Bewußt- 
sein des zu Analysierenden (des „Analysanden") einstellen. Dabei erfährt man 
z. B., daß ein unbekanntes Gesicht, von dem creträuint wurde, deuth'ch die 
Züge zv^eier verseil iedener UebiciUci trägt, oder man btoiit auf irgendwelche 
Begebenheiten, die das RStsel des Traumes plötzlich auflösen. Welche 
psychologischen Gesetze dabei mitwiricen, kann ich hier nicht xeigen. Grund- 
regel ist die, daß eine gute Deutung das zn analysierende Gebilde und die 
durch seine Betrachtung hervorgerufenen Einfälle auf möglichst einfache 
Weise in einen sinnvollen Zusammenhang bringt, der zu den Lebensum- 
ständen des Betreffenden paßt. Wendet man ein, daß man falscii deuten 
könne, so ist die Tatsache zuzugeben. Denn vvelche Methode konnte nicht 
irrig angewandt werden? Allein die Gefahr falscher Deutungen scheint mir 
geringer, als etwa bei der Beurteilung historischer Rersonen, alter Qemfllde 
oder Dichtungen verstorbener Meisler, die num ja auch deuten mufi und 
vielfach mit Zuverlässigkeit deuten kann. Denn der Psychanalytiker kalhtt 
aus erster Quelle Material beschaffen, um seine Deutung zu korrigrieren oder 
zu festigen, und es hehebip: vermehren, was der Historiker, Kunstgelehrte 
und Literarhistoriker niciit kann. Selbstverständlich macht auch in der 
Psyciianalyse erst Übung den Meister; es ist nicht verwunderlich, wenn An- 
fimger mit der psychanalytischen Methode vielleicht nicht zurechte kommen. 

Ein Wort noch über die Abcrrcnzung des Begriffs „Psychanalyse". Man 
muß sich klar machen, daß es sich nur um eine Methode handelt, deren 
Ziel und Mittel ich angab. In weiterem Sinne gebraucht man den Ausdruck 
aber auch, um gewisse Feststellungen, die mit diesem Verfahren gewonnen 
wurden, anzugeben. Allein es ist gut, die beiden Bedeutungen auseinander- 
zuhaUen. Es scheint mir gefähriich, sie so verwegen durcheinandeizu.- 
wcrfen, wie es von gegnerischer Seite meistens geschieht Man kann z. B. 
Freuds Verfahren billigen, ohne ihm in alle Auslänfer der Sexnahheorie und 
Metapsychologie gefolgt zu sein. Töricht jedoch ist es, bei der Kritik solcher 
Ergebnisse einzusetzen, die Freud selbst vielfach als Hypothesen hinstellt, 
anstatt von den Tatsachen auszugehen. Was sagte man von einem Menschen, 
der ein Urteil über den Wert der heutigen Chemie und Physik wagte, indem 
er nur ihre letzten HiHisbegrifie kritisierte, etwa den Begriff des Atoms, 
Molekais, Elektrons^ Naturgesetzes, aber ihre technischen Leistungen, ja sogar 
alle Naturvorgange, auf die Jene logischen Konstruktionen aufgebaut sind, 
hartnäckicr iiinnricrte? Genau so scholastisch verhalten sich aber seit mehr 
als zwei Jahrzehnten die Gegner und Kritiker der Psychanalyse. Diejenigen 
aber, die ihre Autgabe als Kritiker ernst nahmen, also an die Tatsachen heran- 
traten, verwandelten sich größtenteils in Anhänger. 

Freuds Analyse steht nicht im Gegensatz oder Widerspruch zur herkömm- 
lichen psychologischen Analyse, abter sie fängt mit der schwierigsten und 

4* 
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wichtigsten Analyse erst da an, wo jenes hergebrachte Verfahren aufhörte: 
Sie dringt auf das Unbewußte ein. 
Unsere Beobachtungspersonen sind zum größten Teil Menschen, die wegen 

seelischer Nöte in psychanalytische Behandlung eintraten. Viele müssen als 
krank bezeichnet werden, und ich unternahm die Kur in Gemeinschaft mit 
dem Arzte. V iele waren nicht krank im medizinischen Sinne, aber sie waren 
moralisch benacliteiiigt infolge ii^t nd welcher Bindungen, die sie in Wilsche 
Entwicklungsbahnen gedrängt hatten. Wir haiten uns aber auch an gänz- 
lich Nomnle. KonseraUve Ödster mögen sich darüber entsetzen, daß man 
es wagt, auch Untersuchungen an Knmten zu verwerten, um die Entbiltnng 
der Lidbe besser zu veislehen. Aber man vergesse doch nicht, daß die ganze 
Kinderpsychologie von Ärzten geschaffen wurde! Kein Physiologe würde 
heutziitagfe auf die Verwertung^ der an pathologischen Fällen g^emachten 
Beobachtungen verzichten, nur die heute in Deutschland und einem Teil der 
Schweiz herrschende Psychologie, die ja überhaupt an Furcht vor den Tat- 
sachen und Ablehnung der wichtigsten Aufgaben das Menschenmögliche 
leistet, tehnt die Pathopsychologie im Brustton der sittlicfaen Entrüstung ab. 
Die f^ychanalyse- dagi^en verdankt schon tlirem Ursprung in der nerven- 
ärztlichen Praxis, daß sie die übliche Flucht aus der Lebensrealität in die 
Lebensferne, streng wissenschaftlichen Ansprüchen aber dennoch nicht von 
weitem genügende Künstelei des Laboratoriums nicht mitmachte^). Es sollte 
eigentlich nicht mehr Bedenken erregen, wenn ein Forscher jnit weltoffenen 
Augen seine Mitmenschen betrachtet und die tatsächlichen Entwicklungs- 
bahnen ins Auge faßt Daß der Analytiker oft monate-, sogar jahrelang seine 
Beobachtungsperson aufs sotgfiUtigste untersucht, den Ursprüngen threr 
Fehlentwicklung nachgeht, ihre Rfickkehr zu normalen Lebensbahnen, die 
ebenfalls nach ganz bestimmten Gesetzen vor sich geht, überwacht, sollte nicht 
als wissenschaftliches V^erorehen angesehen werdeiT. Ein bloßer Büchermensch 
freilich, der nur auf Definitionen und Hypothesen geaicht ist, der überhaupt 
durch eigene Hemmungen von den seelischen Realitäten abgesperrt ist, wird 
nie i^sycliaiialyse treiben können. Aber er wird audi über die Formation 
der Liet)e nichts Belangieiches zu sagen haben. 

Auf diese wenigen Angiaben muß ich midi hier beschrflnken. Sie durften 
genügen, unsre Untersuchungen verständlich zu machen. Wer den Gegen- 
stand genauer kennen lernen will, sei auf Freuds „Vorlesungen zur Ein- 
führung in die Psychoanalyse" oder auf meine früher erwähnten Schriften hin> 
gewiesen. 

*) Dem (iblichen, angeblich streng wissenschaftlichen Expei iinent der Psychologen 
fehlt namenUich, daß es das Postulat der Isolierung nicht durchführen kann. Der 
Physiker und Chemiker fordert strenge Isolierung der zu beobachtenden Vorgänge, 
damit nicht tinknntrollierbare Finwirkungen von außen cifrilgen. Die Psychologie 
kann dieser Forderung nicht genügen, indem sie dasUnbewußte nicht auszuschalten 
vermag. Nachdem nun endHch auch die Experimentalpsychologen, wie Narziß 
Ach, Koffka ii. a. diese (den Psychanalytikern längst bekannten) „determinierenden 
Tendenzen" eingesehen haben, sollte man in jenen Kreisen doch j^elernt haben, 
etwas bescheidener vom Wert jener bei unglaublichem Arbeitsaufwand wenig 
Brauchbares liefernden Versuche zu denken. 
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D^r Gang unserer Nachforschung. 

Es ist nicht leicht, den ungeheuren Stoff so zu ordnen, daß alle berechtigten 
Ansprüche Geltung erlangen. Mit den Unterscheidungen» die uns die Ge- 
schichte des Liebesproblems anbietet, können wir aus den angeführten Gründen 
nichts anfangen \ on vornherein steht uns fest, daß wir nur von selbst- 
beobachteten Entwicklungsgängen ausgehen dürfen. Es geht nicht an, sie 
willkürlich auseinanderzureißen, da alsdann das Einzelne unverständlich würde. 
Verfolgt man aber eine Mividuelle Entwicklung, die einigermaßen ab- 
geschlossen vor uns liegt, so wandert man durch alle möglicheh Gebiele 
des Liebeslebens, durch alle möglichen Entwicklungsphasen und -richtungen. 
Greift man einzelne Stufen oder konstante Formen heraus, so können 
auch diese wieder nur im Rahmen des ganzen Liebeslebens richüg erfaßt 
werden. Es ist schon unmöirücli, die Liebe überhaupt aus dem Gesamtleben 
des Individuums herauszureißen und als Welt für sich zu betrachten; denn 
es gibt keine Liebe für sich allein, kein isoliertes tiebesvermögen, so wenig 
es ein Geschlechtsleben för sich allein gibt Ich lege großes Gewicht auf den 

organischen Gesichtspunkt 

Hierunter verstehe ich die Forderung, daß jede seehsche Funktion in ihrem 
Zusammenhang mit dem seelischen Gesamtorganisnuis betrachtet werde*). 
Man .darf nicht wieder, wie es oft geschieht, in die alte, durch Herbart auf 
den Ausstertyeetat gesetzte Vermögenspsychologie zuröcklallen. Ntn* begriff- 
lich, nicht in der Wirklichkeit, kann man die Liebe absondern, man kann 
sie unterscheiden, aber nicht scheiden vom Haushalt der ganzen Seele, die 
doch in allen Seelentätigkeiten wirksam ist. 

Wir sind somit auf die Darstellung von Entwicklungszusammenhängen 
angewiesen. Aber andererseits suchen wir doch allgemeine Sätze, Theorien. 
Dies ist nur möglich, wenn wir das Gleichartige nebeneinandertialten und 
durch Abstraktion genau feststellen. 

Unseren Postuhiien entspricht wohl am ehesten die folgende Eintetliing: 
Wir untersuchen zunächst einmal das 

Kindesaiter fm weitesten Umfang^ 

und zwar mit Einschluß der Put>ertätsentwicklung. Hätten wir eine Psycho-^ 
logie der Liebe zu geben, so müßten wir auch da wieder sorgfältige Unter* 
Scheidungen nach Entwicklungsstufen vornehmen. F&r unsere Zwecke aber 
ist es vorderhand nicht nötig, denn die Wahrung der einheitlichen Zusammen: 
hänge ist uns weit wichtiger. 



1) Ptister, Was bietet die Psychanalyse dem Erzieher? S. 31. 
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Die kindlichen Liebesformen können wir aber niciU aus der direkten Be- 
obachtung des Kindes altefn verstehen. Dazu mQßten wir die Kinder viel 
bc»er untersuchen Icönnen und untersucht haben, als es der Fall ist Man lese 

nur, wie kläglich uns die besten bisherigen Beobachtungen, diejenigen von 
William und Clara Stern, bezüglich der Liebe im Stiche lassen Nun ist 
ja zugegeben, daß man noch weit sorgfältiger beobachten könnte, als es 
diese verdienstvollen Eltern getan haben. Es ist weiter anzuerkennen, daß 
direkte Beobachtnn^ren am Kinde mit Hilfe der psychanalytischen Methode 
unvergleichlich viel ücter führten, als die alte, vom Geschwür des Intellektua- 
lismus ausgemergelte Seelenkunde. Aber auch dte direkten oder fsst direkten 
Untersuchungen eines Freud, Ferenczi, einer von Hug-Hellmuth wären nicht 
möglich gewesen, wenn nicht Rückschlüsse vom Erwachsenen aus den Weg 
gebahnt hätten. Wie man die embr^^onalen Anfänge eines Organes nur ver- 
stehen kann, wenn man das ausgebildete Entwicklungsprodukt kennt, so 
erkennt man das Wesen kindlicher Triebäußerungen vielfach erst durch Rück- 
schlüsse vom Erwachsenen aus. Daher müssen sich direkte und indirekte 
Kinderpsychologie ergänzen. 

Aus unseren Beobachtungsstoifen werde ich demgemäß nicht nur das, 
was an Kindern gewonnen wurde, verw»ten, sondern auch manches, was 
aus zuverlässigen Berichten Erwachsener und Rückschlüssen aus ihnen 
stammt, sofern es für das Verständnis des kindltchen Liebens besonders 
charakteristisch und wertvoll ist. Dagegen werde icli manches weglassen 
oder knapp behandeln, sofern es erst bei der Untersiichutis^ s[)äterer Lebens- 
alter in iicincr Bedeutung verstanden werden kaiui. Aua diesem Grunde 
wfrd z. B. cfie Besprechung der kindlichen SexuälUflt nicht dnen so weiten 
Raum einnehmen, als sie eigentlich in Ansehen ihrer Wichtigkeit bean- 
spruchen dürfte. 

Überhaupt werden wir unsere Fälle tunlichst da einreihen, wo sie die 
meisten charakteristischen Züge aufweisen Wo es angeht, werden wir sie 
auch durchschneiden und durch Verweisungen die Zusammenhänt^c herstellen. 

in einem zweiten Bande, der die Entwicklungen und Fehlentwicklungen des 

spiteren Lebensalters' 

behandelt, kommt vor allem zur Sprache die 

geschlechtliche Liebe 

einerseits, die Liebe zu Gott und den Menschen, psychologisch besser aus- 
gedrückt: 

die Liebe zu den Menschen und Gott 

andererseits. Daß sie viel enger, als man bis zur psyehanalytischcn Forschung 
wußte, mit dem fj'eben des Kindes zusanmienhäiigt, daß sie sich auch viel 
tiefer in die Infantilität erstreckt, dar! ich schon jetzt erwähnen. 

Selbstverständlich können wir uns nicht damit zufrieden «eben, die i^t- 
sidilichen Entwicklungen kinematographisch vorüberziehen zu lassen. Oberall 
werden wir darauf ausgdien» die Ursachen des Werdens zu erkennen. So 

0 Stern, Psycholc^ie der frühen Kindheit, Leipzig 1914. 
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kommen wir dazu, die inneren, wie die äußeren Gestaitungsmachte auf- 
zosudien, und zwar f&r das noimate, wie für das anmiiale Uebeti. 

Wir wurden uns der EinseHiglieit schuldig maclien, wenn wir jeweilen 
nur schilderten, wie tatsächlich im Lauf des Lebens Entwicklungen und 
Fehlentwicklungen zustande kommen. Uns liegt sehr viel daran, zu wissen, 
wie sich unter dem Einfluß absichtlicher Einwirkungen, mag man sie päda- 
gogisch, seelsorgerlich, seelenorthopädisch oder sonstwie nennen, die Liebe 
gestaltet. Deswegen können wir uns nicht ersparen, auch der Erziehung 
und Seeienführung des gesunden und abnormen Liebens unsere Sorgfalt 
zu widmen. 

Es liegt nicht in meiner Absicht, die noch unerledigten wissenschaftltchen 

Probleme in diesem Werke bis in ihre Spitzen zu verfolgen und m^ichst 
zu fördern. Der Kreis, den ich mir zur Leserschaft wünsche, soll nur erst 
einmal die Tatsachen und ihre gesichert scheinenden Erklärungen kennen. 
Wer sich dann gedrungen fühlt, die dem wissenschafth'chen Verkehr durch 
Sigmund hreud erschlossenen Reiche selbst zu bereisen, findet überall An- 
sätze genug. Halbwissende, die den ungeheuem Apparat der alten Psycho- 
logie für gesicherte Wissenschaft gelten lassen, woden an meiner theore- 
tischen Zurückhaltung herumnörgeln. Wer aber in den Stoff als selbstsehender 
Forscher eingedrungen ist, wird mir hoffentlich das Zeugnis nicht vorent* 
halten, daß ich auch den theoretischen Teil meiner Aufgabe ernst genommen 
habe, im Übrigen sei auf meine rein wissenschaftlichen Werke über Psych- 
analyse und Philosophie verwiesen. 

Wir fühlen uns versucht, gleich von jenen hüpfenden, singenden, lachen cic^ii 
Herriidikeften zu sprechen» die das Mirchenhnd der Kindheit scfamOcketi. 
Leuchtende Augen, jubelnde Lippen, freudebebende Herzen, erwartungsvoll 
ausgebreitete Arme, strampelnde und tanzende Beinchen, und alles umflossen 
vom Frühlingslicht der Liebe, die gleichzeitig das Anmutigste und Erhabenste, 
das Süßeste und Heilicfste im Himmel und auf Erden ausmacht, — dies und 
ähnliche Lebenswuiider wären die Gegenstände, auf die wir uns wohl gerne 
werfen möchten. 

Allein wir wissen, daß unsere Aufgabe Entsagung auferlegt Vielleicht 
werden whr uns dem Verdacht der Trockenheit und Kälte aussetzen, wenn 
wir uns jener Sachlichkeit befleißen, ohne welche sdiwer entwinbare Sach- 
bestände nicht zu verstehen sind. Gerade die Liebe zwingt uns zur Nüchtern- 
heit gegenüber der Liebe. Wir stehen nicht nur vor einem zauberhaft lieb- 
lichen Garten, wenn wir die kindliche Liebe belauschen, sondern auch vor 
eintr Welt, die Grauen, Mitleid, oft Ekel einzuflößen droht. Dabei denke 
ich nicht nur an die Opfer roher, liebloser, törichter, persönlich minder- 
wertiger Erzieher; das Betrübende ist vielmehr, daß außer solchen Obel« 
woll^den auch Väter, IMfitter, Lehrer und andere Personen, die Intellekhiell 
und moralisch hocfasteben und es herzensgut mit ihren Zöglingen meinen, 
diese in unzähligen Fällen dem Elend überantworten, ohne ihre schweren 
Fehler auch nur zu ahnen, und wenn die Frziehungsmänge! sich geltend 
machen, in bester Absicht zu Mitteln c^icifen, die noch tiefer in intellektuelle 
oder moralische Mitibildung, Gemütsleiden oder andere Schädigungen 
treiben müssen. 
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Und (tieaer beUasensweiie Zustand hängt zum mdit geringen Teil damit 
zusammen, dafi die herrschende Erziehungslcunst sich von den gerfiglen 

Fehlern der BewuBtseinspsychologie übel beraten ließ. Und nirgends zeigt 
sich die Armut und Ratlosigkeit der alten Psychologie so kraß, wie gegen- 
über der Liebe. Dies bestätigt sogleich die historische Untersuchung, mit 
der wir unsere Arbeit eroffnen. 
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Die kindliche Liebe in der Geschichte der Pädagogik. 

Die Naturvölker^ 

Bis auf J. J. Rousseau waren die Naturvölker die grausamen Wilden, die 
Kannibalen und Teufel, die auszurotten im Interesse des wahren Menschtums 
liege. Aub der I atsache massenhafter Kindertötungen schloß man auf herz- 
lose Moidlust Dann kam jene mflde Aufldirungsperiode, in der man die 
unzivilisierten Völker als die unschuldigen, edlen Kinder der Natur ideali- 
iserte, wobei man sich weniger von den Tatsachen, als vom Unwillen über 
geschraubte Unkultur leiten ließ. Heute ist man auch von dieser sentimen- 
talen und unwahren Betrachtung zuriickgekommen, indem man auch die 
häßlichen Züge der Primitiven freimütig einsetzt. 

Dabei ergibt sich, daß die Liebe in der Kindeserziehung eine sehr große 
Rolle spielt; jedenfalls liegt mehr Gemüt in ihr, als in den Beziehungen 
zwischen Mann und Weil^ die von wechselseitiger persönlidier Hingabe 
wenig wissen^). Die Kindermorde sind nicht als Ausdruck der Qleichgaitis- 
keit, sondern in den weitaus meisten Fällen als Wirkungen wirtschaftlicher 
Not zu beurteilen^). Fast überall werden die Kinder sehr viel nachsichtiger 
behandelt als unter den Kulturvölkern. ,(Jber der ersten Erziehungsperiode 
des primitiven Kindes waltet eine unendliche Liebe und Güte. Die Fltern 
lieben (gerade auf den tiefsten Stufen) ihre Kinder schwärmerisch und lassen 
ihnen deshalb nahezu restlos ihren Willen" (Knabenhans 23 ff.). Sogar ihren 
Laünen und Affekten wird in der schonungsvollsten Weise Rücksicht getragen. 
Nirgends eine Spur von einem schroffen Zwangs- oder Willkfirverhältnis. 
Körperliche Strafen sind allgemein verpönt oder kommen höchstens als 
ultima ratio in Anwendung. Für gewöhnlich t)egnügt man sich mit den 
allerleisesten Disziplinarmittein: schon ein Blick oder ein Wort sind aus- 
reichend. Ein unartiLirs Kind wird höchsten> gescholten, eine Zeitlang 
„geschnitten", oder mau entzieht ihm eine begehrte Nahrung. In schlimmeren 
Falle» droht man audi mit den Geistern. Kindlicher Mutwille wird aber 
im allgemeinen nicht nur geduldet, sondern oft geradezu begünstigL Darunter 
hat dann vor allem die Mutter zu leiden, die durchwegs als der schwächere 
Teil erscheint. Aber auch die Väter überschütten ihre Kinder mit Liebe und 
schwelgen im Eltern frluck. Trotz der unendlichen Milde und Verwöhnung 
aber ist das Benehmen der Kinder, insbesondere wenn sie älter werden, 
überwiegend ein gutes. Sie zeigen ein ruhiges, verträgliches Wesen ; sie sind 
freundlich, anhänglich und sogar von Aufmerksamkeit und einer hijigebenden 
Fürsorge den Eltern gegenüber ist die Rede" (24). 

*) K. A. Schniid, Geschichte der Erziehung, 1, S. 39. 
) A. Knabenhans, Die Erziehung bei den Naturvolkern Zijrich, 1920, S. 7. 
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Diese Angaben bestätigt mir ein erfahrener Missionar aus Afrika. Nur 
unterscheidet er sich von Knabenhans dadurch, daß er dem DSmonengUuben 
einen stäriteren Einfluß beilegt Die Kinder wissen, daß der Vater nach seinem 
Tode zum Dämon wird und erne furchtbare Macht ausübt, und die Hinter* 
lassenen hinwieder befürchten, ihr Kind könnte, nachdem es gestortien sei, 
sich für erlittene Unbil! rächen. ' 

Indem die Kinder der Naturvölker sich erstaunlich leicht den Erwachsenen 
unterordnen, lernen sie auch spielend deren Fertigkeiten und Kenntnisse. 

Das Chinesentum darf füglich den Anspruch erheben, die Verehrung 
des lebenden imd toten Vaters auf die Spitze getrieben zu haben. Grund- 
lage der Ethik bildet die Pietät üei;t n die Eltern. Wie ist dieser Begriff zu 
verstehen? Kung-tse gibt an: „Wer drei Jahre nicht abweicht von seines 
Vaters Willen, kann pietätvoll genannt werden/' Der Sohn muß zum Hehler 
werden, um den Diebstahl seines Vaters zu decken^). In dem kanonisches 
Ansehen tragenden Büchlein „Vierundzwanzig Beispiele von Kindesliebe'* 
wird erzählt, daß ein Kxabc aus Unvorsichtigkeit einen Melonenstengel ab- 
brach; sein Vater schlug ihn deshalb so, daß der Gezüchtigte in Ohnmacht 
fiel. Konfuzius tadelte hierauf nicht etwa den Vater, sondern den Sohn^ 
„denn um seinetwillen sei beinahe der Vater zum Mörder geworden.* 
(M. Maier-Hugendubel, Schi tshing, Stuttgart 1913, S. 36). — Bei der sklavi- 
schen Stellung, die der Sohn und vollends die Tochter gegenüber dem Vater 
einnehmen, loinn die Liebe zu den EHem sich nicht frei' entfeHen. Die 
Persönlichkeit gelangt nicht zu einem Eigenleben, in welchem sie ihre t)e- 
sonderen Kräfte zur harmonischen Ausbildung bringt. Sie muß in der übtr- 
lieferten Gußform erstarren und in übertriebener Förmlichkeit, in maßlosem 
Zeremoniell ihre besten Kräfte verpuffen. 

Die Kultur der Japaner Oberträgt die Rechte, die der gelbe Bruder dem 
Vater beilegt, auf den Kaiser. Damit ist freilich der Umkreis freier Betätigung 
erweitert, aber doch steckt der Einzelne so eng: im Netz des staatlichen und 
familiären Lebens, daß an eine Auswirkung der Persönlichkeit nicht zu 
denken ist Der Ahnenkultus bildet auch hier das Hauptelement der 
Nationalfe]||pon (IC Florenz, DerShintoismus der Japaner, in: „Die Religionen 
des Orients ). Die Elfern suchen ihren Kindern so se in das 1 eben zu ver- 
schönem, daß ein ausgezeichneter Kenner des Landes in den Ruf ausbricht: 
„Japan ist das Paradies der Kinder" (C. Munzing^er, Die Japaner, Berlin 1898, 
S. 146). Und doch liegt starke Scheu in Jtr l iebc zu den Filtern. Die 
Bindung an den Vater ist stärker, als die Ausbildung der wertvollen indivi- 
duellen Gaben erlaubte. Die chinesische Fibel mit den vierundzwanzig Bei- 
spielen kindlicher Liebe liefert auch der japanischen Jugend Vorbilder, die 
wir teilweise als unsittlich ablehnen, so z. B. wenn ein Mann seinen eigenen 
Sohn lebendig begraben will, um für den alten Vater (in der chinesischen 
Version ist es die Mntter) besser sorgen zu können. Für die Kenntnis der 
kindlichen Liebe liefern die ostasiatischen Kulturvölker gewiß sehr wichtige 
Stoffe. Sie zeigen uns, wie die Vergötterung des Vaters das Geistesleben 



1) Ocsprldie des Kung-Fntsc, verdeutscht von R. Wilhelm, 1914, S.14L 
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der Kinder erstarren läßt und jeden Fortschritt hemmt, es sei denn, daß der 
Vater» den teteten japanisclien Katen gleich, selber zum Forlsdiritt aiiiräbt* 
Weniger elnhdflfdi stellt sich die Entwicklung der Kmdc8lld>e dar bei 
den Griechen. Wenn auch das Kind in den ersten sieben Jahren der 
Mutter überlassen blieb, so fehlte es doch auch dem Vater nicht an zärtlicher 
Teilnahme. Das schönste Beispiel dafür bildet ohne Zweifel Hektor; er 

„Küßte den lieben Sohn und wiegte ihn auf den Armen, 

Betend sprach er dann zu Zeus und den andern Göttern: 
Zeus und ihr andern Götter, o laßt doch dieses mein Knäbiein 
Werden dereinst wie ich selbst, vorragend unter den Troern, 
Auch so stark an Gewalt, und Ilios mächtig beherrschen! 
Und man saj^c hinfort: Der überragt noch den Vater!** 

Die Mutter, die im Hause als Herrin waltete, bestimmte sehr stark die 
Richtung, in der die kindliche Liebe sich entwickelte. Kurpcrhche Züchtigung 
und Drohung mit Schreckgespenstern mössen dabei eine allzu große Rolte 
gespielt haben. Doch entschSdigt sich die Jugend durch Spiele, die in Ihrer 
bunten Fülle und ebenso weisen, als drolligen Ausgesteltnng unsere Be- 
wunderung herausfordern (Schmid, a. a O , S. 190 ff.). 

Vom siebenten Jahre an war die Erziehung Staatsangelegenheit. Der 
Knabe verläßt das Elternhaus und untersteht fortan dem Staate, der das erste 
Anrecht auf ihn hat und seinen Einfluß nur durch* mannliche Erzieher aus- 
übt In Sparta überwog das Interesse für die körperliche Ausbildung, denn 
Vollmensch ist der Krieger, in Athen trat ihm zur Seite die Rücksicht auf 
geistige Bildung. Die Zur&ckdrSngung des weiblichen Einflusses und die 
vielen gymnastischen Übungen leisteten ohne Zweifel der Homosexualität 
Voischub. 

Plato räumte bekanntlich der Ehe in seinem Zukunftsstaat keinen Platz 
ein. Die Kinder, Knaben und Mädchen, werden bis zum sechsten Jahre in 
Anstalten gemeinsam erzogen. Die Liebe kann sich daher nicht an die 
Eltern heften. Dabei mag: sich der große Denker g-esagt haben, daß diese 
Entfernung von den Eltern eine desto stärkere Hinwendung der Interessen 
auf die AnÜ^en der Gesamtheit zur Folge haben werde. Auch ihm sind 
genaue Untersuchungen Aber die Wandlungen des kindlichen Liebens selbst- 
verständlich ganz fremd. 

Die strenge Monogamie der Israeliten gab den Beziehungen zwischen 
Eltern und Kindern eine Innigkeit, wie wir sie selten antreffen. Allein der 
sittliche Ernst ernscheidet nicht über den Grad der L iebe. Das mosaische 
Gebot spricht davon, daß die Kinder ihre Eltern ehren sollen, vom Lieben 
ist nicht die Rede. Die älteste größere Gesetzessammlung^ das in der ersten 
Hälfte des 9. Jahihunders entstandene sog. Bundesbuch (2. Moses 21—23) 
nimmt keinen Anstoß daran, daß Töchter in die Sklaverei verkauft werden 
(21, 7); Kinder, die Vater oder Mutter schlagen oder verfluchen, werden mit 
dem Tode bestraft (21, 15 ff.). Das Deuteron omium, 621 aufgefunden, macht 
den Eltern eines mißratenen und widerspenstigen Sohnes, der auf ihre 
Mahnung; nicht hören will, geradezu zur Pflicht, ihn der Behörde zu ver- 
zeigen und steinigen zu lassen (5. Moses 21, 18 ff.). Immer mehr greift ein 



60 Kapitel 5. Die kindliche Liebe in der Geschichte der Pädagogik. 

strenger Geist um sich, der die Liebe der Kinder zu den Eltern und Ge- 
sdiwistmi benachteiligen mußte. Deuflldi zeigt dies die Spruchsamnilung, 
die der PrögdpSdagogilc einen vielfach unschönen Ausdhidc gibt Einige 

Beispiele: „Wer seine Rute schont, der hasset seinen Sohn, aber wer ihn 
lieb hat, bedenkt ihn mit Züchtigung" (13, 24). „Züchtige deinen Sohn^ 
solange noch Hoffnung besteht, verlange nachher nicht, daß man ihn töte 
(19, 18). „Züchtige deinen Sohn, so wird er dir Beilagen gewähren, und 
deiner Seele Leckerbissen reichen" (29, 17). Hinzu kommen grauenerregende 
Drohungen: „Ein Auge, das des Vaters spottet und die greise Mutter ver- 
ächtlich findet das müssen die Ruhen am Bach aushadcen und die jungen 
Acßer fressen (30, 17). Daß dieser Geist eine gesunde Ausbildung der 
Kindesliebe befördere, werden wir kaum annehmen. Wir dürfen aber schon 
jetzt darauf hinweisen, daß die israelitische Geschichte der chinesischen in 
manchen Zügen auffallend gleicht: An beiden Orten die gewalttätige 
Unterwerfung unter den Vater, aber auch eine unheimliche Stagnation der 
Entwicklung, verbunden mit glühend verehrtem Zeremonienwesen. Es wäre 
jedoch unrecht, zu unterdrücken, daß sich auch bei den Israeliten echte 
Vateriiebe findet. Etas eine Wort: „Wie sich ein Vater über seine Kinder 
erbarmt, so erbarmt sich Jahwe iU>er die, die ihn fürchten" (Psalm 103, 13), 
verrät schon herzliche Regungen. Siefs gdten Kinder als Geschenk und 
Segnen fPsalm 127, 3 — 5), sie gehören zu den Gütern, die das Glück aus- 
machen (Hiob 1, 13 ff., 42, 13). Allein es verdient Beachtung, wieviel von 
der Auflehnung des Sohnes gegen die Eltern die Rede ist (z. B. Sprüche 19, 
26; 20, 20; 30, 17). 

Ahnlichen Oeist atmet das Spatjudentum, besonders das Buch Jesus Shacfa. 
Dte sittliche Sfrengie mußte offenbar mit großen Opfern von Freude der 
Eltern und Kinder aneinander bezahlt werden. 

Jesus erhob die vom Judentum ausgeschaltete Liebe zur eigentlichen 
Zcntralsonne des Lebens. Die meistens allzu einseitig nach kirchlichen 
Dogmen orientierte Geschichte der Pädagogik hat dies gewöhnlich über- 
sehen. Ein neues Lieben, das ist im Grunde das Gewaltige, Erlösende, 
Beseeligende, das mit Jesus in die Weltgeschichte eintrat Gott, den 
Nächsten, sich selbst lieben ist alles, worauf es ankommt, und was 
Paulus^ die Johanncssdmften, die kirchliche Dogmattk ausdrücken, sind nur 
stammelnde Versuche, diese höchsten Liebeserfahrungen auszudrücken, viel- 
fach freilich zugleich betrübliche Reweise, daß da? schlichte, dabei aber 
unergründiicii tiefe Lieben Jesu nur allzu oft durch die Widerstände der 
mißleiteten st örrischen und selbstsüchtigen Menschennatur auf Abwege ge- 
drängt wurde, und zwar auf grundsätzlich gleiche Abwege, wie wir sie in 
den nervösen Krankheitserscheinungen wämehmen. Wir werden dies 
später nachweisen. Wie selten gaben die christlichen' Kirchen zu, daB alles 
auf die Liehe ankomme! Als Erziehungsgegenstand nennt der Stifter des 
Christentums das Gotteskind, dem nach Herkunft, Wesen und Bestimmung 
eine unendlich hohe Würde zukommt, und das getragen ist von einer 
heiligen Gottesliebe. Das Erziehungsziel erblickt Jesus in der Zugehörig- 
keit zum Gottesreich, d. Ii. jenem Zustand, wo die höchsten und heiligsten 
Liebesabsiciuea im Menschen und in allen Beziehungen der Menschen 
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untereinander verwirklicht werden. Beugte der Judaismus das Kind unter 
den Willen der Ettern,' so bringt Jesus Befreiung ans dieser Knedrischaft, 
indem er Oott als hdchsle und einzig maßgebende Macht hinstellt Es ist 

höchst auffallend, wie oft er bei aller AnerlKnnung einer in Hilfeleistungen 
sich bewährenden Pietät die Auflehnung gegen die elterliche Autorität im 
Namen des Gehorsams gegen den himmlischen Vater fordert, z. B. Mark. 3, 
31 ff.; Matth. 8, 21; Matth. 10, 21 ff.; 35—37; 19, 5: 19, 29; 23, 9. Dabei 
ist Gott nicht ein dem Mensclien wesensfremder Gewalthaber, sondern der 
Vater, der seine Gebote lediglich zum Wohl des Kindes aufstellt So tritt 
auch die Kindesliebe unter das Szepter des sittlichen Ideals» durch das sie 
m Rtehtnng und Orad bestimmt wetden solt Wir werden sehen, wie erst 
durdi diesie Organisation die Kindesliebe zur wahren Freiheit, Schönheit 
und Kraft erhoben wird. 

Man kann selbstversändlicb ön-^ Wesen der christlichen Erziehung auch 
in andere Formeln bringen, allein unsere Angaben, die aus dem Plane 
unserer Untersuchung entspringen, schließen sie alle ein, auch den Glauben 
an die Erlösung von Sflnde und Schuld (Schumann) oder „die Erziehung 
des Menschen zu BQiigem eines Reiches» welches nicht von dieser Welt ist 
(K. A. Schmid, Oesch. d. Erz^ Band II, 1. Abt, S. 19.). 

Die 

johannefsche und paulinische Literatur 

bctoiu noch stark die Iktätigung der Liebe, bald nach ihr aber gleitet das 
Interesse stark auf das Gebiet des Lehrhaften über, ohne jedoch ganz in 
ihm aufzugehen, immer gehört die Betätigung der Liebe, damit auch die 
Pflege der Kindeslidw, zu den leuchtendsten Früchten, die am Baume des 
Christentums reifen. Allerdings tritt die Förderung der Sympathietriebe in 
der pädagogischen Literatur des alten Christentums viel stärker zurück, 
als eine verständnisvolle Nachfolge Christi hätte erwarten lassen. Dies 
hängt mit den historischen Notwendigkeiten zusammen, welche die freie 
Liebesbetätigung auf die Abwege des intellektuellen Zwange (der Oi thodoxfe) 
und der symbolischen Zwangshandlung (des Zeremonialismus, der Sakramente) 
abdrängten. Wir werden diese Entwicklung später als psychologisch un> 
vermeidlich nachweisen* Das Beste, was dieses Zeüaller zur Erziehung der 
Kindesliebe geleistet hat, ist nicht der i^Ulagogischen Fachliteratur zu ent- 
nehmen, sondern der Biographie. Die Bekenntnisse August ins sind mit 
Recht ein Dankeshymnu? auf die Mutterliebe genannt worden ^K. A. Schniid, 
II, 1, S. 22); die der Monika erteilte Verheißung: „Es ist nicht möglich, 
daß ein Sohn snkiicr Tränen verloren gehe" (11. Buch, 12. Kapitel) ist zur 
Stütze für uiuälilige welk und krank gewordene Gemüter gewurden, und 
manche Mutter» die wie jene heniicbe Dulderin von ihrem Sohn betrogen 
wurde (V. Buch, 8. Kapitel), hoffte wie sie, noch einmal jene traute, lleblidie 
Oeistesgemcinschaft mit dem Sohn zu erleben, die das Lebensende zu einem 
Triumph der Liebe erhebt (IX. Buch, 8. — 13. Kapitel). Auch andere Kirchen- 
väter, wie Chrysostomus, Gregor von Nazianz, Basilius, weihen der Mutter- 
liebe schöne Worte, olme aber psychologisch und päda^otrisch tiefer in 
den Gegenstand einzudringen. Das Schönste hat wohl Augustinus aus- 
gesprochen in seiner Aufforderung: „Wenn wir verdrießlich darangehen. 
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sewöhnliche Dinge immer zu wiederholen, so lasset uns den Anfihigem im 
Christentum uns anpassen in der Liebe eines Brudeis, eines Vaters oder 

einer Mutter; wo wir so ein Band zwischen uns und ihren Herzen schlingen, 
wird uns alles neu vorkommen" (De rudibus catechizandis). 

Die Erziehungskunst des Mittelalters konnte die Bedeiitimcj der Kindes- 
liebe nicht gedankiicii erfassen. Wenn es auch an hebrt iclien Erziehern 
und Erzieherinnen keineswegs fehlte, so war doch der autoritalive und im 
Grunde weltfeindliche Geist dem Gedeihen inniger Liebe im Kinderherzen 
wenig günstig. Die Heiliglceit^ unter deren Fittige die Erziehung gestellt 
wird, trägt wohl die hert>en und ernsten Zfige, die das Grauen vor Sflnde 
und Hölle spiegeln, aber leider nicht das holde Lächeln der gnadenbringeil^ 
den Liebe. Selbst eine heilige Elisabeth betrachtet die Liebe zu den Kindern 
als Ratih an der Gott geschuldeten Liebe, somit als Sünde! Die grausamen 
Strafen hektinden genugsam, welch finsterer Geist herrschte. Wenn der 
achtjährige Lrasnius Alberus von seinem Schuhneister an den Füßen herum- 
gesdileppt wird, als wSre or ein Pflug, wenn er dne Stange heiaufideltem 
tnu6, die dann losgelassen wird, wenn das schreiende Kind in einem Sack 
vor dem Fenster hängen mufi, so sind diese Mafiregeln vielsagende Symp- 
tome der Herzlosigkeit 

Auch die Reformatoren, wenigstens Luther und Qdvin, litten unter 
der Härte ihrer Frziehnng. Lnther wurde vom Vnter einmal derart s:e- 
prügelt, daB er ihn floh und ihm gram ward, bis er sich wieder an ihn 
gewöhnt hatte. Die Mutter schlug ihn wegen einer Nuß blutig. Calvins 
überstrenge Eltern liuidigten der bedenklichen Auffassung, man dürfe die 
Kinder keine Liebe merken lassen; es kann uns nicht wundern, daß er als 
Knabe viel unter Kopfschmerzen litt Zwingli blieb von solcher HSrte 
verschont und genoß zu Hause, wie bei dem menschenfreundlichen Oheim, 
dem er schon als kleiner Knabe zur Erziehung anvertraut wurde, viel 
Sonnenschein, wenn auch die Strenge der sittlichen Zucht nicht fehlte 
(R. Staehelin, Zwingli 1, S. 25). Kein anderer Reformator besaß denn auch 
so viel Menschenliebe geqfen Arme (Staehelin II, S. 139) und Leibeic^ene 
(I, S, 499), Aber selbst Zwingli hat in seiner schönen, dem Stiefsuhii 
gewidmeten Erztehungsschrift die Kindesliebe nur in der allgemeinen Form 
christiicher Nächstenliebe und kindlicher Ehrerbietung gewürdigt 

Die Jesuiten ließen die Liebe zu Eltern und Geschwistern sehr stark 
zurücktreten; nur noch im Gebet wurde ihrer gedacht. Auch Vertraulichkeit 
der Schüler untereinander wurde nicht gewünscht (Schmid III, I , S. 93). 
Montaigne (1533 — 1592) wendet sich ebenfalls pfecren die natürliche 
Liebe, welche selbst die Weisesten allzu zärtlich und nachsichtlich mache, 
und daher in Verzärtehmßf treibe. Daher schließt er sich der „allgemein 
anerkannten Ansicht" an, daß es nicht gut sei, ein Kind im Schöße seiner 
Eltern zu erziehen^). 

Die protestantische Orthodoxie ließ bekanntlich ehien versengenden 
Wind über die rein menschlichen Beziehungen wehen. Alles Cefühl sollte 
sich auf Gott und .das Jenseits konzentrieren, und das Erdenlel)en wurde 

0 Ansichten Q. d. Erz. des Kindes, deutsch von Reiner, S. 17. 
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blutleer und arm, ein harter Kriegsdienst im öden Jammertal. Da hatte 
auch die Kindesliebe einen schweren Sland. Am ehesten erwarten wir von 
Arnos Come'nius (1592 — 1671), dieser seltenen Lichtgestalt, ein verständ- 
nisvolles Eingehen auf das Recht und die Eigenart des kindlichen Liebens. 

Es ist jedoch bezeichnend, daß er viel mehr von der Eltern , als von der 
Kindesliebe spricht. Im Titel seiner „Mutterschule" verheißt er einen Bericht 
darüber, wie fromme Eltern „ihr allerteuerstes Kleinod, die Kinder", Gott 
zu Ehren, den Kindern aber zur Seligkeit auferziehen sollen. Die Kleinen 
sollen bis in ihr sechstes Jahr in Gottseligkeit, Sitten und freien Künsten 
ausgebildet werden (Ausgewählte Schriften, herausgegeben von Beeger und 
Lcutbecher, S. 18 ff.). Unter den guten Sitten wird die Liebe erwähnt, aber 
nur als Guttätigkeit; daneben will Comenius, daß die Kinder gewöhnt werden, 
mit Willen und l ust den Alten zu dienen i20\ was eine wichtige, aber doch 
höchst einseititic Retätig-unef der Kindesliebe darstellt. Sorgliche Pflege 
dieses Bedürlnisses spricht aus der Forderung maßvoller und aufmunternder 
Züchtigung und aus der Warnung vor einer Affenliebe, die an den liehen 
Kindldn lUles gut finde (48). Auch der grofie Begründer der neueren 
Päda^^k vertritt den Satz: „Es ist zwar natfirlicfa, die Kinder lieb zu 
haben; aber eine gute Vorsicht ist es, die ganze Liebe die Kinder nicht 
merken zu lassen" (50). Diese Forderung begründet er mit der Oefahr der 
Verzärtelung — als ob ganze, d.h. sittlich ernste Liebe nicht vielmehr 
das Gegenteil erstreben müßte! Befremden könnte bei dem edlen Mann 
die Forderung: „Darum ist es besser für einen Vater und eine Mutter, das 
Kind in Furcht und Scheu zu halten, als ihm sein ganzes Herz bloß zu 
legen und ihm dadurch zur Kühnheit und Verwegenheit Anlaß zu geben** 
(50). Während wir öfters die Warnung vor zuviel Zärteln und Liebkosen 
hören (53 ff.), Ist nirgends von einer positiven Leitung des Liebesbedürfnisses 
die Rede. Wie Sittlichkeit und Relipfion sich aus der Kindesliebe aufbauen, 
ist ihm gänzlich verborgen. Er entwickelt sie nicht aus ihr, sondern tragt 
sie von außen an das Kind heran. 

Der Pietismus 

eroberte die Liebe für das religiöse Gemüt wieder zurück. Allein wenn er 
auch das Gemeinschaftsbedürfnis befriedigte und christliche Barmherzigkeit 
übte, so wurde doch der Kindesliebe nicht die gebührende Sorgfalt gewährt 
Spener, Franckeund 7 i iizendorf unterließen nichts, die Kindesliebe von 
den Eltern loszureißen und auf Gott allein zu richten. Die Strafen waren 
vielfach hart und entehrend. Namentlich Zinzendor! entzog den Eltern 
möglidist früh die Kinder und versorg sie in Anstalten, damit die Liebe 
sich von ihren nattlrlichen Gegenständen ablöse und allein auf den Seelen- 
ehemann Jesus werfe (Vgl. m. Sdirlft: Die Frömmigkeit des Grafen Ludwig von 
Zinzendorf, S. 13, 84ff., 104). Die Unnatur hüllt sich in die priesteriiche 
Toga, eine mißleitete Frömmigkeit scheut sich nicht, der Amsel die Augen 
auszustechen, damit sie schöner sincre. Dabei waren sich jene Männer ihrer 
Grausamkeit nicht einmal liewuüt. 

Es ist auffallend, daß auch ein so freier und aufgeklärter Geist, wie 

John Locke 
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die Bedeutung der Kinderliebe ffir eine richtige Eaiehung nicht übea^X klar 

erfaßt. Zwar fordert auch er, daß Liebe und Zuneigung^ zwischen Kindern 
und Eltern bestehen solle (Oedanken über Erziehung, deutsch von Sall- 
wiirk, 106), allein seine Ratschlä<re sind gelegentlich wenig dazu aniretan, 
diese Beziehung herzustellen. Seine Warnung, die natürliche Liebe nicht 
in verhätschelnde Affenliebe umschlagen zu lassen (32), istallerdings in manchen 
Fällen berechtigt. Auch dagegen ist nichts einzuwenden, daß er rat, die Ehr- 
furcht der frfihen Kindheit solle bei der Annäherung ans männliche Alter 
in Freundschaft fibergehen (40). Allein daß das Kind von aller Vertraulidi- 
keit fern gehalten werden solle, hat schon Störring mit Recht beanstandet 
(Die Hebel der sittlichen Entwicklung der Jugend, Leipzig 1011, 117). Locke 
verlangt, daß die Kinder ihre Eltern als uruimschränkte Herren ansehen (40). 
„Furcht und Scheu (!) sollen Dir die erste (jewalt über ihre Gemüter geben 
(41), so lautet seine I>evise; eine strenge Harid, wenn auch nicht grolie Strenge 
im Stoafen, fordert er nachdrücklich gegenüber Kindern (42). Doch warnt 
er auch vor einem zu strengen Regiment, das Kraft und Strebsamkeit zer- 
bricht (43) und sklavische Gemütsart hervorbringt (44), dazu empfiehtt er, 
die Kinder so reich als möglich an unschuldigen Freuden und Vergnügen zu 
machen. Goldene Worte spricht Locke fibcr die den Kindern zu gewährende 
Freiheit, die ihnen zukommende Heiterkeit, die ihnen so nötig sei, wie 
tbsen und Schlafen, über die Zärtlichkeit und Zuneigung, welche die Kehr- 
seite der Strenge bilden sollen (103). Sympathisch berüiirt das Bestreben, 
Emst und Güte miteinander zu verbinden, Verdbrtelung und Unzärtlichkeit 

abzuwehren. ^ ^ „ ^ 

Rousseau (1712—1778) 

rügt viel starker als alle seine Vorgänger die Gefahr, der Kindesliebe durch 
Härte Schaden zuzufügen. Er bemerkt: „Die Mütter, sagt man, verziehen 
ihre Kinder. Darin haben sie ohne Zweifel Unrecht, aber vielleicht nicht in 
so huliem Grade als ihr, die ihr sie verderbt. Die Mutter will ihr Kind glück- 
lich sehen. Darin hat sie recht: wenn sie in der Wahl der Mittel irrt, muß 
man sie belehren. Der Ehrgeiz, die Habsucht, die Tyrannei, die falsche Vor- 
sorge der Väter, ihre Nachlässigkeit, ihre harte Gefühllosigkeit sind den 
Kindern hundertmal unheilvoller als die blinde Zärtlichkeit der Mutter (Emil, 
übers, v. Denhardt I, 1 1)." Er hat auch ein feines Verständnis dafür, welch ge- 
waltige Rolle die Liebe im Menschenleben spielt: ,,lch vciiTia*^ nicht zu fassen, 
wie jemand, der nichts lieht, K'lüc klich sein kann" (11, 24). Aber nur um so 
erstaunlicher ist es, zu seheri, daß er in seinem großen Erziehungsroman der 
Kindesliebe fast gar keine B^ichtung schenkt und von den unendlich mannig- 
fiHigen, eng verschlungenen Pfaden der Kindesliebe nichts zu wissen scheint 
Außer allgemeinen Ermahnungen finden wir keinen Aufschluß über unseren 
Gegenstand, woraus nicht folgt, daß die Liebe als Triebkraft hinter der ganzen 
Erziehung fehlte Das Ge<?ente!f bezeug die Stelle: „Liebet die Kindheit, 
begünstigt ihre Spiele, ihre Vergnügungen, ihren liebenswürdigen Instinkt! 
Väter, kennt ilir den Augenblick, da der Tod eurer Kinder wartet? Hütet 
euch, daß ihr nicht einst bereuen müßt, ihnen die kurzen Augenblicke, weldie 
die Natur ihnen schenkt, geraubt zu haben! Traget Sorge, daß sie die Freude 
des Daseins, sotMÜd sie diesdtie empfinden können, auch unverkürzt genießen! 
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Traget Sorge, daß sie, zu weicher Stunde Gott sie auch abberufen möge, 
nicht sterben, ohne das Glück des Lebens gekostet zu liaben!" (I, 90ff.) 
Der milde Geist der 

Philanthrop«» 

kam dem Wachstum der Kindesliebe trefflich zu statten. Allein es fehlte eine 
tiefere Psychologie. Am kräftigsten trat Salzmann (1744^1811) für eine 
freiere Bduwdiung des Kindes ein. Jn seinem „Krebsbüchldn'' fordert ä* 

mit großem Emst Beseitig^ung der üblichen grausamen Strafen. „Die unter 
dem Drucke seufzende Menschenart sind die Kinder, und ihre Unterdrücker 
die Eltern. Die Mißhandlungen, die sie in den mehrsten Häusern ausstehen 
müssen, sind bis zum Bejammern groß... Der Grund von allen Fehlem, Un- 
tugenden und Lastern dtv Kinder ist niehrenteiis bei dem Vater oder der 
Mutter, oder bei beiden zugleich, zu suchen. Es klingt dies hart und ist 
doch wahr." Wir anerkennen heule die humane Oesinnung der gutherzigen* 
Männer, allein wir glauben, daß das Zuckerbrötchen, das die Philanthropisten 
so freigiebig verschenkten, so wenig als der Prügelstock fähig sei, die Kinder- 
seele zum höchsten Aufschwung» zur feinsten Verwirklichung des Daseins- 
zweckes anzuspornen. 

Derjenige Denker, den wir geradezu einen Kopemikus der Kindesliebe 
nennen dürfen, ist 

Heinrich Pestalozzi (1746-1827). 
Er ist der Erste, der mit klarem Blick erkannte, wie aus der kindlichen Liebe 
die höchsten sittliclien und religiösen Kräfte hervorwaclisen. Den Entwick- 
lungsgedanken führte er mit bewunderungswürdiger Beobachtungsgabe für 
die Kindesliebe durch. Schon seine erste Schrift, die «Abendshinde eines 
Einsiedlers", venit seherisdien Tiefblick, der die Leben^^schichte der Ucl)e 
von ihren Anfängen bis zu ihren höchsten Gebieten überschaut „Wenn 
dein Vnter dein Wesen in deinem Innem stärkt, dir deine Tage erheitert, 
deine Kraft zum Leiden eniporhebt und das Obcff^ewicht der Segens- 
genießungen dir selbst in deinem hinern enthüllt, dann [genießest du die Bildung 
der Nalur zum Glauben an Göll (Salz 84)." „Das Brot, das mein Kind aus 
mdner Hand ißt; bildet sein KindergefQhl, und nicht sein Staunen äber meine 
Nachtwachen und meine Sofgen ffir seine spateren Jahre (85)." 

Pestalozzis erste rein pädagogische Abhandlung, betitelt» Von der Erziehung" 
(Schweizerblatt 1 782), führt diese Erkenntnis genau durch. „Abhängig und 
unbehilflich mehr als kein Geschöpf der Erde, fühlt das Kind des Menschen 
an der Brust seiner Mutter und auf dem Schoß seiner Amme die ersten Ein- 
drücke der Sittlichkeit im dunkeln Empfinden der Liebe und des Dankes (39)." 
Die körperlichen Bedürfnisse und ihre Befriedigung sind so Grundlage aller 
Qemfitsbildung, deren Fundament Dank und Liebe bilden. Der Fortschritt 
der Sittlichkeit ist nichts anderes, als die Ausdehnung, die nShere Entwiddung, 
die Erheiterung und Bestimmung der Empfindungen des Dankes und der 
Liebe, welche der befriedigte, erquickte und treliebkoste Säugling schon 
fühlt f40l" Damit sind einige hnclist fruchtbare Gesichtspunkie antreCTeben. 
Aliein die AusführuiiK^ dieser Entwicklungsgeschichte war dem edlen Menschen- 
freund nur zum geringsten Teile vergönnt 

PfUter , Die Liebe des Kindes. 5 
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Von giüikr Wichtigkeit sind manche Gedanken aus seinem Brief über 
den Aufenthalt in Stans (1799). Ich hebe hervor den Satz: „Schulunterricht 
ohne Umfassung des ganzen Oeistes, den die Menschenerziehung bedarf, 
und ohne auf das ganze Leben der häuslichen Verhältnisse gebaut; Iflhrt in 
meinen Augen nicht weiter, als zu einer künstlichen Verschrumpfungsmethode 
unsers Geschlechts (Abschn. 15)." „Jede gute Menschenerziebunj: fordert, 
daR dis Miitterauge in der Wohnstube täglich und stündlich jede Ver- 
änderung des Seelenzustandes ihres Kindes mit Sicherheit in seim m Auge, 
auf seinem Munde und seiner Stirn lese. Sie fordert wesenüich, daß die 
Kraft des Erziehers feine und durch das Dasein des ganzen Umfuigs der 
häuslichen Verhältnisse allgemem belebte Vaterknft sei. Hteiauf baute ich. 
Oaß mein Herz an meinen Kindern hänge, daß ihr Glfick mein Glück, ihre 
Freude meine Freude sei, das sollten meine Kinder vom frühen Morgen bis 
an den späten Abend jeden Augenblick auf meiner Stirn sehen und auf 
meinen Lippen ahnden (Abschn. 16)." Erst sind Liebe und Wohltätig- 
keit anzubahnen, dann erst kommen die Fertigkeiten an die 
Reihe (33). 

Ausführitdier spricht sidi Pesfadozzi fiber dte Tragwette der Kindesliebe, 
und zwar besondös der den Eltetn zugewandten Liebe aus in seinem Buche: 
„Wie Gertrud ihre Kinder lehrt" In dem berühmten 13. Briefe fragt er: 

„Wie komme ich dahin, Menschen zu liet>en, Menschen zu trauen, Menschen 
zu danken, Menschen zu gehorsamen?" Und er antwortet: „Ich finde, daß 
(diese Gefühle) hauptsächlich von dem Verhältnis ausgehen, das zwischen 
dem unmündigen Kinde und seiner Mutter statt hat", (Ausg. v. Mann, 273). 
Durch der Mutter Tun, durch Nahrung, Pflege, Schutz und Erfreuen wird 
der Keim der Ltebe im Kinde entEaltet (274). Dte Oefühte der Liebe, des 
Dankes, des Vertrauens erweitern sich von da aus auf Gott, wie den Vater, 
auf Gott, wte dte Mutter (276). Auch dte Welt erfaßt das Kind erst von dd- 
Mutter aus. 

Der Brief schließt mit dem Ausruf: ..Mutter, Mutter! heilige du mir den 
Übergan^^ von deinem Herzen zu dieser Welt durch die Erhaltung deines 
Herzens! ' Nie ist die Bedeutung der Kindesliebe für die Ausbildung des 
Denkens Aber die Welt des religiösen Föhlens und sittlichen WoHcns so 
Idar erfoßt worden. Unsere Untersuchungen werden Pestalozzis Urtdl buch* 
stäbllch und überraschend bestätigt finden. (Auch im 14. Briefe finden sich 
verwandte Gedanken.) 

Die Schrift: „Ansichten und Erfahrunj^en, die Idee der Elementarbildung 
betreffend" (1807) führt einzelne dieser Gedanken weiter durch. Liebe ist 
„dasjenige Gefühl, das das Wesen des höheren Sinnes der Menschennatur 
allein rein ausspricht und der Mittelpunkt ist, von dem alles übrige Fühlen 
geordnet geleitelv belebt und beschränkt werden muß, um sich mit dem 
höheren Sinne unserer Natur in seinem ganzen Umfang in Harmonte zu 
erhalten'' (326). Das Heilige, das Erhebende, das unsere Natur Vervollkomm- 
nende geht von der Liebe und diese von den Eltern und dem Verhältnis 
des Kindes zu ihnen aus (327). „Wo Liebe und Tätigkeit für Liebe im 
häuslichen Kreise wahrhaft stattfinden, da darf man zum voraus aussprechen^ 
seine Erziehung kann im wesentlichen beinahe nicht mehr fehlen (329).' 
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„Der Mensch, der liebt, scheut für das, was er liebt, keine Anstrengunf^, und 
die Liebe, die arbeitet, fuhrt ... 711 einer unbedini^en Festigkeit, Geist und Herz 
in allem Tun des Lebens darzusklien und also alles das, was Einsicht und 
Liebe ihm als Ziel des Strebens vorsetzen, auch äulierlich auszuführen und 
zu midien" (330, ähnlich 336). Alleni die Liebe ist sowohl im Kinde, als 
bei den EHem mehr mit Sinnlichlceit, TrS^heit und Selbstsucht vefstridd; 
als mit den höheren Trieben, die aus der Liebe hervorgehen (345). „Wer 
also das Ziel der Ausbildung des Kindes zur Liebe und Kraft gesichert 
wt'jnscht, muß in dieser Rücksicht dasselbe, ich möchte sagen, Vater und 
Mutter, sein ganzes Geschlecht und Himmel Lind Frde verlassen und in sich 
selbst zurückkehren machen, um die tiefere Begründung und Sicherskllun^ 
der Liebe und ihrer Kraft allein in sich selbst zu suchen und zu finden" (346). 
Auch dieser große Oedanke konnte von der frfiheren Psychologie nicht in 
^ner Tragweite erfaBt werden. 

Die ganze Erziehung gründet Pestalozzi auf reine Liebe (Ober die Idee 
der Elementarbildung, 1809, 504 ff.), die zuerst den Eltern zugewandt ist und 
von da aus sich zu den höchsten Gipfeln der Sittlichkeit und Rehg;^ion erhebt. 
Schon um dieser Entdeckung willen zählt er zu den bahnbrechenden Geistern. 
Allein was unbefriedigt läüt und die Nichtbt^clitung seiner Erkenntnisse 
zunächst bewirken mußte, ist Folgendes: Pestalozzi hat sich nicht, bemüht, 
<len Zusammenhang der höchsten Qdstedeistungen mit der Infiintiien Liebe 
2U den Eltern durch Einzeluntersuchungen nachzuweisen. Er beschrSnkt sich 
auf kategorische Behauptungen ohne Beweise. Die Schicksale, die das anSng- 
liehe Lieben bei seiner Entwicklung erlebt, vor allem die Störungen und 
Mißbildungen, die drohen und ungezählte Tausende auf Abwege drängen, 
ließ er außer acht. Darum gibt er auch keinen Aufschluß Ober die Beseitigung 
des Übels. Eine systematische Untersuchung über die Äuüerungen der Kindes- 
liebe liegt ihm fene In seinem Werke „Meine Nachforschungen Aber den 
Oang der Natur in der Entwicklung des Menschengeschlechts (1797 und 
1 821) schenkt er der Entfoltung der Kindesliebe merkwtirdigerweise M gar 
keine Beachtung. 

Es würde den Rahmen unserer Skizze durchbrechen, wenn wir die führenden 
Pädagogen der Folgezeit einzeln besprechen würden. Nur so viel muß gesagt 
werden, daß kein einziger Theoretiker der Erziehungskunst auch nur das Erbe 
Pestalozzis in betreff der Kindesliel>e völlig zu würdigen verstand, geschweige 
denn, daß die psychologischen Funde und praktisdien Einsiditen des herr- 
lichen Sehers üboboten wurden. Am nächsten kommt Pestalozzi wenigstens 
jn der Würdigung der Kindesliebe 

Chr. Painer, 

der besonders hervorhebt, daß die Kindesliebe erst durch Zucht zu einer sitt- 
lichen Macht werde (Evangel. Pädagogik, 2. Aufl. 1855, S. 226). 

Nur Uber den gegenwärtigen Stand der Pädagogik haben wir uns Rechen- 
schaft abzulegen. 
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Dfe Kindesliebe in der gegenwärtigen 
Pädagogik und Kinderpsychologie. 

Herbart gründet die Eiziehungslehre (abgesehen von der Ethik) auf die 
Psychologie. Wie ungenügend freilich diese Seelenkunde ist, zeigt Herbarts 
Satz: „Die Liebe beruhe auf dem Einklang der Empfindungen und auf 
Gewöhnung" (Pädagogische Schriften, Langensalza 1877, Bd. 1, S. 19). 
Seither ist die Psychologie Grundlage der Erziehungslei ne geblieben. 
Claparede findet, die Pädagogik sollte sich auf die Psychologie aufbauen, 
wie der Gartenbau auf die Kenntnis der Pflanzen^). Seit loirzem besitzen 
wir eine prodnldionsfreudige Kinderpsychologie, nadidem frfihere Ansätze 
(Tiedemann 1787, Löbisch 1851, Sigismund 1856, Kußmaul 1859) die tilige 
Gelehrtenseele nicht zu bewegen vermocht hatten. Erst Preyer fjetanp^ es, 
durch sein 1882 veröffentlichtes Werk „Die Seele des Kindes" die Seele 
der Gelehrten für den Gegenstand zu interessieren. Allein es ging der 
neuen Idee, wie einem Setzling, der verpflanzt werden muß, bevor er sich 
kräftig entfalten kann. Auf dem Boden der neuen Welt nahm sich Stanley 
Hall des Oelehrtenkindleins an, indem er eine nationale OiiganisaÜon ffir 
Kinderforschung ins Leben rief. Seither warf sich die Gelehrsamkeit aller 
Länder auf das erschlossene Land. 

Allein die Kindesliebe blieb In der Kinderpsychologie das Aschenbrödel, 
um das sich niemand kümmern wollte. Preyer, der ausdrücklich die geistige 
Entwicklung des Menschen in den ersten Lebensjahren beobachten wollte, 
schloß — es ist eigentlich ung^laublich — die Liebe von seinen Studien 
vollständig aus. Als ob die Liebe nicht zum Geistesleben gehörte! Es ist 
das intdlektualistlsche Elend, das der Psychologie insgesamt anhaftet und 
sie so unbefriedigend und unfruchtbar macht Ein Uein wenig berück- 
sichtigt der Engländer James Sully in seinen „Untersuchungen über die 
Kindheit" das Lieben. Allein er beschränkt sich fast ganz darauf, von den 
ersten Äußerungen Notiz zu nehmen (Übersetzung v. Stimpfl, Leipzig 1897, 
S. 227 ff.). Von einer scharfen Prüfung der Schicksale, die das Lieben im 
Kindesalter durchmacht, ist keine Rede. Der Wissenstrieb bleibt durch das 
bißchen Oberflächenbeobachtung gänzlich unl}efriedigt Auch die Kinder- 
wissensdiaft der andern Völker tät die Liebe im Hintet^grund, man weiß 
nicht recht, ob als armseliges, salonunfilhiges Gemeindekind oder als Enfisnt 
terrible, das den Gelehrten bereits über den Kopf gewachsen ist. Die sorg- 
fältigste und fortgeschrittenste Kinderpsycho!oc:ie, diejenige Claparedes, 
ist noch nicht Iiis zur Bearbeitung des Oefulilslebens vorgerückt Aber sie 
verrät mit dir Ehrlichkeit die den trefflichen Genfer Gelehrten auszeichnet, 
wie Schümm es mit der Kinderpsychologie und Pädagogik heute steht; 
„Dos Problem der Erziehui^ ist nodi SuBerst dunkd; dies rfihrt dnersdts 
aus der Schwierigkeit, die dem Studium der Gefühle, des Charakters, des 
Willens, des ganzen Bereiches der Sittlichkeit anhaftet, anderseits aus der 
großen Verschiedenheit der philosophischen Begriffe, welche die Erzieher 
billigen** (S. 197). Ein tieferes Eingehen auf das Mysterium der Kindesliebe 

*) Psychologie de l'Enfani, 5me Edition, S. 1. 
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vermißt man auch in W.Sterns „Psychologie der frfilien Kindheit''. Aus 
dem ihm vorliegenden Material läßt sich freilich ffir unsem Oegenstuid 
liicht mehr Belehrung schöpfen. 

Auch Gustav Störring envähnt zwar in seiner psycholoc^isch-päda^o- 
ffischen Abhandlung „Die Hebel der sittlichen Entwicklung der Jugend*' 
(Leipzig 1911), die l iehe heiläuftg als wichtige Triebfeder, trägt aber zur 
Biologie der Kindesliebe, wie zu itirer Ausbildung leider so wenig bei 
(S.116ff.); wie in seiner oben (S.41) besprochei^n „Psychologie des 
menschtidien OefQhlslebens". 

Die pädagogischen Werke der Gegenwart leugnen zwar niemals» daß die 
Liebe zu den Mitteln gehöre, die dem Erzieher zu Gebote stehen (z. B. 
R. Lehmann, Erziehung und Erzieher, Berh'n 1001, S. 85), allein es fehlt 
ihren Verfassern insgesamt eine erenauere Kenntnis dieses erstaunlichen 
Wandlungen unterworfenen Triebes, seiner Entwicklungsmöglichkeiten und 
ganz besonders seiner Entwicklungsstörungen. Wie oft der Garten zum 
Irrgarten geworden isl^ und was fttr Nöte im Ingarlen der Kindesliebe 
hausen» ist ihnen verborgen. Ein neuerer Kinderpsychologe und Pidagoge, 
Max Brahn, sieht sich zu dem vielsagenden Geständnis genötigt: „Die 
Sittlichkeit des Kindes ist bisher größtenteils von Kriminalisten nnd Ärzten 
untersucht worden"^). Ernst von Sallwürk hat in seinem umfangreichen 
Werke „Die Schule des Willens als Grundlage der gesamten Erziehung"*) 
die Kindesliebe keiner psychologischen Beachtung gewürdigt Kaum daß 
die EHemliebe als Eiziehung$mitld erwähnt wird (z. B. S. 74, 395). K W. 
Foerster, der auf psychologische Begründung der Erziehungskunst großes 
Gewicht legt, anerloennt die Notwendigkeit, daß dem Kinde die Familie lieb 
und heilig gemacht werde'). Er schildert das Heldentum der Liebe in 
gewinnenden Farben und gibt manche vortreffliche Räte, wie dem Kinde die 
Liebe lieb gemacht werden kann. Aliein auch da befriedigt der psycholot^ische 
Unterbau nicht. Vielleicht ist dies der Grund der Überschätzung, die 
Foerster der Munderziehung, dem Reden beilegt. Das Gebot der Liebe hat 
er mißventauiden (468), da er die tiefsten Uebesimpentive der Menschen- 
natur verinmii 

August Stadler weiß in seiner „Philosophischen Pädagogik" (Leipzig 
1911, S. 274), daß die Eltern um so mehr Einfluß auf das Kind haben, je 
mehr sie von ihm geliebt werden. Er warnt vor Überhätifiing^ mit Vor- 
würfen und Aufträgen und verlangt, daß die Eltern von ihren Kindern nicht 
nur als Autoritäten, sondern auch als Freund betrachtet werden. Auch 
Stadler erspart sich ein genaueres Studium der Kindesliebe und beschlinkt 
sich auf die allgemehien Kenntnisse jedes normalen Erziehers. 

Das Schönste und Besieg das mir bei langem Suchen in der vomnalytischen 
pädagogischen Literatur Aber die Kindesliebe begegnete, fand ich bei Fried- 
rich Paulsen. Kein anderer hat das Erbe Pestalozzis so glücklich in 
Besitz genommen. Wie fein und wahr redet er von der dankbaren Liebe 

*) Das Seelenleben des Kindes, herausg. v. Adele Schreiber, Al>scbnitt: Das 
sittliche Empfinden des Kindes, Bd. I, S. 141. 
n Langensalza 1915, S.546. 
*) Jiigendiehie, Beilin 1904^ S. 40. 
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und Anhänglichkeit gegen die Mutter als dem ersten Gefühl, das die Kinder 
über den sinnlichen Gefühlen erleben, wie richtig über die Geschwister- 
liebe!^) Die Familie wird so zur Schule aller sozialen Tugenden, und damit 
zur ewigen Grundlage allen menschlichen Gedeihens erhoben. Allein ver- 
glichen mit Pestalozzis klaren Blicken bedeuten Paulsens gemütvolle Äuße- 
rungen keinen Fortschritt, sondern eher eine Verengerung des Horizontes. 

Einen wirldidien Foitechntt dagegen verdanken wir Paul HIberlin*). 
Obwohl fast bis zum Fanatismus Kant zugetan*), erweicht er den Rigorismus 
des neigungsfeindlichen Moralisten, indem er den herben Wein des kate- 
gorischen „Du sollst" durch einen Zusatz von Liebe galüsicrt. Mit Recht 
erneuert er die alte Forderung, das Angebot und die Annahme von Liebe 
mit der sittlichen Forderung zu verbinden. Was er über die sentimentale 
Crzieherliebe, die Ablösung der kindlichen Schwärmerei^ die Liebeser- 
sdileicfaungen, die „Bravheit der Kinder, die Wirkungen der Uebeskargheit» 
die Versittliehung des kindlichen Lieb^bedfirinisses sagt, zeugt von ver- 
ständnisvollen Blicken in die P$ychanalyse, der er nach anderer Richtung^ 
hin leider nicht gerecht zu werden vermag. Häberlin gebührt das Verdienst, 
daß er als erster akademischer Pädagoge die Angaben der Psychanalyse bis 
zu einem gewissen Punkte nachj^eprüft hat. Auch die verschlini otnen 
Schicksale der Liebe hat er verfolgi und manches von ihnen dargestellt, 
wenn auch nur in aligenieincn Umrissen. Ls bleibt uns üotz der wertvollen 
Vonubeiten noch sehr viel zu tun fibrig. Femer unterlaßt HSbeilui die Be- 
sprechung der Mittel, durch welche der irreg^iangenen Liebe aus ihrer Not 
geholfen werden kann. 

Pädagogik, Stuttgart und Berlin 1911, S.t83. 

»j Wege und Irrwege der Erziehung, Basel 1918. 

') Vgl. mein Buch „Im Kampf um die Psychanalyse'', S. 309—331. 
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I. Teil 

Tatsächliche Entwicklungen und 
Fehlentwicklungen der Liebe des Kindes« 

A. Neigung und Abneigung 
gegenüber einzelnen Objekten. 

1. Die Liebe des Kindes gegenüber den Eltern. 

Kapitel 6. 

Liebe als BewuBtseinsinhalt. 

Pestalozzi hat, wie wir wissen, die Stellung des Kindes zu den Eltern als 
Grundlage der Charakterentwiddung bezdchnei Unter allen Einflüssen, die 
auf dasGemfit- und Willensleben des neuen Erdenbürgers einwirken, nehmen 

Mutter und Vater zweifelsohne den ersten Rnng ein. Wie das Kind sich 
auf sie einstellt, ist für die gesamte spätere Entwicklung bis zu einem gewissen 
Grade richtunggebend. Sind sie eine Quelle der Freude, so wird es die 
ihnen dargebrachte Dankbarkeit, das auf sie gerichtete Vertrauen leicht auf 
die ganze Gattung zu übertragen suchen, deren erste Vertreter sie für den 
kleinen Debütanten auf der Böhne des Lebens Ja bedeuten. Sind die Eltern 
aber vorwiegend Zerstörer der Lust und Bringer von Unlust, so wird die 
negative Stellung zu Ihnen leicht auf ihre Artgenossen ausgedehnt Lassen 
sie sich Vergünstigungen abschmeicheln und abtrotzen, so besteht die Gefahr, 
daß der kindliche Wille sich nach dieser Seite auswachse und statt auf 
gediegene Leistuncren auf Erschleichungen und Erpressungen sein Augen- 
merk richte. Wo soll das Kind frischen Lcbensglauben, Wohlgefallen an 
dertOdttigen Leistung, Ehrfurcht vor dem Sittengebot, gesunde Einsdiätzung 
des eigenen Ichs, werktfltige NScfasienliebe lernen, wenn nicht aus seinen 
Beziehungen zu den nächsten Angehörigen? 

Der elterliche Einfluß beginnt mit einem Betrage von 100**/o, denn vor 
seiner Geburt ist das Kind total von Vater und Mutter abhängig. Dann 
sinkt die Kurve für die leiblichen und geistigen Einwirkungen, behält aber 
für die ersten Jahre eine sehr beträchtliche Höhe. Neuere Erzieher behaupten 
auf Grund psychanalytischer Erfahrungen sogar mit Sigmund Freud, in den 
ersten 4 — 5 Lebensjahren werde der Charakter im OroBen und Ganzen 
fesIgelegL Ich möchte nicht ganz so weit gehen, halte aber ebenfalls die 
Früheindrücke des Lebens für die allerwichtigsfen. Das schmiegsame Reis 
der kindlichen Begierden läßt sich noch biegen, während der knorrige Stamm 
eher bricht, als daß er seine gewordene Form preisgibt. Die Nachwirl<ung 
äußerer Antriebe müssen wir aber so lange unterschätzen, als wir die unter- 
irdischen Verbindungskanäle der mensclilichen Handlungen übersehen. 

Es wäre nun eine ansprechende Aufgabe, die segensreichen Folgen einer 
normalen Entwicklung der kindlichen Liebe zu den EHem zu schildern. 
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Aliein die Schwierigkdteti sind vorläufig noch zu groß. Noch gibf es kein 
Verfahren» mit dem wir den Verlauf pädagogisdier Einwirkungen verfolgen 

könnten, wie etwa mit Hilfe des Färbeverfahrens die im Erdboden ver- 
sickernden Wasserläufe. Die Psychanalyse hat bisher vorzugsweise bei henach- 
teih'gten Menschen Anwendung .gefunden. Dafür aber zeigen uns die krankhaften 
Gestaltungen manche Erscheinungen, die auch beim Normalen vorkommen, 
in gewaltiger Vergrößerung, und lassen uns ihren Aufbau, sowie das dal>ei 
tätige Kräftespiel mit klassischer Deutlichkeit erkennen. Dieselben Gesetze 
waHen beim Werdegang des liebeleuditenden, frei und schön steh ent- 
faltenden Charakters und bei der Entstehung der dunkeln Krfippelseele. Wie 
das Studium des kranken Leibes die Lebensvorgänge im gesunden verstehen 
lehrte^ so verhält es sich auch in der Biologie der Menschenseele. 

Ich wende mich dnhcr zunächst einer Anzahl von Personen zu, die trotz 
einer Menge hoher Vorzüge eine mehr oder vvcnijrer abnorme Entwicklung 
erfuhren, und beginne bei solchen, in deren Bewußtsein die Liebe vor- 
herrschte. 

Öfters begegnet der Psychanalytiker Menschen, die eine geradezu schwär- 
merische Liebe zu den Eltern und vielleicht auch Geschwistern in sich 
tragen. Und zwar braucht es durchaus keine unfhichlbare, sfiSliche Uebe 
zu sein, es ist vielleldit eine tatendurstige, mit leidenschaftlicher Innigkeit 
gehorchende Neigung, die im Leben Großes leisten will. Solche Leute 
wenden gerne auch den I^ehrern, besonders älteren, eine auffallende Zärtlich- 
keit zu und entwickeln ihnen zuliebe einen groljartigen Heiß. Nur Unerfahrene 
können über den Anblick derartiger überbetonter, d. h. mit übermäßigen 
Affekten besetzter Kindesliebe sich freuen. Der Kenner weiß, daß aus- 
nahmslos eine große Not hinter dem lidireizenden Treiben steckt Der 
GefQhlsfiberschvrang an einem Orte muß durch ein schmerzliches Darben 
andemidrts erkauft werden. Ich gebe einige Beispiele. 

1. Uebe im Bewafitea und Unbewußten vorwiegend* 

Ein 24 jähriges Mädchen hängt mit seltener Innigkeit an seinen Eltern, 

die wirklich dem Ideal eines Erziehers recht nahe zu kommen scheinen. 
Sie erziehen ihr Kind mit Güte, feinem Humor, ernstem Takt, steilen ihm 

in ihrer friedlichen und «gehaltvollen Ehe ein prächtiges Vorbild vor Augen, 
widmen ihm alle Sorgfalt, ohne seine hreiheit einzuschnüren, pflanzen ihm 
Freude an edler Pflichterfüllung ein, erweitem seinen Horizont zu edler 
Nächstenliebe und christlicher Gottesminne, erziehen nach Möglichkeit, ohne 
es spfirai zu knsen. Vielleicht war ihr größter Fehler, daß sie zu wenig 
Fehler hatten. Denn die Tochter liebt und verehrt sie in selten giesehenem 
JMaße. Ihnen Freude zu bereiten, ihrer würdig zu sein, wie sie zu wirken, 
ist ihre heiße Sehnsucht. Nur ein Religionslehrer kommt ihnen annähernd 
gleich und wird gleichfalls mit glühender Verehrung bedacht. Auch der 
um zwei jähre ältere Bruder ist ihr sehr lieb, und eine Freundin ist ihr ans 
Herz gewachsen. Sie fühlt sich machtig zu Gott, den Eltern und allen 
Menschen hingezogen. Bei Vater und Mutter ist de glflcklich, nie stört der 
leiseste äußere Konflikt das Znsammenleben. 
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Das Mädchen ist geistig und körperlich hervorragend begabt, in wohl- 
geordneten Verhiifniasen aufgiewachsen» als Schülerin von schönen Erfolgen 

gekrönt, fleißig in ihrer Haushaltung, in ihrer freien Zeit eifrig in gemein- 
nütziger Betätitryng und geistic:cr Fnrtbildung. Die meisten Betrachter 
schlössen ohne Zweifel auf ein harmonisches, sonnij^es Innenleben, verklärt 
durch ein großes Lieben und edlen Schönheitssinn. Auhallend sind höchstens 
Verzicht auf jeglichen Schmuck und starke Zurückgezogen heit. Ihr Auf- 
treten gleicht fast dem einer „Nonne in Zivil*'. 

In Wiridichkeit aber teidet dieses selten bevorzugte Wesen an schweren 
Ndten. Ohne ehrgeizig zu sein, fUMt sie sich bedrückt von dem Gefühl 
innerer Armut und Öde. Ihrer inneren und äußeren Vorzüge ist sie sich 
nicht bewußt. Dagegen glaubt sie, nichts zu leisten und zu sein, wiewohl 
sie zugeben muß, daß sie tut, was in ihren Kräften liegt, und an Kennt- 
nissen, wie in freiwilliger gemeinnutziger Arbeit die Katnerad innen über- 
trifft Die Angst vor der Zukunft macht ilii schwer zu schaffen. Die Depression 
ninunt oft einen hohen Grad an. Von allen Seiten findet sie die reichste 
Anerkennung, allein ihre Selb^beurteilung lehnt alles Lob rundweg ab und 
beharrt bei einer negativen Bilanz. 

Die psychanalytische Untersuchung gewährt Aufschluß. Das mit Liebe 
und Zärtlichkeit überreich beschenkte Töchtericin war hei Eitern und Bruder 
vollkommen glücklich. Der Übergang in die Schule fiel ihr nicht leicht 
In der ersten Klasse fühlte sie sich fremd, doch nicht gegen den Leht^r. Sie 
gehörte zum Durchschnitt der Schülerinnen. Das Minderwertigkeitsgefühl 
wäre also aus der Schüchternheit allein nicht eridirlidi. Wir erkundigen 
uns daher nach auffallenden Erscheinungen in der Kindheit und vernehmen: 

„Ich war in meiner Kindheit sehr glücklich, bis das grüblerische 
Wesen begann Aber schon als ganz klein saß ich oft vor einem Gegen- 
stand und fragte mich: Wie sieht es wohl in seinem Inneren aus? Oder 
auf Bildern, die Häuser darstellten, glaubte ich, wenn man etwas wegkratze, 
so komme ihr inneres zum Vorscliein. Am allermeisten beschäftigte mich, 
was wohl im Inneren eines aus Ettenbdn geschnitzten Hflnddiens stecke. 
Ich hielt es für unmöglidi, da6 nichts in ihm stecke, und nahm an, es 
denke auch." 

Auch kleine Angsterlebnisse kamen vor: Nach der Bekanntschaft mit 
Märchen glaubte das Kind, hinter einem Vorhang stecke ein Wolf oder ein 
anderes gefährliches Tier. 

Häufig trat der Angsttraum auf, daß ein Pferd die Haustüre eindrücke. 

Minderwertigkeitsgefühle waren vorhanden, doch lassen sie sich 
nicht auf den ersten Bilde erkUren. Die Kleine war stets gesund, ein sehr 
hfibsches, begabtes Mädchen, geliebt und gelobt Das Benachteiligungs- 
gefühl kann offenbar nur eine ganz kleine Rolle gespielt haben. Als das 
Kind einmal gehört hatte, die Leute freuten sich mehr, einen kleinen Jungen 
zu bekommen als ein Mädchen, fragte es die Eltern darnach und erfuhr, 
beide seien gleichviel wert, worüber es ganz befriedigt war. Auf den 
Bruder als Knaben war es angeblich nie neidisch. 

Erst nach der Rückkehr aus der Pension fiel der Mutter auf, daß ihr etwa 
17 — ISjihriges Kind sich von Knaben fem hielt, von Tanzstunden und 
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Billeii nichts wissen wotHe, sidi stets schmucklos kleidete und för den 
Gedanken an eine kflnftige Ehe kein Inteiesse, ja direkte Absperrung zeigte. 

Die Analyse nahm zuerst einen lanpfsamen Verlauf. Nur al!e paar Wochen 
fand eine Besprechung statt. Anfangs gaben die Träume nur wieder, was 
das Bewußtsein wünschte: Die Sehnsucht nach idealem Lebensinhalt und 
die Hoffnung, ihn zu gewinnen. Der erste Traum z. B., der bereits fünf 
Jahre alt war, aber Immer noch sehr lebendig vorschwebte, hütete: „Ich 
sitze an einem sehr liefen Bergsee. Luft und Himmel sind sehr 
dunkel, aber darüber glänzen die Sterne in prächtigem Glänze. 
Ich weiß nicht, sehe ich dies wirklich, oder nur in einem Buche, 
das hieß: Das Buch der Seele. Jedenfalls war das Bild furcht- 
bar schön." 

Diese Beurteilung des Oetraumten im Traume selbst verrit, daß es sich 
wirklich um ein Seelengemälde handelt. Die Träumerin sieht sich in 
einer dunklen Lage, aber Hoffnungssterne funkeln ihr. Kurz vor 
don Traum hatte das Mädchen an einem Bergsee geweilt Einzelheiten 
über den Grund der Dunkelheit und das Wesen der Hoffnung ergaben die 
Einfälle nicht. Nur sehr langsam kamen die tieferen Schwierigkeiten 
zum Vorschein. Bis dahin beschränkte sich die Analysandin darauf, das 
ideale Lebensprogramm auszuarbeiten. Sie sprach von der Absicht, andern 
mehr zu nützen und zu sein, und die Überleitung dieses Planes ins Be- 
wußtsein bestärkte den guten Voraatz. Allein die Depressionen wichen 
nicht oder nur fQr kurze Zei^ und alle Ansteengungen waren vergebens, 
wenn auch die gemeinsamen Besprechungen Beruhigung und Freude ein- 
flößten. Erst als nach lan.^en Wochen das erotische F^oblem klar ins 
Bewußt^in gezogen wurde, wurden die Bande gelöst. 

Hier das Ergebnis: Der Begiini des seelischen Leidens föUt zusammen 
mit dem des Grübelns über das Innere verschiedener Gegenstände, besonders 
eines denkend gedachten Hündchens.. Was war geschehen? Eines Tages 
wollte (ter Bruder mit einem kleinen Kameraden eine Besichtigung vornehmen. 
Das etwa fßnQihrige Schwesterchen war entsetzt Einerseits wSre es gerne 
geflohen, andererseits fühlte es sich wie angenagelt und wollte wissen, ob 
eine Entblößung stattfinde. Etwas Unanständiges sah sie nicht, imd doch 
hielt sie das Erlebnis für etwas Entsetzliches, das sie niemand mitteilen 
dürfe. So oft sie sich als junges Mädchen daran erinnerte, fragte sie sich, 
ob sie eine Ehe mit einem sitüich hochstehenden Mann eingehen dürfe. 
Ehwr Schuld war sie sich nicht bewufi^ und doch kam sie über den Vor- 
gang nicht hinaus. Die Scham war so stark, daß sie ihn sogar in der Analyse 
lange unterschlug, was das Gewissen bedrüdde und den Afasditu6 der 
Arbeit verzögerte. 

Nnn verstehen wir das Grübeln über das Innere des Hündchens: Die 
kleine Grüblerin beschäftigt sich offenbar mit dem Geheimnis des mensch- 
lichen Körpers, den das Hündchen vertritt. Ob es uns Erwachsenen in den 
Kram paßt oder nicht, diese Beschäftigung mit dem Leibe ist dem Kinde 
ungemein wichtig. Wenn ein Pädagoge das sexueUe Interesse der Kinder 
leugnet, indem er die bekannte Geschichte von dem Jungen erzählt; der 
nicht weiß, ob Knaben und Mädchen mit ihm zusammen badeten, weil alle 
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nackt waren, so übersieht er, daß hiereine Verdrängung aus dem Bewußtsein^ 
daher auch ein Nichtsehen wollen oder -dürfen, vorliegen muß, indem sonst 

der Unterschied hätte auffallLii müssen. 

Was der gefähiiiclie Wolf und das die Haustüre eindrückende Pferd vor- 
stellen, ist das Tierische, das in späteren Jahren so energisch abgelehnt wird. 
Unsere Analysandin hat schon sehr früh alles nur Triebhafte nicht nur abge> 
lehnte sondern verdribigt, d. h. so ins Unbewußte verschoben, daß es im Be- 
wußtsein nicht wieder auflsudii Bevor diese Auslegung dargeboten wunle^ 
stellte sich folgender Traum ein: 

,,MtJtter hängt Wäsche auf. Ich ging ums Haus herum und «NTh immer 
nach, oh der Faun doch ja nicht in der Nähe sei. Ich wußte, daß er im 
Walde sei, daß daher keine Gefahr bestehe. Ich erinnerte mich, daß die 
Mutier gesagt hatte, einmal sei dti Taun gekommen; er sei so häßlich, daii 
sogar der Hund vor ihm fortgesprungen sei. Jetzt war er aber nidit in der 
Nähe." 

iMutter hängt Wäsche auf]»). 

Sie ist so fleißig. Das Hundehaus war nahe dabei. Ich möchte der Mutler 

in der Arbeit gleichkommen. — 
fEinmal sei der Faun gekommen]. 

Mit dem Hundehaus, An jener Stelle erlebte ich eine Szene: Einmal 
sah ich zwei Hunde, die etwas miteinander machten. Ich erzählte es dem 
Bruder, der sagte, solche Sachen dürfe man nicht erzählen. Ich zog mich von 
dergleichen Dingen immer scheu zurfidc 

IDer Traum drückt somit den Wunsch aus, daß das Faunhafte, Sinnliche» 
das als cntsctzhch häßh'ch gedacht wird, der Träumerin und ihrem 1 laus fern- 
bleiben möge und daß sie sich wie die Mutter ganz der nützlichen Art)eit 
widmen könne, ohne von ihm heimgesucht zu werden. 

Nach dieser Deutung, die zu bewußter Ablehnung der Ächtung alles Sinn- 
lichen ffihrte^ trat sofort eine sehr gunstige Stimmung ein. Doch kam es zu 
einem Rficl(fBll,da im Unbewußten dteneueethischeEinsichtin dteBerechtigung 
der natürlichen Ordnungen nicht durchdrang. Noch mußten in langwieriger 
Arbeit die Motive der Triebspaltung aufgefunden werden. Hierbei leistete 
den !>esten Dienst folgender Traum: Die Träumerin schwimmt mit ihrem 
Bruder zu einem Dörflein, an dem geschrieben steht: „Fain". Zu diesem 
Namen kommt ihr in den Sinn: „Faun". Sie steuert also mit ihrem Bruder 
zusammen auf das Fatmhafte zu. Leicht sieht sie ein, daß ihre Gefühle am 
Bruder hängen blieben und deswegen der Verdrängung verfallen waren. 
Schon dieses Beispiel zeigt mit voller Klarheit den unbewußten Inzestwunsch 
und zwar als Oeschwister-Inzest Dieses Motiv begegnet uns bei Nerx'ösen 
sehr oft als Krankheitsursache, wie es auch in der Geschichte der Dichtung 
eine i^rolk Rolle spielt U 

Die leidenschaftliche Liethe zu den Eltern ist daher trotz des vielen Anmutigen 



Der Inhalt der eckigen Klammern wurde vom Analytiker der Analysandin 
vorgehalten mit dem Auftrag, frei von jeder Deutungstendenz den nächsten Ein- 
fall kritiklos mitzuteilen. Dieser Einfall folgt jeweils unmittelbar auf die eckige 
Klammer. 

*) Vgl. Otto Rank, Das Inzest-Motiv in Sage und Dichtung. Wien, Deuticke. 
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und Edlen, das sie in dem jungen Mädchen hervorbrachte^ nur die Kehrseite 
einer großen Not, einer argen Oehundenheii; ja einer krankhaften, die ganase 
Persönlichkeit bedrohenden Hemmung. Und man glaube nicM^daB dieser Sach- 
verhalt selten vorkomme! Gerade wo Eltern ihre Kinder mit größter Güte 
behandeln und vorbildlich leben, kann sicli das Kind so eng an sie anschließen, 
daß es gegen die übrige Welt abgesperrt ist. Es findet sich in ihr nicht 
zurecht und liebt sie höchstens pflichtniäßig, aber nicht mit innerer Freudigkeit 
Es fühlt sich in ihr fremd und untieholfeß, es kann in ihr nicht kitftig und 
sicher auftreten, es gerät daher in SdiwachheHsgdShle und folglich auch in 
Schwachheit hinein. Je weniger es sich in der weiteren Umgebung durch- 
setzen kann, desto sehnsüchtiger flieht es ins Elternhaus ztirück. Und so bohrt 
es sich in beständiger Zirkelbewegung immer tiefer in seinen Kerker hinein. 
Zur Krisis kommt es meistens, wenn, wie bei unserer Analysandin, im Zeit- 
alter der Geschlechtsreife zur üattenliebe Stellung genommen werden soll. 
Da erweist es sich, daß die nötige Freiheit un Gebrauch der seelischen Kräfte 
fehlt Oft scheinen dte Triebkräfte versickert oder unentwickelt; oft neigen 
sie zu den seltsamsten Unzweckmäßigkeiten. Doch wir wurden den Rahmen 
unserer Untersuchung allzuweit äberschreiten» wenn wir diesen Entwicklungs- 
bahnen hier weiter nachgingen. 

Der Analyse gelang es nach längerer Arbeit, den Druck des Wertlosig- 
keitsgefühles wegzuheben und ein sonniges, arbeitsfreudiges Wesen zu er- 
zeugen. Die Lebensstimmung war ein Jahr lang recht erfreulich, die 
geistigen Interessen wuchsen aufs schönste. Allein dte Befreiung dehnte sich 
nicht über die ganze Persönlichkeit aus: Es blieb trotz der vielen Fortschritte 
eine gewisse schüchterne Zurückhaltungp ein fast nonnenhaft-sdiattenhaftes 
Auftreten. Später stellte sich heraus, daß noch viel zu viel normale Liebes 
regungen, die der gesunde und sittlich freie Mensch zu beherrschen 
gewohnt ist, gewaltsam unter die Schwelle des Bewußtseins gedrückt wurden. 
Zwei Jahre nach Abschluß der ersten Analyse kehrte (ich darf sagen: glück- 
Hcherweise) dte Depression wieder, wenn auch M weitem nicht so heftig, 
wie ste sich früher eingenistet hatte. Es zeigte sich, daß eine Analyse der 
verdrängten Liebesansprüche nicht zu umgehen war. Jetzt erst kam dte 
angeführte, absichtlich verschwiegene Besichtigungsszene zur Sprache. Wäre 
ich etwas weniger zurückhaitend vorgegangen, hätte ich schon das erstemal 
auf eine sorgfältige Sexualanalyse tendiert, so wäre die Befreiung und ethische 
Gesundung gründlicher zustande gekommen. Jetzt zeigte sich auch in den 
Träumen dte stark verdrängte Phantasie, <fie uns noch so oft beschäftigen 
wird: der Wunsch, des Vaters Eheweib zu sein und Haß gi^n die im Bewußt- 
sein innig geliebte Mutter. Wie sie ihr eines Tages Trinkwasser überreicht, 
steigt in ihr der Gedanke auf: „Wie wäre es, wenn du ihr Nadeln hinein- 
werfen würdest?" Aber solche Vorstellungen traten sehr selten auf. 

Bezeichnend war ein Traum, in welchem die Schläferin von einem Manne 
geküßt wurde. Sie fand dies beim Erwachen etwas Großes und Feierliches, 
und sie konnte sich keine Schuld beilegen; aber dennoch schämte sie sich 
ihrer Gefühle und ste befürchtete^ vom Analytiker verachtet zu werden, wenn 
sie dies errähle. Noch immer war die Liebe allzustark an Vater und Bruder 
gebunden und deswegen verdrängt, d. h. aus dem Bewußtsein giestofien 
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worden. Eine normale Einstellung auf andere Männer war daher verunmög- 
lidit Anstatt, wie es ein stttUdi freier Mensch tut, unbefiuigm und im Qef&hl 
moralischer Sicherheit jedermann gegenfibmitreten, floh sie vor Menschen, 

die irdendwie jene Gefühle hätten erregen können, die sie an Vater und 
Bruder gekettet hatten. Insofern hatte das Minderwertigkeitsgefühl recht, allein 
es irrte, wie es ja immer der Fall ist, sofern es nicht angab, wo der Fehler 
wirklich stecke. Diesmal hatte die Analyse tieferen Erfolg. Das junge Mädchen 
verlor das blutlose, iebensscheue Denken, ohne an ethischer Zartheit und 
religiöserinnigkeitzu einzubfißen. Es verlor cBeVeiüDtterung derEHem, kam 
ihnen dafiir menschlidi desto näher, und während sie zuvor unter dem 
gedrückten Wesen ihres Kindes gelitten hatten, konnten sie sich an dem 
frischen, natürlichen Verhalten der glücklichen Tochter fortan freuen. 

2. Liebe Im Bewußtsein, HaB im Unbewufiten ▼orftemehend. 

Während im eben angedeuteten Fall auch im Unbewutileii wenig feind- 
selige Regungen gegen Vater und Mutter anfzuqifiren waren, steckt meistens 
hinter der veargöttemden Liebe ein verdtängter, vom Unbewufiten aus aber 

nur desto kräftiger und unheihroller spukender Haß. Erst die Psychanalyse 
hat dieses für die gesamte Seelenkultur und -Unkultur äußerst wichtige 
Ressentiment entdeckt und in zahllosen Fällen nachgewiesen. Die trziehungs- 
kunst unci die gesamte Menschenkenntnis begeben sich eines wertvollen Hilfs- 
mittels, wenn sie sich dieser Tatsache länger verschließen. Ein Beispiel 
möge das Widerspiel bewußten Liebens und unbewußten Hassens klarlegen. 

In meine Sedsoige tritt eine 33 jährige Dame ein, weil sie an einer Reihe 
von lebenveiiiftenden Symptomen leidet. Sie fühlt sich todmüde und ge- 
drückt; obwohl sie regelmäßig bis ein oder zwei Uhr nachts arbeitet, glaubt 
sie, nichts zu leisten. So lan^e ihre Kinder Windeln brauchten, stand ?^ie gfanz 
überflüssigerweise alle paar Stunden auf, sobald das Ofenwasser wieder heiß 
geworden war, iitn die Wäsche ihrer Kleinen zu waschen. Beim Erwachen 
sehnt sie sich nach dem Abend und erhebt sich nur mit Mühe. Zu ihren Hand* 
lungen fühlt sie sliji durch ein rigoroses Pflichtgefühl getrieben, allein sie 
bringt keinerid Freude und Neigung filr ihr Tun auf. im Hintergrund steht 
die unheimliche Angst vor geistiger Verblödung. Ihre Ehe ist unglücklich; 
sie kann ihren Mann nicht lieben, wiewohl sie seinen Charakter und sein gutes 
Herz überaus hochschätzt und inbrünstig zu lieben wünscht. Die vielen und 
herben Vorwürfe, mit welchen er sie überhäuft, quälen sie. Ofi wird sie unverdient 
getadelt, oft aber muß sie eingestehen, daü die gegen sie erhobenen Anschul- 
digungen zu Recht bestehen. Allein so sehr sie sich Mflhe gibt, sich zu bessern» 
sie steht unto* einem dunklen Zwange den sie auch bei Anspannung aller 
Kritfte nicht zu überwinden vermag. Am meisten stört das Familienleben, 
daß sie den größten Teil ihrer Zeit mit unsinnigen hygienischen Maßregeln 
für ihre beiden 7 und 4jährigen Kinder vertrödelt und die notwendigen 
Geschäfte darüber vernachlässigt. Trotz der hohen gegenseitigen Achtung 
und des innigen Wunsches, einander herzlich zu lieben, ist deshalb unter 
den Ehegatten von Scheidung die Rede. 

Was geht uns dieser Fall in unsrem Zusammenhangie an? Wir haben es 
doch nur mit dem kfaidlichen Lieben zu tun? OewiB, aber jede analytische 



Diglized by Google 



78 



Kapitell. Liebe als Bewufitseinsinhalt. 



Behandltiiu; einer Entwicklungshemmung führt uns in die Kindheit zurück 
und wir können uns nur freuen, wenn wir neben den Kindheitssymptomen 
auch Aber die Nachwirioingen im spUeren Leben Einiges vernehmen. Es 
kommt hinzu, daß unser Fall uns gleichzeitig Aber die Verknfiphing des 
kindlichen Liebens mit Mheren und späteren Generationen etwdchen Auf- 
schluß erteilt. 

Unsre Analysandin war ein gesundes, kräftiges, hübsches, fröhliches Kind. 
An Gefühle der Benachteih'gung erinnert sie sich nicht, auffallende Schüchtern- 
heit wurde an ihr in den ersten Jahren nicht beobachtet. Nur fühlte sie sich 
im Verkehr mit Altersgenossen in der Schulzeit etwas befangen, nachdem 
sie die ersten Jahre fast ausschließlich mit ihren Geschwistern zugebracht 
hatte. Doch kann von eigentlicher Absperrung von den Kameradinnen nicht 
geredet werden, in den späteren Schuljahren brachte sie sogar innige Freund- 
scbnftsbeziehungen auf. 

Sehr auffallend wurde jedoch allmählich die Stellung zum Vater, de^n 
imposante Persönlichkeit sich vor ihrem kindlichen Auge rnit geradezu gött- 
lichem Nimbus umkleidete. Mit grenzenloser Zärtlichkeit hing sie an ihm, 
und ihre Ehrerbietung kannte keine Grenzen. In seiner Nähe ffihlte sie sich 
^tg, die Trennung von ihm war ihr das schrecklichste Leiden, das sie sich 
denken konnte. Noch als Schülerin der Sekundärschule fühlte sie sich unglflck- 
lich, wenn sie ins Theater gehen sollte, weil sie ja dann einige Shmden dem 
Vater fern bleiben mußte. Als sie einmal mit der älteren Schwester gemeinsam 
ein Schauspiel betrachtete, fühlte sich das poetisch stark beanlagte Mädchen von 
den Vorgängen auf der Bühne machtig angezogen, aber um neun Uhr kam 
ein großer Schmerz über sie, weil um diese Zeit der Vater das Familien- 
zimmer zu betreten pflegte. Auch bei einer Kindereinladung flOchtete sie 
sich in den Garten und weinte heftig, weil sie nicht beim Vater weilte. Es 
ist nicht zu sagen, wie viel offene und geheime Aufmerksamkeiten sie dem 
Vater erwies. Er erfüllte ihr ganzes Denken und machte sie glückselig. 
Selbst das religiöse Leben war ganz und gar vom Vater Ijeherrscht. Belm 
Gebet empfand sie viel mehr religiöse Kraft, wenn sie den Vater anblick-te. 
Später besuchte sie den Gottesdienst eines mit ihrem Vater befreundeten 
PEarrers und schaute während des Gebetes ihn an, um verslärkte fromme 
OefQhle zu erfahren. Mehr und mehr wurde der Vater zum gotlähnlictien 
"Wesen. Ich habe nie eine derartige Vergötterung des Vaters gesehen. 

Bevor wir auf den unbewußten Hintergrund dieser Gefühle eintreten, 
gehen wir der BewuJltseinsentwicklung weiter nach. Es ist auffallend, daß 
unsere Analysandin in den letzten Jahren oft träumt, der Vater sei e^estorben 
oder von einem Unglücksfall betroffen worden, z. B. gestürzt, oder sogar 
getötet 

Die Stellung zur Mutter war in den Kindeijahren sehr gut Erst mit 
16 Jahren geriet die Tochter allmählich in eine gewisse negative Haltung. 
Es kam zu Streit, während zwischen den Eltern stets Friede herrschte. 
Einmal fand sogar ein Auftritt statt, in dem das sonst immer äußerst weiche 
und fügsame Mädchen in helle Wut ausbrach und förmlich schäumte. Leider 
war nicht mehr festzustellen, was den Anlaß zu diesem nie wiederholten 
Verhalten gab. 
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Die Gescliwister wurden treu geliebt. Das Verhalten war allzeit muster- 
haft An Fleiß, Gewissenhaftigkeit, Begabung überragte das Kind alle oder 
doch die meisten Mitechulerinnen. Einen Schaffen warf auf die Schulzeit 
eine Handlung, die bis in die Gegenwart bittere Reuegeftihle hervorrief: 
Die 8 jährige ließ sich vom Bruder bereden, ein Schulheft zu entwenden und 
dem Bruder zu geben. Mit 13 Jahren leugnete sie eine Klatscherei ab, was 
wiederum schwere Schuldgefühle hinterließ. Auffallend war, daß mit 1 5 Jahren 
das Mädchen gezwungen werden mußte, an einem Tanzkurse teilzunehmen, 
und so oft als möglich diesen Unterricht schwänzte. 

Die Mitlelschuljahre waren die schönsten ihres Lebens. Sie lernte mit 
großer Wißbegierde und Leichtigkeit. Bald aber lief ein Freundschaftsver- 
hältnis der Freude am Unterricht den Vorrang ab. Sie schloß Freundschaft 
mit einem Vetter, der denselben Namen, wie ihr Vater, trug. Mit tinend- 
licher Innitjkeit hing sie an ihm und führte ein schönes geistiges Zusammen- 
leben mit ihm. Sie bewunderte alles, was er sagte und tat, und vernach- 
lässigte über der Pflege dieser Freundi>chaft sogar ihre Schulpflichten. Zur 
Zeit dieser Beztehung wurde ihre Handschrift fest und bestimmi^ während 
sie vorher und. nachher dfinn und schwldilich aussah. Jeder Oedanfce an 
eine Verlobung kam dem jungen Mädchen als unmöglich, ja unschön vor. 
Selbst die Anrede „Lietjer Vetter" schien ihr eine unerlaubte Vertraulichkeit. 
Als der Vetter eine Braut gewann und sich von ihr abkehrte, wandte sie sich 
mit gesteigertem Eifer der Schule zu. Nach deren Abschluß wünschte sie 
zu studieren, ohne für irgend eine Wissenschaft Vorliebe zu hegen und ohne 
von dem Gelernten einen nützlichen Gebrauch machen zu wollen. Es war 
weniger die Wissenschaft, als das Lernen, was sie anzog. Der Vater erblickte 
ni diesem Begehren keine ausreichende Grundlage fruchtbaren Studiums 
und verhielt sich milde ablehnend. Die Tochter wußte, daß sie durch einiges 
Drängen ihren Wunsch sicher hätte durchsetzen können, aber sie schwieg 
— und fiel kurze Zeit später in Schwermut. Man nahm diesen Gemütszustand 
um so emster, als eine nahe Verwandte einen ernsthaften Selbstmordversuch 
unternommen und lange in irrenärztlicher Behandlung gestanden hatte. Da 
auch dte körperitche Qesundhdt zu Befürchtungen Anlafi gab, wurde das 
etwa 20jfthrige Mädchen an einen Kurort geschickt Aber sidie da, bald 
war die Gesundheit so sehr gebessert, daß Rficldtthr ins Dtemhaus erfolgen 
durfte. Alle Versuche, auswärts Beschäftigung zu finden, scheiterten an dem 
krankhaften Heimweh. Die geringste Entfcrnimg vom Vater bewirkte förm- 
liche Verzweiflung. Auf das Universitätsstudium verzichtete das Mädchen 
sofort» als sie sich klar gemacht hatte, daß es auswärtigen Aufenthalt nötig 
mache. 

Nach einigen Jahren, dte hauptsächlich auf Arbeiten im Elternhaus ver- 
wendet wurden, bewaffo sich ein tüchtiger Jüngling um die Tochter. Der 

Vater legte für ihn warme Fürsprache ein. Das Mädchen achtete den jungen 
Mann hoch, brachte aber keine I iebe auf. Da der Vater ihn aber als lieben, 
tüchtigen, reinen Menschen empfahl, lehnte sie auch nicht ab, sie ließ sich 
eben verloben. Immer hoffte sie, die echte Liebe werde sich einstellen, aber 
ihre Hoffnung schiug gäjizlich felil. Sie ließ sich keine Küsse gefallen, auch 
zur Anrede ,,Lieb8ter'* sdiwang sie sich nicht auf. Ihre Träume redeten in 
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dieser Zeit gewölinlich von einem Sturz aus einer Felsennische. Nur ein- 
nud» als sie mit dem Briutigam in den Ferien war, träumte sie^ sie sitze auf 
der Mutter Arbeitsstuhl, da komme der Verlobte und sage: „Wir gehören 

zusammen." Auf die Hochzeit freute sie sich g^ar nicht, und am liebsten 
hätte sie noch kurze Zeit vor der Vermähluni: ihr Verhältnis aufgelöst. Auf 
der Fahrt zum Standesamt besann sie sich ernstlich, ob sie ja oder nein 
sagen sollte. 

Und doch gelang der Anfang der Elie besser, als zu erwarten stand Sie 
ergab sich pflichtmäßig in ihr Los und kam dem Manne innerlich etwas 

näher. Allein bald äußerten sich seine Fehler, besonders die Sucht; in heftigen, 
unfeinen Ausdrücken zu tadeln und sich als Pascha bedienen zu lassen. Die 
Enttauschunc: der jungen Frau war furchtbar, zumal zwischen den Eltern 
nie beleidigende Ausdrücke gefallen waren. Sie flüchtete sich innerlich ins 
Elternhaus zurück. Nach vielen Monaten noch pflegte sie zu sagen: „Ich 
gehe nach Hause", wenn sie sich zu den Eltern begab und desselben Aus- 
druckes bediente sich ihr Mann, so oft er seine Qesdiwister besuchte. Bald 
stellten sidi bei der Frau seltsame Zwangshandlungen ein, die viel Zeit ver- 
schlangen: Alle Tassen und Töpfe mußten so aufgestellt sein, daß der Henkel 
zum Schrank genau rechtv^nklij^ stand, die Stühle mußten, auch wenn die 
Zeit drängte, geometrisch ganau vor den Tiscfi ^^estellt werden usw. Daher 
HR starke Unpünktlichkeit im Haushalt ein, das Wichtigste blieb unerledigt, 
und die Übergründlichkeit rächte sich, wie es ja immer der 1 all ist, 
durch Nachlässigkeit an enlsdieidenden Punkten, Die gute Frau machte sidi 
immer heftigere Vorwürfe^ bohrte sich in immer grStere Nervositft hinein 
und verstärkte damit den Zwang, unnütze Pedanterie zu treiben. Die halben 
Nächte hindurch arbeitete sie, bis sie der Erschöpfung; nahe war, und ihrem 
Gatten entfremdete sie sich durch dieses Treiben noch mehr, zumal er den 
krankhaften und nriwiderstehlichen Zwangscharakter der Hansfratienwut nicht 
durchschaute und durch Vorwürfe oder vernünftige Auseinandersetzungen 
den Zwang zu flbemidnden wihnle. Dabei konnte er ihr aber nichts sagen, 
was sie sich in heftigster Gemütsbewegung nicht selbst sagte, ohne es ändern 
zu können. Sie geriet in immer größere innere Not; bis ihr das Leben ver- 
leidet war. 

Auf die Geburt eines Kindes freute sie sich. Wie das Ereignis jedoch 
eingetreten war, fiel sie in die tiefste Niedergeschlagenheit. Sie sagte sich, daß 
ihre Kraft bisher nicht ausgereicht habe, daß sie daher der neuen Aufgabe 
erst recht nicht gewachsen sei. Deswegen wünschte sie sich und dem Kinde 
einen baldigen Tod, ja sie ghiubte gewiß zu sein, daß ihr Leben in wenigen 
Tagen ausklingen werde. Besonders als ihr Mann nach der Rückkehr aus der 
Frauenklinik brummte, weil das Kind nachts schrie, war sie völlig verzweifelt 
ZuHrt aber raffte sie sich auf und erfüllte ihre Mnttcrpflichten. Allein sie 
tat es ganz im Sinne des kategorisehen Imperativs; nieht das bescheidenste 
Freudenlichtleiu, nicht das armseligste Fun klein von Neigung leuchtete auf 
ihr Tun herab. Der unbeiriedigte Lebenstricb wußte daher keinen anderen 
Ausweg, als den m neue Zwangshandlungen. Jetzt steigerte sich der über- 
triebene Ordnungsdbm hi tiner bestimmten Richfamg: Sie trieb einen Gesund- 
heHssport bedenklichster Sorte mit ihrem Kinde und von Jahr zu Jahr wurde 
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der hygienische Spleen schhmmer. Das Trinkgescliirr mußte reg:elmäßig' mit 
Soda abgebrüht werden. Die Teller wurden gleich nacii dem xVlittagei>sen 
abgewaschen, efn zweites Mal, ohne erneuten Qebraucfai des Abends; dann 
wurden sie in ein leeres Zimmer getragen und zwischen zwei leine Tflcher 
gelegt, und vor dem Qebfauch fand eine erneute Reinigung statt, wobei die 
Hausfrau sich grämte, wenn es nur trocken geschehen konnte. Kamen fremde 
Leute, so mußte die Hausfrau nach ihrem Weggehen das Kleid wechseln, 
damit kein Krankheitskeim das Töchterchen gefährde. Niemand durfte das 
Kind abholen, da die Mutter befürchtete, es würde auf der Straße durch den 
Schatten der Hiuser geführt, statt um ihn herum. Vom häufigen Aufstehen 
zum Zwedc des Wasdiens war schon die Rede. Es ist nidit möglich, das 
ganze, sorgfaltig ausgetüftelte und unter schweren Qualen durchgeführte System 
hygienischer Maßregeln darzustellen. Als nach drei Jahren ein zweites Kind 
geboren wurde, trat eine gewisse Lindening- des Verfahrens ein, weil die 
Zeit mit barmherzigem Machtspmch den Strom des hygienischen Über- 
scliwanges auf zwei Wesen verteilte. Aber der mütterlichen SorgfaU traf es 
auf jedes der Kinder noch immer hundert&ich zu viel, und wenn die beiden 
kleinen Geschöpfe nicht ein respeldables Kapital gesunder Kraft auf die Welt 
gebracht hitten, so bitte die Gefahr der Hypochondrie ihnen nahe gelegen. 

Seit der Geburt des ersten Kindes arbeitete unsre Analysandin fast täglich 
bis ein oder zwei Uhr nachts. Und doch litt sie schwer unter dem Gefühl, 
nichts 7.U leisten. Und wirklich versagte sie als Gattin und Mutter. Wie so 
viele zwangsneurotisch beanlagte Menschen, füiirte sie den kategorischen 
Imperativ und die neigungslose Befolgung des strengsten Sittengcbotes 
als I deal glänzend ad absurdum. Denn ohne Neigung kann der Mensch nun 
einmal nicht leben, und der höchste kategorische Imperativ, den Ksai wegen 
seinerschweren inneren Fesseln nicht erkennen konnte, lautet: „Du soUstliebtti«* 
Und doch bewahrte sie das Pflichtgefühl vor dem gänziidien Zusammen- 
bruch, so schwere Not übrig blieb ^). 

Freilich liebte die Mutter ihre Kinder, aber nur pflichtmaßic^ und ohne inneres 
Glänzen. Es war ein Müssen, das sie sich stets vor Augen hielt, aber kein 
frohes Erlebnis, wie jede echte Liebe. Sie hätte gerne ihr Leben für ihre 
Familie geopfert, aus Pflichtgefühl, wie sie meinte, in Wirklichkeit aber auch 
aus Todessehnsucht 

Daß eine Schranke zwnchen Ihr und den Kindern bestand, verraten aller- 
lei Symptome: Sie kann mit den Kindern nicht fröhlich sein. Obwohl 
musikalisch begabt, bringt sie es nicht über sich, ihnen ein Liedchen vor- 
zuspielen, ,.da das Klavierzimmer auf der Schattenseite des Hauses liegt." 
Von den Kindern abwesend, kann sie sich ihre Gesichtszüge plötzlich nicht 
mehr vorstellen. Öfters läßt sie sich zur Heftigkeit gegen die Kleinen hin- 
reißen. Dabei hat sie das richtige Gefühl, daß sie ihren Kleinen viel mehr 
sdn sollte und ihnen weit mehr Sonnenschein verschaffen mOßte. Aber sie 
bringt die nötige Freudigkeii und Freiheit einfach nicht aui Genug, daß 



*) Kants Ethik verdient als Notanker für Unglückliche, die nicht lieben können| 
Anerkennung, als allgemein verbindliche, mit dem Nimbus der VoUkommenheit 
umgebene L^hre schärfste Ablehnung. 

Pflatcr , Dte lieb« de* KlBdes.' 6 
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sie die entsetzliche Mfldigkdt und Oedrficktheit verbirgt und fiber ihre Kraft 
arbeitet Das Qeffihl schwerer Schuld läßt sie nicht los. Der Aizi, ein streng 
christlich gesinnter Mann, eridlrt, ihr Leiden sei Einbildung, was aber wenig 

Ttost verschafft. 

Ein höchst bedeutsames Zeichen sind die Träume. In ihnen sieht sie 
öftere, wie eines ihrer Kinder ins Wasser fällt und ertrinkt, oder 
sie läßt es vom Tisch herunterfallen. Im Wachleben erfuhr sie einen 
Angstanfall, als sie eines Tages eines ihrer Kinder auf dem Balkon festhielt; 
sie beffirdilete, es könnte in die Hefe stürzen. So sehr sie sich die 
Unmöglichkeit dieses Sturzes klar machte, die Angst blieb. Ebenso kann 
sie nicht zugeben, daß ihr Mann einem Kanal entlanj^ ^eht, da sie befürchtet, 
er könnte ins Wasser fallen. Vordem Einschlafen muß sie mit den Fingern 
symmetrische Bewegungen, deren Sinn sie nicht versteht, vornehmen : Drückt 
sie den kleinen Finger der linken Hand nach unten, so muß sie es mit der 
rechten Mand auch tun usw. Die geistigen Interessen sind versickert, die 
Lebensfreude ist gfinzlidi versieg^ die Gefahr geistiger Veiblödung lauert 
angeblich auf unsere tiedauemsweite Patientin. Wie deuten wh* nun diese 
Erscheinungen? 

Was uns an dieser Kranken i^eschichte am meisten interessiert, ist die 
kultusähnliche Liebe zum Vater und ihr Zusammenhang mit dem 
Lebensaufriß. Das von uns besprochene Kind liebt den Vater mit einer 
Innigkeit, die das normale Maß übersteigt Es schüttet so viel Lebensenergie 
in Form von Zärtlichkeit und Verehrung auf den Vater, daß es ffir seine 
wifidiche Aufgabe nicht mdn- genug übrig hat Es erhebt den Vater sehr 
gegen seinen Willen zum Gott Auf Bewunderung und Unterwürfigkeit 
eingestellt kann es schon den Gespielen lange Zeit nicht genügend Ver- 
ständnis entgegenbringen. Geselligkeit und Theater verlieren ihre An- 
ziehungskraft vor dem Bilde des gewaltigen und doch so liebevollen Vaters. 

Weil der Vater, ein sittlich emster Mann, das Sittengebot vertritt, werden 
auch die Unterschlagung eines Schi^ibheftes und die Unwahrlialtigkdt zu 
Taten, die jahrzefanteüuig auf der Sede btennen, und sogar dann nicht zur 
Ruhe kommen, nachdem das in den Kinderjahren begangene Unrecht den 
beteiligten Personen eingestanden ist, was im Alter von über dreißig Jahren 
geschah. Oleichzeitig verbirgt sie sich durch die öbermäßige Strenge in der 
Beurteilung geringfüigtgerer Fehltritte die schwerere Schuld, von der noch 
zu reden ist 

Auf den Vater legt sich die Liebe so fest, daß später nur ein Vatersurrogat 
eine heftige Neigung gewinnen kann. Der Vetter ffihrte nicht nur des Vaters 
Vor- und Familiennamen, sondern er wies auch manche körperliche Ähn- 
lichkeiten mit ihm auf. Die aufquellende Erotik sucht ein passendes Objekt, 
um vom Vater loszukommen, aber es wählt nach dem Prinzip des kleinsten 
Kraftmaßes dasjenige, welches dem Vater am ähnlichsten ist So bleibt die 
Tochter dem Vater im Grunde doch treu. Allein wie es eine ernste Ent- 
scheidung im Sinne der üattenwahl zu ü^ffen gilt, tritt der verhängnisvolle 
Irrtum zutage: Eine brlutliche Liebe kommt nidht zustande, denn man kann 
den Vater doch nicht heiraten, und fOr das Unbewußte des Mädchens ist 
der Vetler der Valer. 
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Die erotische Enttäuschung bewirict eine Oberieitungr des Interesses ins 
InteHektudle. In der Kindesliebe, genauer in der dem Vaterersatz zugekehrten 
Neuauflage ihrer Kindesliebe verunglückt, leitet unsere Analysandin ihren 

Lebenstrieh auf die Verstandestatigkeit über. Aber auch dabei wirkt die 
Stellunt^ zum Vater, die Kindesliebe, nach. Denn die Tochter liebt nicht 
irgend ein Fach, es ist ihr gleichgültig, was sie studiert, wenn sie nur lernen 
kann. Und ebenso will sie nicht Wissensschatze sammeln und Kenntnisse 
erweiten» um damit etwas NOtzliches leisten zu kdnnen. Sie will vielmehr 
nur SchOlerin sein. Beides erklärt sich daraus, daß sie zu einem anderen 
Vatersurrogat übergeht, um sich ihm schwärmerisch hinzugeben, zum Lehrer. 
Wirklich Hebt sie mehrere Lehrer abnorm stark. Sie will studieren, weiß aber 
nicht, daß sie im Gründe vielmehr nur das getreue Töchterchen spielen will. 

Da der Vater diesen Ausweg mit Recht unzweckmäßig findet, und die 
kindlich unh^ie Hingabe an ihn jeden Versuch, den gesperrten Weg zu er- 
schließen, untersagt, bleibt nur noch die Schwermut iibrig. Natfii1i<£ wurde 
der JMittdschule die Schuld aufgebQrdet, sie sollte das Nervensystem der 
Schülerin überlastet haben; in Wirklichkeit handelte es sich, wie bei sehr 
vielen anderen, um einen unbewußten Versuch, vor der normal nicht zu 
lösenden Lebensaufgabe auszukneifen. Da aber durch die Kur eine Trennung 
vom Vater herbeigeführt wurde, trat die „Heilung" rasch ein. 

Liebe zum Vater ist es auch, was zur Ehe führt. Nur wenn der Gatte 
in vielen wesentlichen Zügen mit dem Vater übereingestimmt hätte, wäre 
eine richtige Ehe möglich geworden. Da dieser glflddiche Fall nicht ein- 
traf, mußte ein unglückseliges Verhältnis entstehen. Die übermäfilge und 
unzweckmäßige Arbeit der jungen Hausfrau ist eine Sühneleistung für ver- 
sagte Liebe, Zärtlichkeit und Herzlichkeit Das peinlich genaue Hinstellen 
des Geschirrs, wie die symmetrischen Fingerbewegungen drücken sinn- 
bildlich aus: „Ich möchte in meinen innersten Anliegen die bestehende Un- 
ordnung durch eine peinliche exakte Ordnung ersetzen." Ein junger 
Zwangsneurotiloer mufile stets, wenn die eine Hand eine Mauer gestreift 
hatten mit der andern die Wand berflhren. So wollte er das gestörte Oleich- 
gewicht (seiner Seele!) wiederherstellen. Da aber durch dieses sinnbildliche 
Verhalten die zentralen Absichten, Ordnung in Herz und Haus herzustellen, 
der Verwirklichung kein bißchen näher geführt werden, macht sich das 
Unzulänglichkeits-, ja Schuidgefuhl mit Recht breit. 

Das krankhafte, lächerlich kleinhch und unsagbar quaivoll durchgeführte 
Bestreben, für der Kinder Gesundheit zu sorgen, erklärt sich aus den t)e- 
wufiten JMotiven der jungen Mutter nicht Die Tiflume verraten uns aber, 
daß im Unbewußten der Wunsch nach dem Tode der Kinder noch immer 
lebt Dies kann allerdings nur einsehen, wer über ausgiebige Traumstudien 
verführt lind weiß, daß der Traum einen verdrängten Wunsch als verwirklicht 
hinstellt^). Dazu stimmt auch der Angstanfall, das festgehaltene, in Wirk- 
lichkeit ungefährdete Kind möchte in die Tiefe stürzen. Dazu paßt weiter 
die Unfähigkeit, mit den Kleinen fröhlich zu sein, heiter zu musizieren, die 
Zdge der abwesenden Khider sich vorzustellen usw. Die hygienische Ma- 



0 Vgl. Freud, Die Traumdeutung, 6. Aufl., S.66ff. 
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rolle will den dost bewußten, dann verdringten und seldier im Unbewußten 
gärenden Wtmsdi nach dem Tode der Kindä* fiberschreien und wettmachen. 

Aber auch die Liebe zum Vater ist nicht ungetrübt Daß sie der Ent- 
wicklung des Kindes ungünstig war, liegt auf der Hand. Das schwere 
Leiden, das mehr und mehr die einstige Jugendfröhh'chkeit ablöste, geht 
ganz auf diese Quelle zurück. Auch die Frömmigl^eit wird durch sie 
getrübt, muß doch das Mädchen wälirend des Gebetes den Vater betrachten. 
Dieser wird dabei mit Oott identifiziert Es ist nun sehr merkwürdig, daß 
die Psyche der Tochter sich ffir dtese Nöte zu liehen weiß: Die Träume 
vom Unglücksfall, der den Vater traf, von seinem natürlichen oder unnatfii^ 
liehen Tode sind nichts anderes^ als wiederum der Ausdruck des ver- 
drängften Todeswunsches, und dieser Wunsch ist die große Schuld, 
denn er glüht fort und fort in den Tiefen des Unbewußten. Daneben 
besteht ein anderer böser, darum verdrängter, dem Bewußtsein femliegender, 
aber aus manchen Träumen deutlich hervorblickender Wunsch. Er geht 
dant^ an Stelle der Mutier des Vaters Gattin zu sein, ihm ganz in Liebe 
ergeben zu sein und seine ganze Liebe zu genießen. In den Ttftumen tritt 
klar zutage^ daß dieser Wunsch in loasser Begehrlichkeit vorherrscht. Der 
Todeswiinsch g^gen den Vater ist nur der Ausdruck im^lücklicher Liebe, 
die verdrangt werden mußte und darum die ganze Entwicklung so weit- 
gehend hemmte. Die Mutter wurde bewußt meistens wenig p:eliebt, aber sehr 
pietätvoll behandelt Unser Beispiel bestätigt, daß die kmdliche Liebe zu 
den Eltern gievidsae Grenzen innehalten muß> wenn sidi nidit die in anderen 
Rjchtungen däbei notwendig verldfa^te Persönlichkeit untMumherdg rftcfaen 
soll. Da die bewußte Liebe als Rückwirkung auf verdrängten Haß noch 
viel zu wenig bekannt ist, lege ich noch einen weiteren derartigen Fall vor. 

Ein junges Mädchen leidet seit vielen jähren an der Phantasie, der in 
Wirklichkeit kerngesunde Vater werde bald sterben. In schlaflosen Nächten 
denkt sie. unaufhörlich über diese vom kritisierenden Verstand als töricht 
abgelehnte Vorstellung nach und befürchtet, darüber noch in eine Irren- 
anstalt zu kommen. 

Ich fragte das Mädchen, ob diese Zwangsvorstellung die erste sei und 
erfuhr, daß ihr etwa im vierten Lebensjahr eine andere schreckliche Phan- 
tasie vorschwebte. Die Kleine sah nämlich beständig ein Bild vor sich, 
das sie in einem Buche gesehen hatte: Rudolf von Wart, der Mörder seines 
Kaisers und Oheims (Albrecht), lag aufs Rad geflochten; an den Pfahl, 
auf dem das Rad rahte^ lehnte sich sein Weib. In jener Zeit deckte sich 
das Kind mit einer wollenen Dedee stark zu, um zu steiben. 

Nach der Stellung zum Vater gefragt; berichtet die Tochter, er sei immer 
sanft und nihff^ gewesen, nie heftig. Er ist ihr Ideal, ein herrlicher, hoch- 
begabter Mann, dem niemand auch nur von ferne g'Ieicht, nur ein paar 
ältere Lehrer folgen in weitem Abstand. Mußte das Kind auch nur eine 
Viertelstunde von den Eltern getrennt sein, so weinte es heftig. Die Be- 
wunderung für den Vater wurde immer stäriser. Wenn er eine Landschaft 
schilderte^ so schwelgte die Tochter in Wonnen und war nachher bei deren 
Anblick regelmäßig enttäuscht Kein Jflngiing kann sich mit dem Vater 
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messen, darum kann sie auch keinem ihre Liebe schenken, wiewohl sie 
umwoibeti wird. Einige Stunden von der Heimat dauernd niedergelassen, 
leidet sie schwer an Heimweh, wiewohl sie wöchentlich die Btem bestichi. 
Eine Melodie verfolgt sie; der zugehörige Text besagt: „Es ist so schwer, 
aus der Heimat zu gehen!" Immer wieder kehrt der Gedanke an den Tod 
des Vaters zurück, so hefticr sie sich daiT^ei^en sträubt. Das Mitleid quält 
sie beim Anblick irgendeines Unglücklichen so sehr, daß sie sich vor 
ihm fürchtet. 

Von Wichtigkeit ist, daß die Phantasierende sich oft an Warts Stelle 
aufs Rad versetzt 

Als ich vom Vater die Einwilligang zur Analyse einholte, war ich nicht 
wenig erstaunt, zu vernehmen, daß sich der angeblich immer sanfte 

und nihipfe Mann schwer anklngie, er sei jfec^en seine Tochter in ihren 
ersten Jahren überaus heftig gewesen, da er damals an hochgradiger, spater 
l^eheilter Nci^osität litt An der Richtigkeit dieser Angaben kann nicht 
gezweifelt werden. 

Bei enier Phantasie, die mit solchem Stärk^grad sich durch Jahre hindurch 
äußert, smd die Widoslande meistens zu groß, als daß eine direkte Analyse 
ans Ziel führen könnte. Als eines Tages die Phantasie von der Analy* 
sandin selbst in Vorschlag gebracht wurde, und zwar in der negativen Form, 
daß es ihr knr? zuvor unmöglich gewesen sei, sich das Bild vorzustellen, 
gewann ich folgende Einfälle: 

[Die Frau des Wart] Sie kniet und trägt einen schwarzen Shawl. 

[Der Shawl.] Als mein Großvater starb, trug die Großmutter einen 
solchen. Sonst sah ich nie einen ähnlichen. 

[Das Alter der Frau Warts.] Sie war Jung. 

[Die junge Frau von Wart] Nichts. 

Die Einfälle hat>en uns somit im Stiche trcinssen. Daß das Weih der 
Phantasie den Mantel der Großmutter herbeiruft, ist uns immerhin von Wert. 

Ich bitte nun den Leser, seine Anstrengung mit der iTieinigen zu ver- 
binden, um eine mögliciist einfache Deutung zu gewinnen. 

Auffallend is^ daß das Leben des Mädchens auf einen förmlichen Kultus 
des Vaters eingestellt ist Er wird maßlos fibersdiälzt, seine Schilderungen 
übertreffen die schönste Wirklichkeit, kein Jungling kann ihm von ferne 
gleichen. Schon dies erinnert stark an die Reaktionsbildungen, die eine 
entgegengesetzte Regfnnir verdecken wollen, wie z. B. die übertriebene 
Freundlichkeit des InlriL/anten, die forcierte Heiterkeit des Trübsinnigen. 

Auffallend ist ferner, daß die Träumerin von der einstigen Härte des 
Vaters nichts weiß und sehr entschieden das Gegenteil von ihr aussagt 
Auch hier liegt eine Reaklion^ildung mit Amnesie vor* (D. psa. MeSi. 
S. 184 ff.) Das Mädchen ist völlig aufrichtig und hätte keinen Orund, mir 
die Tatsachen zu entstellen. 

So bedeutete die Überzartlichkeit ^gen den Vater also die Überbietung 
einstigen Hasses? Die Wartphantasie gibt die Antwort. Darum versetzt 
sich das Kind an Warts Stelle, weil es eine ähnliche Tat in Gedanken be- 
gangen hat und sühnen möchte. Es hat den überstrengen Vater in Gedanken 
zu beseitigen gewünscht, wie Wart seinen Oheim und Kaiser (Vatersurrogat), 
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und besti^ft durch seine qualvolle Phantasie sich selbst Das betrübt an* 
lelmende Weib» das den Shawl der Oroßmutter üügt ist eine Vefdiditung 
aus dieser und der Mutter (D. psa. Meth S. 206—211)0. 

Aber wer verbfifigt uns die Richtigkeit dieser Deutung? Die Antwort ist 
für jeden selbstverständlich, der weiß, in welchem Sinne die Träume und 
Tagphantasien Wiinscherfüllungen darstellen, und was Angstvorstellungen 
bewirkt. Die Probe für die Richtigkeit unserer Deutung liegt in der gegen- 
wärtigen Angstvorstellung, der Vater werde bald sterben. Di^er Wunsch, 
der jetzt durch den Vaterkultus überkompetfsiert wird, muß im Kinde einst 
bewufit gewesen sein, was uns t>ei der damaligen Heftiglieit des Mannes 
und den hohen ZSrtlichlceitsansprüchen des Kindes gar nicht unbegreiflich 
ist. Dann wurde der böse Oedanke mit Entrüstung und Scham abgewiesen, 
behauptete sich aber im Unbewußten \md hemmte die ganze Liebesent- 
wicklun^. Beim Heranwachsen zur Jungfrau blieben die Liebesenergien 
dem Vater zugekehrt, so daß eine normale Objektfindung ausgeschlossen 
war. Durch unverbrüchliche Treue sühnt sie noch immer, wie in der Wart- 
phanlasie, die einstige Schuld. Aber gleichzeitig rächt sich die gefesselte 
Ehrtik durch die Angstvorstellnng und den in ihr enthaltenen Wunsch, der 
Vater möge sterben. Wir haben also einen der überaus häufigen mie vor 
uns, in denen der bewußte Seeleninhalt im Gegensatz zum unbewußten steht 
und eine Polarisation der Triebregungen ins Extreme eingetreten ist Zur 
extremen Grausamkeit, die den Vater zu beseitigen wünscht, paßt als nega- 
tiver Gegendruck das extreme Mitleid und die übertriebene Verehrung 
des Vaters. 

1) Das Beispiel wurde meinem Buche „Zum Kampl um die Psychoanalyse** 
entnommen (S. 87 ff.). 
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Kapitel 7. 

Vorhemchaft der Abneigung im BewuBteeln. 

1. Abneigung im BewuBtaein und UnbewuBten. 

Ein 15 jähriger Knabe, der unter seiner schroffen und verständnislosen 
Stiefmutter und einem ihr gänzlich ergebenen Vater leidet, brennt durch, 
wird aber durch Hungfer und PolizeidrohunjT frezwiingen, zurückzukehren. 
Mit 17 — 18 Jahren wiederholt er seine Flucht und weiß sich ohne Ausweis- 
papiere während eines Sommers als Hirte auf einer abgelegenen Alp durch- 
zubringen. Das Brot und andere Nahrungsmittel waren rationiert, und er 
Itonnte keine Karten in Empfang nehmen. So war er zu recht einseitiger 
Ernährung gezwungen. Aber daß er ferne von den JMenscfaen weilte und 
in herrlichen Naturbildern sdiwelgen konnte, entschädigte ihn reichlich. 
Seinen bescheidenen Lohn verwandte er für die Anschaffung von Dauer- 
lebensmitteln und lebte lange nach Abzug des Viehes von den Soinrner- 
weiden in verlassenen Scheunen und Ställen, bis er g^ezwungen war, wieder 
unter Mensciien zugehen. Das gewinnende Äußere des Jünglings, der seine 
Kleider sorgfaltig geschont hatten vencfaafile ihm überall wohlgesinnte Unter- 
stfitzung. Bald waren es junge Männer, bald verliebte Mädchen, die ihm 
aus der Not halfen, zumal er seine Liebesarmut geschickt verbarg und die 
Rolle des unschuldig verfolgten Stiefkindes meisterhaft spielte. Durch Dritt- 
personen suchte er seine Ausweispapiere zu erlangen, aber die Eltern gingen 
auf diesen Wunsch nicht ein. 

Als er sich bei mir gemeldet hatte, suchte ich den Vater zu bestimmen, 
seine Zustimmung zu auswärtigem Aufenthalt seines Sohnes zu erteilen. 
Aber umsonst Durch die Not gezwungen, kehrte der „verlorene Sohn", 
dem nidits als die Flucht vor den Eltern zum Vorwurf gemacht werden 
konnte, endlich heim, aber, wie vorausgesehen, kam eine ordentliche An- 
passunor nicht zustande, besonders weil man über die Vorgänge der letzten 
Monate schweigend hinweggint,% anstatt wenie^stens durch offene Aussprache 
besonderes Verständnis für einander zu r^ewinnen. Nach schrecklichen 
Wochen verließ der Sohn abermals sein Elternhaus, fand bald eine Stelle, 
für die er sich gut eignete und fühlte sich nach den langen ^lenteuem Im 
Besitze seiner soliden Existenz glücklich. 

Endlich gab der Vater die nötigen Papiere heraus. Man erwartete, daB 
der Jüngling nun, im Besitze einer auskömmlichen und freien Existenz, 
erst recht zufrieden gewesen wäre. Daß er in glücklicher Liebe mit einem 
Mädchen verbunden war, bestärkt diese Erwartung. Statt dessen brach 
heftige Verstimmung, ja Lebensüberdruß aus. Dies lesen wir aus seinen 
Zeilen: „Ich bin nun frei und könnte ohne Sorgen sein — aber, ich wdB 
nichts ob das bei mir nicht sein soll, längere Zeit ungestörtes Olüdc? Kui^ 
heute bin ich so daran, daß ich vor allen Mensdien, ausgenommen meinem 
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Mädchen, Abscheu empfinde. In mir drin ist etwas, das ich nicht erklären 
kann, so wie ein Druck auf — auf was denn? Ich weiß es nicht, und doch 
ist der Druck da. So kommt's, daß ich einsam bin, so allein... Also, es 
ist trüb' in mir und um mich. Und wenn's so weiter geht, so werde ich 
schwermütig oder verrückt, und icii weiß nicht, wie wehren. Können Sie 
mir helfen? Er woluite in einer enflcsenen Stadt Daher wies ich ihn an 
dnen Pfarrer, der zwar das analytische VerEahren nidit lannte, aber sehr 
viel Herzlichkeit aufbot^ ihm zu heKen. Er richtete nicht viel aus. Der junge 
Mann trennte sich von ihm. Ich verlor ihn aus den Augen. 

Man ereht <^wiR nicht fehl, wenn man auch in diesem Falle auf ein tief- 
liegendes Liebesbedürfnis schließt. Weil es nicht befriedigt wird, fällt die 
Abneigung desto heißer aus. Dies schließt aber nicht aus, daß auch im 
Unbewußten Abneigung neben der Liebe sich geltend mach^ und nur mit 
solchen FÜlen haben wir es hier zu tun. 

Das folgende Beispiel wurde schon früher verwertet^), doch wäre es schade, 
ihm hier die Heiberge zu verwduen, da es in mehrfacher Hinsicht charak* 
teristische 7üf^e aufweist. 

Ein 15^!'2 Jahre alter Knabe gesteht mir, daß ihn vor dem Einschlafen 
regelmäßig das Gefühl ängstige, es kamen Wolken auf ihn zu und er falle 
ui einen Abgrund. Erst allmählicli gibt er an, noch eine Reihe anderer 
Angsterscheinuneeti aufzuweisen. Betritt er eine Brfidce, so tritt em quä- 
lendes Oefähl dn. Auch vor Mäddioi ängstigt er sich. Wegen setner 
Gesundheit ist er schwer besorgt: er glaubt an Magenkrebs zu erkranken 
oder zu erblinden. Während der analytischen Behandlung stellten sich 
einige neue Angstformen ein, um jedoch nach Aufdeckung ihres Sinnes 
und ihrer Herkunft sofort wieder gänzlich zu verschwinden: er ängstigt sich 
wegen eines leeren Raumes im Körper, ja das Leben überhaupt flößt ihm 
Angst ein. Dann wieder quält ihn die Angst vor Einbrechern, vor Gift- 
schlangen im Munde und vor Oeiem. 

Scheinbar gehen diese Symptome einzig den Psychiater an, und es war 
auch meine Pflicht, einen solchen zuzuziehen, um mich zur Behandlung 
des Faües bevollmächtigen zu lassen. Nun aber fanden sich andere Sym- 
piome, die mehr erzieherischer Natur waren. Der Knabe fühlte sich nämlich 
völlig vereinsamt und innerlich verödet, liebte niemanden außer einem 
Kameraden, der ihn schlecht behandelte und mit ungerechten Bcsdiinipfuugen 
überhäufte. Die Abneigung gegen die Menschen erstreckte sich auch auf 
die Elfern, die ihr Kind liebten und es zwar ohne Verständnis für seine 
Eigenart, aber mit Sorgfalt und Güte erzogen. Auch die Lehrer wurden 
dann gehaßt, wenn sie gegen den Schüler freundlich waren; benahmen sie 
sich dagegen unfreundlich, so sagte es dem Schüler zu. Sie frech zu be- 
lügen war ihm ein Vergnügen, das er sich oft leistete. Das Bedürfnis, schlecht 
behandelt zu werden, war sogar einigermaßen bewußt Dabei litt unser 
Zögling am Gefühl der Wertlosigkeit, benahm sich aber vor andern über- 
aus stolz un d spöttisch. Es war keine bloße Redensart, wenn er fand, es 

0 Die Behandlung schwer erziehbarer und abnonner Kinder, S. 71, 77. Ver- 
meintliche Nullen und angebliche Musterkinder, S. 8 ff. (Schriften zur Seelenkunde 
und Crziehungskunst, Heft 1 und 4, Emst Bircher Verlag» Bern-Leipzig, 1921.) 
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wäre nicht schade um ihn, wenn er in einer Woche sterben würde. Seine 
Melancholie erreichte einen ziemlich hohen Grad. Sein Wunsch ging auf 

ein Nirvana aus, auf ein Auslöschen. Gott leugnete er, obwohl ihm die 
Ordnung und der Geist in der Wirklichkeit tiefen Eindruck machten und 
obwohl er keine Gründe gegen das Dasein Gottes hätte vorbringen können. 
Die Welt nennt er ein Karussell, das sich beständig im Kreis herumdrehe, 
die Menschenseele dn Schnupftuch des Satans, anfangs weiß, bis der Böse 
seine Nase hineinstecke usw. 

Meine Aufgabe bestand darin, den wahren, dem Bewußtsein verborgenen 
Sinn dieser Symptome zu deuten, ihre Entstehung aufzudecken, ihre Nichtig- 
keit dem Zögling klar bewußt zu machen und so durch klares Denken und 
Umschaltung der inneiätcn Wunsche die unbewußte Hemmung zu über- 
winden. Ich kann hier nur die Ergebnisse mitteilen: Der erbh'ch stark 
belastete Knabe war wegen seiner Kränklichkeit vor der Schulzeit zu Hause 
slark verhätschelt worden. Als er in die Schule eintraft und einem strengen 
Lehrer fibetgeben wurde, geriet er in heftige f orcfat und gab daher falsche 
Antworten. Der ungeschickte Erzieher überlieferte ihn dem Gespött der 
Klasse, und als der Kleine in Weinen ausbrach, wurde die Klasse aufgefordert, 
das „Heulpeterle" auszulachen. Einer solchen häßlichen Aufforderung kamen 
die Kameraden nur allzu gerne nach, indem sie den Hohn sogar auf der 
Straße fortsetzten. Die Leistungen des Kleinen, der spater in einer höheren 
•Schule vielleicht der Beste seiner Klasse war, sanken unter dem Einfluß der 
Angst immer tiefer, und körperliche Züchtigung des angeblidien Faulpelzes 
wirkte nur nachteilig. 

Anfangs klagte der Kleine den Eltern, was ihm widerfahren war. Allein 
der Vater, der bisher sein Kind sorgsam beschützt hatte, fand, sein Junge 
dürfe kein Muttersöhnchen werden, es tue ihm panz g^ut, wenn ihm das 
weinerliche Wesen ausgetrieben werde. Erschrocken zog sich der Kleine in 
sich zurück und erzahlte nach den ersten Schultagen kein Wörtchen mehr 
von seinen Schulerlebnissen. Gegen die löuneraden' war er votlsländUg 
wehrlos. Auch wenn sie ihn mißhandelten, unternahm er nie einen Ver- 
teidigungsversuch. Die Eltern glaubten, das Schweigen des Kindes sei ein 
gtites Zeichen. Es fiel ihnen einzig auf, daß schon lange vor der Schulzeit 
der Kleine immer wieder angstvoll fragte, ob es noch nicht Zeit sei, zur 
Schule zu grehen. 

Insgeiieim aber glühte eine Zwangsvorstellung auf, die dem 7 Jahre alten 
Knaboi zwei Jahre lang viel zu schaffen gab. Er sah nimUch hnmer und 
immer wieder, wie er eine Mitschülerin verbrannte oder auf andere Weise zu 
Tode quälte. Es war die hübscheste Schülerin seiner Klasse, zugleich aber 
auch diejenige, deren Spott ihn am meisten kränkte. Wollte er die Phantasie 
vertreiben, so kam sie erst recht. Daß er es der Mutter erzählte — sie be- 
stätigte es mir — , half nichts. Als es ihm endlich gelungen war, die häßliche 
Vorstellung zu beseitigen^ stellte sich die ebenfalls zwanghafte Sühnevor- 
stellung ein, wie es wäre, wenn er sich selbst tötete. Sich selbst betrachtete 
er als einen grundschlechten JMenachen, und dieser Gedanke ließ ihn fortan 
nicht mehr los bis zur Analyse. Schädlich wirkten auch Besichtigungen mit 
der ffingeren Schwester nadi. 
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Was hat nun das Kind in die Kranidieit getrieben? Denn daß die Zwangs- 
vorstellungen ktankhaft sind, wird niemand besh^eiten. Das sdiwädilidie» 
verzärtelte Kind wurde durch die Grausamkeit des Lehrers und der Stüter 

zurückgeschreckt, sein Selbst crcfühl geknickt, und des Vaters Verweigerung 
des erbetenen Schutzes verschäiilc ciic Not. Es w äre unrichtig, zu sagen, die 
körperhche Minderwertigkeit und tias aus ihr hervorgehende Minderwertig- 
keitsgefühl seien allein schuld. Ebenso einseitig wäre es, die vermeintliche 
Uebesverweigerung der Eltern oder die Erlebnisse mit der Schwester allein 
verantworflidi zu machen. Wir haben einen der vielen Fflile vor uns^ in 
denen verschiedene Faktoren zusammenwirkten, um die Gesamtpersön- 
lichkeit zu erschüttern. Und nur wenn die Gesamtpersönlichkeit schwer 
beeinträchtigt worden is^ entstehen unbewußte Motive und Bindunfren, 
die krank machen. Oft wirken die schädlichen FinFliis;^ nur auf eine Region 
der Seele ein, allein da die verschiedenen hochwertigen Seelenvorgänge zu- 
sammenhängen, greift die Störung auf andere Gebiete über. Hemmung des 
Licbestebens oder Liebesanspruches kann das Selbstgeffibl stören, ja zer- 
stören, wie umgdoehrt dne gifiddiche Liebe die Selbstbewertung hebt Man 
denke etwa an den Vers: „Daß du mich liebst, macht mich mir wert". 

Die Hemmung der Liebesfähigkeit hielt bis zur Analyse an. Hieraus er- 
klärt sich die Angst {v0. l.Joh, 4, Vers 18). Wie die Liebe des Knaben 
in aussichtsloser und unschöner Weise an die gute Mutter und die Schwester 
gebunden war, kann ich hier nicht zeigen. Der Knabe mußte jedenfalls 
seine Liebe von allen Menschen, weil sie ihm so har^ odo*, wie tr meinte, 
verständnislos begegneten, zurfickziehen und sie ins Unbewußte begraben. 
Daher die Absperrung von den Menschen, das Gefühl der Einsamkdt und 
Verblödung. Die bittere Qual der ersten Schuljahre wird zum Bedürfnis, 
etwa so, wie der Aufenthalt im Zuchthaus Bedürfnis werden kann. Die 
aktive Grausamkeit, die sich in der Phantasie vom getöteten Mädchen er- 
götzt, führt zur passiven Grausamkeit, die das jedem Er7ieher nur zu wohl- 
bekannte Bedürfnis bewirkt, mißhandelt zu werden. Darum haßt der Knabe 
die, die ihn wohlwollend behanddn, und liebt die, die ihn miBhandeln. 
Der Hochmut und die Ironie, die er zur Schau hSgtt sollen das Unwerts- 
gefühl übetschreien. Das krause Weltbild ist nur eine Projektion der seeli- 
schen Verworrenheit in die Objektivität. 

Die Analyse war reich an Überraschungen. Die Symptome seliwanden 
nach wenigen Stunden. Zuerst suchte der in seinem Versteck unter der 
Bewußtseinsschwelle aufgestöberte Trieb neue Schlupfwinkel, und neue vor- 
tibeifiehende Symptome traten au^ die die hrfiheren gleichsam umdichteten. 
Während z. B. zuvor unser Zögling sich vor dem Eifolinden gefürchtet 
haSte, bekam er plötzlich die Empfindung, seine Augen seien ungeheuer 
groß^ und während er sich zuvor ganz in sich selbst zurückgezogen hatte, 
trat mit einemmal das Gefühl auf, seine Glieder würden enorm aroß und 
wollten die ganze Welt umspannen. Aber diese und andere Neubildungen 
verschwanden sofort, als ihr Sinn und ihr Motiv aufgefunden waren. Bald 
durfte unser Zögling bekennen, daß er zu den Menschen, auch den Eltern, 
inneilich bedeutend besser stehe, sich nach einem verständnisvollen Freund 
oder emer Freundin sehne und auch den Zweifel an Oott fiberwunden 
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habe. Die Melancholie schwand. Leider konnte die Analyse nicht ganz zu 
Ende geführt werden, doch war schon das erreichte Ergebnis eifreuh'ch. 

Wir sehen nun, auf das Ganze zurückblickend, weshalb dieser Schüler 
wenig lemte und lernen konnte. Wer von so schweren inneren Leiden ge- 
quält wird und sie Ixslindig bearbeiten mufl, verliert in seine Symptome 
hinein einen ungeheuren Teil seiner psychischen Energie und kann unmög- 
lich seine intellektuelle Begabung normal anwenden. Es ergibt sich auch, 
daß man die angebliche Trägheit eines Schülers nicht verstehen kann, ohne 
den eranzen Seelenzustand zu durchschauen. Die „Zerfahrenheit" ist oft als 
Zerklüftung in zwei seelische Sphären zu verstehen, denen die normale Ver- 
bindung fehlt, nämlich als Zerspaltung in Bewußtes und Unbewußtes. 

im vorliegenden Fall traten bei dem Knaben keine Anzeichen von stärkerer 
Neigung gegen die Eltern aus dem Unbewußten hervor, bis die Analyse 
die efaistigen Haßmotive hervorgezogen und entkrlftet hatte. Höchstens 
Sehnsucht nach einer normalen Geffihlsbeziehung zu ihnen beschftftigle ihn. 
Äußerlich verhielt er sich Icorrekt und bemühte sich ängstlich, daß Vater 
und Mutter von seiner Abneigunpf ,c:egen sie nichts merkten. Dafür war 
das Verhalten gegen die Lehrer mitunter ruppig und un!]:ezüi^en. Von der 
Freude an erlittenen Leiden g^edrängt, ließ er sich ungeheuerliche Frech- 
heiten zu schulden kommen, die ihm schwere Strafe zuzogen. Als ein 
Lehrer, der sich im rätselhaften Behagen des sonst ausgezeichneten Schülers 
nidit zureditfauid, auf Beshafitng vendcfatete^ war der seltsame Schiller be- 
stürzt und viel schwerer betroffen, als wenn er die härteste Züchtigung er- 
fahren hätte. Die explosivischen Ungezogenheiten verstärkten in dem Ge- 
mütsleidenden den Eindruck, daß er ein völlig verpfuschter, schlechter 
Mensch sei, bei dem es auf etwas mehr oder weniger Gemeinheit nicht 
ankomme. In Wirklichkeit aber schlummerten vorzügliche Kräfte hinter 
seinen Verfehlungen. Natürlich war die Liebe gegen die Eltern immer in 
ihm unl)ewu6t irgendwie vorhanden, aber sie war so stark verdrängt, daß sie 
sich auch symbolisch, so viel mir bekannt, nicht kundgeben konnte. Nur 
in der Sehnsucht, die Jedoch nie zu einer Liebesempßndung führte, mag 
eine kindliche Ltebesregung nachklingen. 

Vorwiegende Abneigung gegen den Vater spridit aus folgender Be- 
obachtung: Ein Mitte der vierziger Jahre stehender Herr leidet u. a. an 

nächtlichen Halluzinationen, die bis in die Knabenjahre zurückgehen. Von 
Zeit zu Zeit, in den letzten 2 — 3 Jahren etwa achtmal, wird er durch drei- 
maliges starkes Klopfen aus dem Schlafe geweckt. Die historische Unter- 
suchung führt uns auf Gespenstererlebnisse, die ungefähr ins 15. Altersjahr 
Mlen. Damals hörte der Knabe nachts häufig anerst rasche Tritte vor der 
Türe, wie wenn Jemand in Pantoffeln nahte. Dann begann ein Krabbeln an 
der Türe, bis die Türfalle rasch auf- und niederging. Einige Male sprang dte 
Türe wirklich auf. Der fünfte rannte in höchster Ang^st zu dem im gleichen 
Zimmer schlafenden Bruder und machte ihn auf die Spukerscheinungen 
aufmerksam. Der Bruder beobachtete sie dann gleichfalls, und beide Brüder 
schwitzten vor Angst um die Wette. Diese Erlebnisse quälten den Knaben 
unbatmherzig. - 
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Ich beginne mit der Analyse des Symptoms, in(fem ich es so scharf als 
möglich beobachten lasse. 
(Jeniand naht in P^offdn; stellen Sie sich »jemand" vor] 
Ein unheimliches Wesen. 
[In Pantoffeln.] 

Lehrer X, unser damaliger Nachbar. Er war auch mein Lehrer in ver- 
schiedenen Fächern. Da ich einer seiner schlechtesten Schüler war, verklagte 
er mich bei meinem Vater. Ich haßte ihn, da ich ihn für ungerecht hielt 
Übrigens faafite ich fast alle Lehrer, die meisten waren meine „intimsten 
Feinde." 

[Rasche Tritte vor der Türe.] 

Vielleicht der Vater selber, obschon ich es für ausgeschlossen lialte, daß CT 
es wirklich war. In der Aufregung marschierte er rasch. 
[Das Krabbeln an der Türe.] 

Wie wenn jemand die Klinke suchte. Jetzt kommt mir ein Dienstmädchen 
in den Sinn. Jetzt das Dienstmädchen, das micli ungefähr in jener Zeit ver- 
führte. Schon seit Beginn der Entwicklungszeit spielte das Sexuelle eine 
kolossale Rolle in meinem Leben. Ich sagte mir oft; daß ich viel mehr leisten 
würden wenn ich mich nicht immer mit solchen Sachen beschäftigte. 

Diese Einfille wurden einer genaueren Prfifung unterzogen. Die Schul- 
not lastete schwer auf dem Knaben, dem besonders die Erlernung fremder 

Sprachen sehr viel Beschwerden verursachte, während er sie sich später mit 
spielender Leichtigkeit aneignete und auch im übripfen eine hervorrag^ende 
Bef^abuiio; an den Tag legte. Besonders störend wirkte, dali eben der ge- 
nannte Nachbar den Schüler, der ihm von vornherein Aberwiiien entgegen- 
brachte, bei seinem Vater verlclatschte und ihm dadurch Prügel verschaffte. 

Der Vater war ein äußerst heftiger, geradezu brutaler Mann, der nur 
Furcht, aber keine Liebe einflößte und von seinen Kindern verlangte, daß 
sie in jeder Hinsicht Muster seien. Wegen ungfinstiger Zeugnisse setzte 
es Schläge ab. 

Die Mutter trennte sich früh von ihrem Manne. Eine der ältesten Er- 
innerungen unseres Analysanden geht darauf, daß die Mutter um Hilfe 
schreiend vor dem Vater flieht; nachdem sie an dem fünfjährigen Söhnchen 
vorbeigerannt ist, wird sie vom Vater in roher Weise in einem Nebenzimmer 
mißhandelt. Der Knabe liebte die Mutter in den ersten Jahren, später wurde 
sw ihm fremd. Großen Eindruck machte, daß sie ihren Kindern viele 
Gespenstergeschichten eizählte, worin sie durch ein Dienstmädchen unter- 
stützt wurde. 

Erwähnung verdient femer das erste Eitebnb^ dessen sich unser 

spensterheld mit voller Deutlichkeit entsinnt. Zwischen den l>eiden ältesten 

Brüdern ist schwerer Streit ausgebrochen. Der Dreijährige sieht, wie einer 
der Brüder in rasendem Jähzorn ein großes Tischmesser ercreift, der andere 
will entfliehen, uiid aber bei der Türe von der geschleuderten Waffe 
getroffen und sinict blutüberströmt in die Kniee. Der Übeltäter verschwand 
hierauf und trieb sich unstät umher, bis ihn der Hunger ins Elternhaus 
zurfickführte. 
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So fehlte es unserem Analysanden an rechter empfangener wid aus- 
gegebener Liebe. Dafür entwickelte sich in dem außerordentlich begabten 

Knaben ein brennender Ehrgeiz und Geldgeist Die schlechte Stellung zu 
den Lehrern, in die offenbar unbewußt der Vater hineingesehen wird, ver- 
hinderte die Befriedigung: des Oeltunirsbedürfnisses als Schüler. Daher wird 
der Grimm auf die Lehrer, besonders den Nachbarn, noch i^estci^^aTt. Es ist 
auch nicht zu verwundern, daß ein grausamer Zug an dem Kinde stark 
hervortritt: Es bereitet ihm gewaltig Vergnügen, Katzen und Kaninchen zu 
mißhandeln. Später verdringt er diesen Hang so sehr, daß ihn Tierquälerei 
empört, auch könnte er seine Kinder nie körperlich züchtigen; dabei kommt 
es aber vor, daß er träumt, er schlage Kinder aufs Gesäß, und dabei Wollust 
empfindet. Diese Phantasie findet man oft bei solchen, die in ihrer Kindheit 
gfeprija:elt wurden. Die einstiege peinliche Lage wird ins Gegenteil um- 
gedichtet (Freund, Ein Kind wird geschlagen. J. Zschr. für Psa. V, 1 51 ff.) 

Wir kennen nun die wichtigsten Determinanten der üe^nsterhaliu- 
zination. Hinzukommt noch, daß der frühere Haustxdtzer sidi im Hause 
eiliangt hatte, und daß der von der abergl&ubischen Mutter angesteckte Bruder 
einmal erzählte, er habe auf dem Estrich (Boden) Kisten umherrumpcln gehört 
worauf niemand nachsehen wollte. Das Wichtigste aber ist die Furcht vor 
dem verhaßten Lehrer, vor dem Vater und dem Dienstmädchen, hinter dem 
ein anderes, große innere Not hervorbringende Dienstmädchen steckt. 
Ausschlaggebend ist, wie bei den meisten Angsthalluzinationen, ein sexueller 
Wunsch. Daß der sexuell flberreizte Kna^ das Dienstmädchen herbei- 
wfinscht, wShrend er es bewußt ablehnt, führt in Verbindung mit den flbrigen 
uns bekannten Beweggründen, vor allem dem durch die Mutter geschürten 
Oespensteiglauben zu dem Kompromiß der Halluzination. Dabei kommt so- 
wohl der primitive Trieb, als auch das Gewissen auf seine Rechnung, ersterer, 
indem das Gespenst die begehrte Person herbeischafft, das Gewissen, sofern 
der Knabe ja nichts dafür kann, wenn das Gespenst eintritt. Sofern das 
rätselhafte, unheimliche Gespenst Lehrer und Vater bezeichnet, steckt eine 
weitere determinierende Wunscherffillung in der Halluzination: Es bereitet 
dem Jungen, der die Süsse des GequSItwerdens nur zu gut kennte ein grau- 
sames Vetgnflgen, die gdürditeten Männer kommen zu lassen. (Wie weit 
ein sexueller Faktor diesem LustGaktor innewohnl^ braucht hier nicht näher 

Untersuclit zu werden). 

Bemerkenswert ist, daß der von Angst immer und immer wieder heim- 
gesuchte Knabe sich im Verkehr mit andern Knaben durch Mut bis zur 
Tollkühnheit auszeichnet Er ist sehr nuiilustig und bildet sich zum ge- 
fürchieten Boxer aus. Selbst weit altere und sttrkere Burschen fordert er 
zum Zweikampf heraus und stellt im Cefiedit seinen Mann ohne dte ge- 
ringste Furcht. 

Unser Beispiel ist 7u kompliziert, um anget)en zu können, wie weit der 
Haß, wie weit die Sexualität die Halluzinationen bewirkte. Erst durch 
ßeobaclitung einer großen Anzahl von Fällen läßt sich ausmachen, wie 
weit der eine oder andere Faktor ursächlich wirkte. Immerhin steht fest, 
daß die angriffslustige Einstellung auf die Lehrer und schlieBlich die Mehr- 
zahl der Menschen mit den Störungen der Kindesliebe zusammenhangt^ daß 
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somit der Qiarakler durch sie stark beeinflußt wurde. Auch die einst be> 
wüßt ausgeübte, spater verdrängte und gehaßte, unwissentlich aber doch 
immer wreder zutage tretende Grausamkeit hängt mit den Liebeshemmungen 
der ersten Jahre sichth'ch zusammen. Es sei aber hervorgehoben, daß unser 
Analysand sich zu einem begeisterten Anhänger Tolstois entwickelte, der 
allerdings die Lehren des russischen Weisen trotz vieler trefflicher Gemüts- 
anlagen und tiervorragender Willenskraft und Verstandesschärfe nur zum 
kleinsten Teil verwirklichte und sich gelegentlich über sie lustig machte. 

Um die Mannigfaltigkeit der Bahnen, welche die an der normalen EnU 
Wicklung verhinderte Kindesliebe einschlägt, an Erfahrungstatsachen noch 
etwas deutlicher zu veranschaulichen, füge ich einige weitere Beispiele hinzu. 
Zunächst handelt es sicli um einen etwa 30 jährigen Künstler, der sich 
gesund fühlt, nur gelegentJicli an Depressionen leidet und einige gering- 
fügige hysterische Symptome aufweist: Kopfweh, Herzklopfen, Versteifung 
des Nactens usw. An seinem känstierischen Schaffen fallt auf, daß seine 
Werke in zwei total verschiedene Gruppen zerfallen: Die eine^ die natura* 
listische genannt, zeigt die Gegenstände, namentlich Menschen in sprechen- 
der Ähnlichkeit. So weit ich urteilen darf, sind sie ausGfe7eichnet gemalt, 
von bestechender Lebendigkeit, virtuos abgetönt, aber efitweder zu weich- 
lich, süßlich, salonhaft, oder zu brutal. Die andern Gemälde, die der Künstler 
als subjektive betitelt, lassen schwer oder absolut nicht erkennen, was sie 
darstellen sollen. Eine schnuigerade schräge Linie z. B., aus der drei Ideine 
Striche büschelartig hervorragen, auf der anderen Seite eine blaue Kreis- 
fliche, sollen eine Frau darstellen. Ich wäre wohl nie auf den Oedanken 
gekommen, daß es sich um ein Porträt hnndJe. Die meisten derartigen 
Werke sind fiii mich ein vollständig suinloses Farbenchaos, das nicht die 
gerinofste ästhetische Wirkung auf mich ausübt, während manche Freunde 
der expressionistischen Kunst ein nicht geringes ästhetisches Wohlgefallen 
bei Betrachtung der Bilder erleben. Ich habe nie eine „wildere** Malerei 
gesehen. Allein diese Werke versetzen ihren Urheber in höchstes Entzücken, 
während die formgerechten Bilder, die der Mehrheit ihrer Betrachter, auch 
mir, hohe Bewunderung abnötigen, ihm als erbärmlicher Kitsch Ekel ein- 
flößen. Er malt sie nur, weil der Geschmack des Publikums sie ihm 
abnötigt, stellt sie aber den Schöpfungen der angesehensten Porträtisten als 
ebenbürtig an die Seite. 

Wichtiger ist für uns die Stellung zu Menschheit und Letten im all- 
gemeinen. Unser Analysand fühlt sich auf Schritt und Tritt angegriffen 
und kann nicht verstehen, da6 es Menschen geben solle, die sich nicht 
beständig in der Verteidigungsstellung befinden. Er haßt den Staat, die 
Gesellschaft, die Staatenlenker, die den Kriesf hervorbringen, ohne indessen 
den Krieg selbst zu ver:ibscheiien; er befindet sich in vollkommener Oppo- 
sition gej^en alles Bestehende, besonders ^cs^en alle Autoritäten. Mit seinen 
Bekannten gerät er oii in Streit und aniialtendes Zerwürfnis, riefste Gering- 
schätzung der eigenen Leishingai wechsdn mit hochgespannten Plänen 

Nur einen Ideinen Ausschm'tt der Analyse gebe idi wieder In seinen 

>) Ausführliches in meinem Buche: Der psychologische und Udogisdie Unter» 
gnind des Expressionismus. Emst Bircher Verlag Bern-Leipzig, 1^ 



1. Abneigung im Bewußtsein und Unbewußten. 



95 



Triumen sieht sich unser Künstler von Idein auf fortwährend verfolgt Die 
älteste Erinnerung, die ins erste, höchstens zweite Jahr zurückgehen soll, ist 
folgende: „Mir träumte, ein großer Bär, der bis zur Decke reicht, kommt 
auf mein Bett zu und überschattet midi. Dabei fühle ich große AngsL^ 
Die Analyse gibt folgenden Aufschluß: 
[Ein großer Bär kommt auf mich zu.] 

Ganz deutlich der Vater. Der Bär hatte auch das Kinn des Vaters mit 
dem Barte. Oberhalb des Kinnes oder der Nase war er nicht mehr sicht- 
bar, da er im Sdiatten war. 

[Der Bär.] 

Fr wurde mir von den Bonnen als das unheimlichste Tier hingestellt 
Mein Vater besaß einen kleinen Bären aus Bronze; ersterer schlief nach dem 
Essen und stellte vorher den Bären auf den Tisch, damit wir ruhig seien. 
Ich hatte furchtbar Angst vor dem Bären. 

Diese EinfiUle setzen außer Zweifel, da6 der Angsttiaum einen Angriff 
des Vatets zum Inhalt hat Der Vater war ein Gewaltmensch, der seinen 
Willen mit unerbittlicher Hartnäckigkeit durchzusetzen pflegte und dab>ei mit 
Frau und Kindern in schwere Konflikte geriet. Unser Analysand stand zu 
ihm schlecht bis rum 20. Altersjahr, dann versöhnte er sich mit ihm, und 
seither bestand freundschaftlicher Verkehr zwischen Vater und Sohn. Dafür 
ging der Haß auf alle Autoritäten über. 

Ins zehnte Lebensjahr fällt ein anderer Verfolgungstraum, der großen 
Eindruck machte und sich einige Male wiederholte: Indianer drangen 
vom Ballcon aus ins Schlafzimmer ein, wo ich mit dem Bruder 
schlief. Ich kürze die Analyse etwas ab: 

(Vom Balkon aus drangen Indianer ein.] 

Vor dem Haus befand sich eine Droschkenhaltestelle. Die Pferde \\aren 
traurig und alt. Watirscheinlich hängen die Indfaner mit ihnen zusammen. 
Wir warien aus den Fenstern und vom Balkon kleine Kugeln herunter und 
eradireckten damit dte Pferde. Duiim Ueftem wohl die Indianer da herein. 

iDer Balkon.} 

Dort fütterte ich mit meinem Bruder die Kaninchen. Er war vielleicht 
auch unter den Indianern, vielleicht nicht 

(Der Bruder ] 

Fr war vielleicht der böse Geist, der die Indianer rief. Ich lebte sehr 
sdiiecht mit ihm, wir hatten immer Streit Er erschoß sich später. Er 
erhob immer Protest gegen das, was meine Schwester und ich taten. Ich 
identifizierte Ihn Inmier mit dem Vater, obwohl er ihm nicht glich. Wahr- 
scheinlich war ich immer so böse gegen ihn, weil ich gegen das opponierte, 
was ich von meinem Vater aushalten mußte. Wir hatten uns hölzerne 
Schilde und Schwerter machen lassen und führten in unserem Zimmer 
Kämpfe. Das Zimmer war überhaupt voll von Schrecknissen. Z. B. hatten 
wir hinter dem Bett ein Aquarium. Aus diesem entrannen einmal Sala- 
mander. Wir fanden sie später vertrocknet unter einem Teppich. Da taten 
sie mir leid. Ich meinte, die Indianer seien die bösen Seelen der Sahimander. 
In dasselbe Salamandeitassln schien einmal der Mond. (Wir kommen später 
darauf zu sprechen.) 
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Als historische Motive des Traumes spürten wir auf: Eine Bfiberei gegen 
arme atte- Droschkenpferde, haSerfullte Streitigkeiten mit dem Bruder» der 
mit dem Vater identifiziert wird, Schrecken über vertrocknete Salamando*. 

Die Deutung- lautet somit: Da ich mich iree^en Tiere und g^eg^en 
den vaterähnlichen Bruder vergangen habe, werde ich von 
Wilden bedroht. Die Indianer vertreten eine unheimliche, strafende Macht, 
hinter welcher, wie beim Bären, offenbar wieder der Vater steckt, aber auch 
der Bruder und eine dSmonisch gedachte Realität (Salamenderseelen). 

Aus der gesicherten Traumpsychologie ergibt sich: 
Es ist dem Triumer offento ein Bedfirfhis, angegriffen zu werden. 
Wieder steckt hinter der Angst ein Lustfaktor, den sich der Träumer in 

seiner Indianerphantasie, wie in der vom Bären, zunutze macht. 

Zur Zeit des eben analysierten Traumes beschäftigte sich der Knabe viel 
mit einer Tagesphantasie, die später auf das künstlerische Schaffen einen 
großen Einfhiß ausübte. Sie handelt davon, daß der im 12. Jalir stehende 
Knabe das Gefühl hat, der Mund schnüre ihn auseinander, als wollte er 
ihm den Brustkorb durehschneiden. Der vom Mond beschienene Teil des 
Körpers gehöre dann nicht mehr zum Übrigen. 

Die wichtigsten Einfille, die sich bei sdiarfer Beobachtung der Phantasie 
einstellen, sind folgende: 

[Der Mond bescheint einen Teil meines KörpersJ 

Wenn dieses Stück nicht mehr beschienen wird, fallt es ab. Darauf warten 
wohl die hidianer. Die Tür nach dem Schlafzimmer der Eltern. Hier wurden 
Pläne geschmiedet, die sich auf mich bezogen. Alles ist bedrohend, nur nicht 
der Mond. Er scheint vor allem auf Herz und Oberkörper, ja ins Herz 
hinein. Dagegen sind Stinie und Nacken dunkel. Bei manchen Unter- 
redungen, z. B. als Sie vorhin mit mir redeten, bekam ich einen steifen Nacken. 
Dies hatte ich schon in der Schule. — Als Kind spielte ich gern mit dem 
Mondschein auf meiner Bettdecke. Sicher ist, daß ich schon damals den 
beschienenen T eil meines Leibes ekstatisierte und vom übrigen Körper abtrennte. 
— Ach, jetzt hab' ich*s: Wenn mich mein Vater anschrie, legte ich den Nacken 
(angstvoll) hintenüber und sah ihn starr an. Ich denke an eine bestimmte 
Situation: Einmai stand er an der Türe, da schrie er mich wegen einer 
Sache an. Ich weiß nicht mehr, worum es sich handelte, aber ich entsinne 
mich, da6 er mir später sagt^ ich solle nidit immer an der Mutter Sdiflrze 
hingen. Wichtig ist mir der Eindruck, das Gefühl des Entzweigescbnitlen- 
werdens rühre vom Schreien des Vaters her. 

[Nochmals der Mondschein.] 

Zu Mondschein erinnre ich mich der Mutter. Sie erschrak, wenn der 
Vater schrie. Ich identifizierte mich mit ihr und erschrak viele Jahre sehr, 
wenn der Vater sie anschrie. Die Identifikation mit der Mutter ist gewiß 
sehr wichtig. 

Wir sehen, es handelt sich um die Stellung zu Vater und Mutter. Der 
vom Monde nicht beschienene Nacken erinnert an eine Furchtszene mit dem 
Vater, auf dessen Sdireien das ganze Oeffihl zuriidcgehen soll. Dann ist 
offenbar das Mondlicht ein Symbol der sanften Mutler, wie fai Uhbmds Qedicht 
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i^Des SSnge» Fltich^: ^Die Königin sanft und milde, als blickte Vollmond 
drein.'' Was vom Monde nicht beschienen wird, verfSllt» wie gesagt wird, 
den Indianern, hinter welchen wir vl a. den Vater erkannten. Der steife 
Nacken ist nicht nur eine Festlegung und Übertreibung des schreckhaften 

Aufschauens zum Vater, sondern, wie wir aus Analogien bestimmt erschließen 
können, ein symbolischer Ausdruck der „Hartnäckig^keit", die dem Vater zum 
Vorwurf gemacht, aber automatisch nachgeahmt wird. 

Unsre Deutung der Mondscheinphantasie wird unwiderleglich bewiesen 
durch eine Reihe von weiteren Effahrungen, von denen wir nur wenige 
hier angeben können: Unser Kflnstfer teilt sein Gesidit in zwei getrennte 
Teile: Der eine umfaßt Kinn, Mund und Nase, der andere die obere Gesichts* 
hSlfte. Die erstere Partie ist ihm an sich peinlich; er empfindet sie als ..kom- 
promittierend und entblößend." Den in Wirklichkeit normalen Mund möchte 
er möglichst verbergen. Zu dieser Erinnerung kommt ihm in den Sinn, daß 
ihm der Vater, als der Sohn etwa zwanzig Jahre alt war, zurief; „Wenn Du 
energischer wärest, so hättest Du nicht so aufgedunsene Lippen." Wir 
ennnem uns jedoch, dafi auch das Gesicht des Bären in eine (diesmal nur 
durch die Lampe) beleuchtete und eine im Schatten liegende Partie zerfiel. 
Beleuchtet war der untere Teil des Gesichts, der demjenigen des Vaters „ganz 
deutlich" glich. Also identifiziert der Sohn die untere Oesichtshälfte mit der 
des Vaters, die ihm in der ältesten Erinnerung so mächtigen Eindruck machte. 
Beweiskräftiger noch ist die merkwürdige Erscheinung, daß auf den meisten 
subjektiven Porträts das Gesicht in zwei sehr ungleiche Teile zerfällt, von 
denen ein Auge rund, das andere halbmondförmig ist Jenes stellt die Sonne 
dar und drückt harte, unliebsame Charakterzüge aus, die auf den Vater 
zurückgehen. Das andere Auge, das den Mond abbildet, erinnert in den 
Einfällen beständig an weiche, liebwerte Mutterzuge. Das Harte, Männliche 
und das Milde, Weibliche klaffen auch im ganzen Leben des Analysanden 
weit auseinander, daher die extreme Angriffslust, der Haß auf alle bestehenden 
Ordnungen und Autoritäten, der künstlerische Anarchismus, die ins Grau- 
same verzerrten „naturalistisdien'* Bilder, auf der anderen Seite aber die 
Weichheit und Sentimentalität des Empfindens und die etwas sOßlidie 
Kun s lbelätigung. Diese Polarisation von Regungen, die beisammen sein 
poüfen, bewirkten einen Riß im Leben des Aiiaiysanden. Darum kann er 
nie etwas ihn völlig Befriedigendes zustande biiiiKcu und schwankt zwischen 
Depression und Exaltation, Niedergeschlagfenhcit und Hochgefühl. Bei jeder 
„naturalistischen" Leistung bringt er nur einen Teil seines Wesens zur Geltung, 
aber in kolossaler AuflMUschung und mit gewaltsamer Unterdrückung des 
anderen Teiles. Prallen in derKunsCbetätigung beide Tendenzen, Angleidiung 
an den Vater und an die Mutter, aufeinander, so geht die Wirklichkeit in 
Stücke, das Bild wird expressionistisch, ein Spiegel der zerrissenen Künstler- 
seele, wohei die Antagonisrten möglichst aufgebauscht werden, die auf Vater- 
haß und Mutterliebe zurückgehen. Dabei entstehen ini ürunde nur Karika- 
turen, denn das Wort kommt her von charger, beladen. Die Lust am 
expressionistischen Gemälde erklärt sich biologisch daraus, daß es dem 
Maler gelungen is^ die peinlichen Regungen, die meistens bösen und grau- 
samen Odflste seines UnbewuOten im Bilde symbolisch zu tielnedigen. Nur 

Pf Istcr, Die Ucbe des landes. 7 



Digitized by Google 



96 



Kapitel 7. Vorherrschaft der Abneigung im Bewußtsein. 



wer selbst von ähnlichem Ha^se btiutzt und ähnlich zerrissen ist, kann daher 
diesen Werken Gefallen abgewinnen. 
Im bisherigen Lebenslauf dieses KflnsOefs sehen wir ungemein deutlich, 

wie die in Haß verwandelte Kindesliebe vom Unbewußten aus das ganze 
Leben beherrschte. Hcrvorruheben ist, daß bei der äußeren Aussöhnung mit 
dem Vater die Nachwii kungen des verdrängten Hasses nicht, oder nur wenig 
verringert werden. In den Gemälden zeicht sich der alte lodernde Grimm, 
und im Haß auf Staat, Staatenlenker, Gesellschaft, Gott usw. finden wir die 
nämliche Einslelluttg, dfe der Kindeskonflilct mit dem Vater sdiuf. 

Es kann sich unmöglich darum handeln, hi unseren ausführiicheni aber 
selbstverständlich immer noch stark abgekürzten Beispielen die Fülle von 
Möglichkeiten aufzudecken, welche für die Entwicklung der Kindesliebe offen 
stehen. Der Bahnen gibt es unzählige, auch tritt das kindliche Lieben niemals 
abgesondert auf, so daß also derjenig^e, welcher es nach allen Seiten darstellen 
wollte, nicht weniger als das gesamte kindliche Geistesleben in den Kreis 
seiner Untersuchung einzubeziehen hätte. Allein der Leser wird, um ein 
zuMfendes Urteil in dem nur Wenigen bdcannten Gebiet gewinnen zu können, 
wenigstens eine Anzahl charakteristischer FiUe in Augenschein nehmen 
müssen. 

Reichhaltiges Material verdanke ich einem 23jähri|]fen Jünglinp:, der wegen 
mannigfaltiger Leiden der seelsorgerlichen Hilfe bed.irf. Er ist mit dem 
Leben zerfallen und kann ihm besonders nach jMilkrfolgen keinen Wert ab- 
gewinnen. Freud- und erfolglos ziehen seine Tage dahin. Schüchternheit 
im Verkehr mit andern Menschen, Wankelmut und Unscfalfissigkeit in eigenen 
Entsdieidungen zeichnen ihn aus. Sidi selbst öberiassen, w9re er hilflos. 
Öfters hat er den Beruf gewechselt, aber stets überzeugt er sich nach einiger 
Zeit, daß er verkehrt gewechselt hat, und wirft sich auf eine neue Tätigkeit 
Viele Leiden l)ereitet ihm die Erotik. Da wir uns in diesem Abschnitt 
noch nicht ausführlicher mit den sexuellen Äußerungen der Kindeslielie und 
ihren Nachwirkungen befassen, erwähne ich hier nur zwei bedenkliche 
Störungen : Die Sexualität des Jünglings ist ganz auf kleine Mädchen fest« 
gelegt (Pädophilie). Die glühendsten sinnlichen Wünsche richtet er auf sie^ 
während ihn erwadisene Mädchen gleichgültig lassen. Femer sind zu erwähnen 
TagespolluHonen, wegen derer er seit 8 Jahren von zwei Urologen örtlich 
behandelt wird, da sie ihn in furchtbare Aufregung und Hypochondrie 
versetzen, so daß er nichts mehr arbeiten kann. Dieses Übel bezeichnet er 
als das schlimmste von allen. Freundsciiafthchen Verkehr in gemessenen 
Formen pflegt er mit älteren Frauen, und zwar solchen, die mit ihrem Manne 
nicht auskommen. Auffiiliend ist sein rdigiöses Verhalten. An einem Religions^ 
Unterricht hat er nie teilgenommen, da sein Vater es veiboi Aus eigenem 
Antrieb besuchte er seit 4Vi Jahren katholische Kirchen, und seit 2 Jahren 
möchte er ganz in die katholische Konfession eintreten. Dabei ist er aber 
keineswegs fest überzeugt, daß es einen Gott gibt, und das Wandlungs- 
wunder in der Messe leugnet er. Der Zauber, den der Kultus auf ihn aus- 
übt, ist jedoch so stark, daß er sich ihm mit leidenschaftlicher Inbrunst hin^ 
gibt Aber auch am Protes te n tism us sagt ihm manches zu, wenn er andi 
vtel weniger zu ihm hinneigt Ein protestantischer Pfarrer war der erste 
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Mensch, der ihm — es geschal i vor 4 Jahren — Liebe zukommen ließ. Er 
begdsterfee ihn für Kierkegaard, Carlyle, Encloen und WilidelbaiicL Allein 
immer tMaar wurde die Sehnsucht^ Katiiolile zn werden, wobei es ihm 
unmöglich war, Gründe anzugeben, die ihm selbst als stichhaltig ersdiiencn 

wären. Die Einheit der Kirche, daß sich der Priester ganz der Kirche widme, 
daß man knieend bete, erkannte er selbst als unzureichende Grundlage 
seiner frommen Verzückung. Zur Beichte ging er nur einmal, wobei er den 
Entschluß faßte, so bald als möghch Unterricht in der katholischen Lehre 
zu nehmen. Es war hauptsächlich Menschenfurcht, was ihn bisher vom Über- 
tritt abgehalten hatten denn nach seinem ausdrfiddicfaen Bekenntnis si6rte ihn 
seine Ablehnung einzelner Kirchenlehren, ja sogar sein Zweifel an Gott nicht 
sonderiich. In den Augenblicken der religiösen Erhebung eriebte er das, 
wa*? er mit der Vernunft ablehnte, als unmittelbare Gewißheit Und doch 
konnte die religiöse Glut den Lebensüberdruß nicht bannen. 

Die Vorgeschichte des Jünglings verrät, daß seine Kindesliebe außer- 
ordentlich ungünstigen Einflüssen ausgesetzt war. Der Vater war ein intellektuell 
hochstehender und angesehener, aber hochgradig trunksüchtiger und gemüls- 
armer Mann. Besonders tiefen Eindruck hinterließ em Weihnachtsabend, 
an dem der Vater völlig betrunken und beschmutzt zwei Stunden nach der 
angesetzten Christbaumfeier heimkehrte und von Frau und Kind 7u Bette 
gebracht werden mußte. Der rohe Mensch schlug sein Kind oft aus gering- 
fügiger Ursache, so daß es äußerlich eingeschüciitert wurde und innerlich 
Haß empfand. Wenn der Sohn mit andern spazieren geht, kann er sich 
ihnen schwer anschließen, da ihn fortwährend em Minderwertigkeitsgefühl 
stört; er sagt sich: „Der Vater hielt es nicht für der Mfihe wert, mit mir zu 
spazieren, also tauge ich offenbar, nichts." Vor zwei Jahren war der Vater 
gestorben. Der Arzt muß die traurigen Familienverhältnisse gekannt haben, 
denn zu seinem eigenen Entsetzen versprach er sich, als er den Todesfall 
dem Sohne anzeigte. Er sagte nämlich:,, Ich gratuliere, — äh! — kondoliere!" 
Der Sohn befürchtete, so lange die Leiche im Hause lag, sie könnte aufer- 
stehen und ihn umbringen, eine Phantasie, die ziemlich sicher auf Selbst- 
bestrafung wegen vcrdTfingfe»* Freude Ober den Hhischied oder w^n geheimer 
TodeswOnsdie schließen läßt 

Die Mutler gewann die Liebe des Sohnes nicht so, wie es ffir ihn heil- 
sam gewesen wäre. 

Es wäre völlig verkeliri. aus den Beziehungen zu den Eltern allein die 
Entwicklung der Kindesliebe verstehen zu wollen. Vielmehr bildet das 
Seelenleben einen Organismus, und erst aus detu Uaiueu heraus läßt sich 
das Cinzehw erldSren. Unter d»i Mächten, wdtebe auf unseren Analysanden 
besonders stark einwirkten, heben wir zunSdist die Sexualittt hervor. Mit 
1 1 Jahren verfiel der Knabe während einer Schulstunde auf Onanie^ doch 
erfolgte eine starke moralische Reaktion, die weitere derartige Handlungen ver- 
wehrte, bis es etwa zwei Jahre spater beim Stangenklettem zu Reizungen 
kam, denen die Gewissensschranke nicht gewachsen war. Ungefähr in der 
gleichen Zeit kam es zum Sexualverkehr mit einem Dienstmädchen. Starke 
Furcht vor den Folgen erhob Einspruch gegen weitere derartige Betätigungen, 
bis ein neues Dienstmädchen eintrat, mit dem ebenfalls ein Fehltritt sich 

7* 
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ereignete. Während diese beiden Verstöße heftige Schuld- und Fuidit- 
gefühle hitiieriießen, blieben allerlei unsaubere Kinderszenen vom Gewissen 

ungeahndet: Beim Versteckenspiel schmfegte er sich lüstern an ein kleines 
Mädchen, das aber keinen Argwohn schöpfte. Beim Seiltanzerspiel, das er in 
erotischer Absicht durch Gestelle nnd Bretter vorbereitet hatte, schaute er schon 
im 1 2. Jahr gern unter die Rocke und geriet in heftige Aufregung; aber auch 
diese Betätigung der Schaulust blieb ohne unangenehme Folgen. Als nun 
die Erlebnisse mit den Diensfanäddien Furcht und Ekel zurücklassen hatten, 
wandte sich seine ganze Begierde klemen Mädchen zu. Vorher war deiartige 
Einschränkung der Neigung nicht vorhanden. Ein Grund zu dieser Ent- 
wicklung h'egt ohne Zweifel auch darin, daß er selbst ein Schwächling und 
madchen hnfter Mensch blieb und daher bei Kindern leichter Erfolg zu haben 
hoffte. Wie gefährlich seine Kinderliebe (Pädophih'e) wurde, beweist der 
Einfall, mit dem er auf die Vorstellung dieser sexuellen Anomalie reagiert: 
„ICinder kann man am leichtesten notzüchten." 

Da auch die Einschränkung der Sexualbegierde au! kleine Mädchen keine 
Triebbefriedigung schaffen konnt^ geriet er auf sogenannte Tagespollutionen. 
Er konsultierte eine Reihe von Ärzten. Der eine verschrieb Sedobrol, ein 
Nervenarzt sol! zur Onanie geraten haben, zwei Urologen vcrabfolglen acht 
Jahre lang örtliche Einspritzungen, einer von ihnen riet sogar zur Abtragung 
der Samenhügel. Die psychologische Untersuchung ergab jedoch, daß regel- 
mäßig nicht nur sexuelle Phantasien, in denen erwachsene brauen eine Rolle 
spielten, sondern sogar Reizungen durch Decken usw. vorangegangen waren. 
t& war leicht zu erkennen, daS der Jfingling seine sexuellen Kräfte nicht zu 
sublimieren verstand und die Arzte seinem onanistischen OelQste so viele 
Jahre lang zu unterwerfen gewußt hatte. Wir verstehen nun auch die Selbst- 
vorwürfe uiisres Hypochonders. 

Diese Umstände wirkten nun auch sehr stark auf die religiöse Entwick- 
lung ein. Der völlig religionslos erzogene Jüngling lernte vor 4^3 Jahren 
einen protestantischen Pfarrer kennen, der ihn mit Cariyie, Kierkegaard, 
Eudcen und Windelband bekannt machte. Ein Gebet mit ihm erschütterte 
ihn derart, daß er am ganzen Leibe zitterte und fortan regelmäßig sell)st 
betete, ohne über Gottes Dasein Gewißheit zu besitzen. 

Bald aber ging seine Sympathie zum Kathoh'zismus über. Anlaß hierzu 
gab die Bekanntechaft mit einer gegenüber wotinenden geistig hochstehenden 
Familie, bei welcher die innigste Liebe im Verkehr zwischen Eltern und 
Kindern zum Ausdruck kam. Daß die kleinen Mädchen dem Vater jubelnd 
entgegensprangen, daß sich der bedeutende, hochangesdiene JMann mit ihnen 
in lustigem Spiele abgab, wedcte hi ihm eine mächtige Sehnsucht, und als 
er einst durchs offene Fenster ein Mädchen beten sah, geriet er in schmerz- 
liches Entzücken und sehnte sich nach ähnh'chen Erlebnissen. Er folgte dem 
Vater und den Kindern ins Gotteshaus, dessen künstlerische Ausstattung ihm 
Ehrfurcht und Bewunderung einflößte. Noch mehr aber bedeutet ihm, daß der 
bewunderte Mann sicii knieend demütigte. Sogleich las der lebenshungrige Jüng- 
lingkatholisGhe Bficher. Daß in ihnen dasGeschlechtsleben als unrein hingestellt 
und die Ehelosigkeit als dashdhere Leben bezeichnet wurde, sagte ihm mächtig 
zu, war doch er selbst durch seine Verdrängung der Liebe zu erwachsenen 
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Frauen zur Ehe unfähig. Seine Notlage wurde glorifiziert. Der Priester 
wurde ihm zum willkommeneti Vaterersatz, in Maria fand er die ideale Mutter, 
die ihm gewährte, was die irdische Mutter versagte. Die Ausmalung der 
Hölle war ihm ans dem Hetien gesprochen, d^ er in aeinen AngstvorsteUungen 
selbst eine Hölle in steh trug und die Üt)erwindun£ dieaer Hölle als Angd* 
ponlct seines Lettens ansehen mußte. 

Es unterliepft keinem Zweifel, daß die iinj^ünstig:e Steüimg zum Vater und 
in pferingerem ürade zur Mutter in der Angst, Lebensüberdruß, in der 
krankhaften Heftung der bewußten Geschlechtsbegierde an Kinder, in der 
Neigung zum Katholizisnms und den übrigen, hier nicht besprochenen 
Symptomen nacbwMct 

Die Analyse verlief ziemlich zähflüssig. Die Symptome wichen langsam. 
Nach dreizehn Monate dauernder Behandlung, die 17 Sitzungen erfofdert 
hatte, konnte ich den Zögh'ng als fast geheilt entlassen. Die ganz gering- 
fügigen Krankheitsspuren verschwanden hierauf von selbst. Doch blieb eine 
gewisse Neigung, sich von Autoritäten Rat zu holen, wo aus eigener Ein- 
sicht die Entscheidung hätte gefunden werden können. Viereinhalb Jahre 
nach Beginn der Behandlung konnte ich volle Gesundheit feststellen. Nur 
war noch immer Neigung vorhanden, den einstigen Analytiker zu mifibraudien 
als Führer, der durdi seinen Rat das eigene Nachsinnen Und die Seibat- 
bestimmung ersparte. Als ich diese Rolle ablehnte, wußte sich der junge 
Mann selbst zweckmäßig zu leiten. Sein Wille blieb schwächlich. 

Es wäre uns ein leichtes, hunderte von Beispielen zur Frg:änzung herbei- 
zuziehen. Allein wir würden den Leser nur ermüden. Immer würde es sich 
bestätigen, daß die Liebe zu den Eltern von unermeßlicher Bedeutung für 
die seeliche Entwicklung der Kmder isl^ dafi sie aber nie isoliert vorkommt 
Wir wc^n sehen, wfe eigentiimliche Bahnen der an einer normalen Ent- 
wicklung verhinderte Strom der Kindesliel)e einsdilägt, dem Badie gleidl, 
der durch ein Hindernis abgehalten ist, sein Bett zu verfolgen, und nun quer 
über die Fluren sich ergießt, Geröll mitreißend, Furchen aufwühlend, Unse^n 
verbreitend. Wir versparen indes die allgemeinen Erörtenmgen auf eine 
spatere Gelegenheit, bei welcher uns umfassendere Einblicke in die Schick- 
sale des kindlichen Liebens zur Verfügung stehen werden. 

Dringt die Analyse tief genug ein, so findet man hinter dem Haß, der 
vom Unt>ewußten aus seine Fußangeln aufstellt und seine trügerischen Fall- 
gruben herrichtet, fast immer die unglückliche Liebe. Ein gewisses Maß von 
Zärtlichkeit pflegt dem Kinde selten vorenthalten zu werden. Hierdurch 
wird das instinktive Liebesverlancren angestachelt, und wenn später Ent- 
täuschungen eintreffen, schlägt es zum Haß um, der von gewissenhaften 
Kindern als Unrecht weggedrängt, verdrängt wird Und doch birgt sich auch 
hinter heftiger Abneigung sehr oft eine so starke Zuneigung, daß das bewußte 
ütoi von ihr beherrsdit wird und eine widerspruchsvolle Doppelrolle 
spielen muß. Dies weisen wir im folgenden Abschnitt nach. 

2. Vorwiegend Abneigung Im Bewußtsein, Liebe im Unbewußten. 

Erst seit wir die unter der Schwelle des Bewußtseins liegenden („unter- 
schwelligen") Triebfedern der menschlichen Vorstellungen, Gefühle und 



Digitized by Google 



102 



Kapitel 7. Vorherrschaft der Abneigung im Bewufitsein. 



Wniensvorg^nge kennen, besitzen wir ein Verständnis für eine ^k^ge von 
Erscheinungen, die wir weder aus Liebe, noch aus Haß allein erklären können. 
Zu den aufhllendaten denurtiger Tatsachen gehören die FÜle^ in welchen das 
Bewußtsein ausgesprochene Abneigung gegen Vater oder Mutter aufwdsti 
das Unbewußte aber im Sinne starker Liebe sich durchzusetzen weiß. 

Ein lehrreiches Beispiel habe ich schon früher beschrieben. Ich eigftnze 
es hier durch einige Einzelheiten: 

Ein 15 jähriges Mädchen haßt den Stiefvater, der an Trunksucht leidet und 
seine Familie schlecht behandelt. Oft prügelt er seine Frau, wobei das Kind 
leidenschaftlich für sie Partei nimmt. Gelegfentlich ist er ^e^en das sehr 
hübsche Kind auch zärtlich und verlangt Küsse von iinn, die es mit heftigem 
Abscheu oder gar nicht gibt Altein jede Nacht begibt sich die Kleine schlafend 
in ein Schirmgestell des dunlden Ganges und erwacht dort mit geUenden 
Angstschreien, die das erschreckte Cltempaar herbeirufen. Bei der Analyse 
wird das Mädchen aufgefordert, den Ort des Schirmgestells innerlich anzu- 
sehen. Sofort äußert sie: „Oft hatte ich Angfst, dort trete ein Mann hervor." 
Diesen Unbekannten schildert sie mit den Zügen des Stiefvaters und berichtet 
auch, daß der Stiefvater seinen Schirm dort einzustellen pflege. Wer von 
Psychanalyse noch nichts weiß, wird diese Erinnerung nicht verstehen und 
sidi vieUeicht wundem, warum gerade diese Kleinigkeit erwflhnt wird. Wer 
die Symbolspracfae des Unbewußten versteht, weiß, welcher Sinn dem Regen- 
schirm mit voUer Sicherheit beizulegen Ist (Vgl. m. Buch „D. pSA. M^.", 
Seite 274.) 

Um den Fall zu verstehen, muß man den Sinn der krankhaften Angst 
kennen. Fs hat sich herausgestellt, daß jede Angst einem geheimen Wunsch 
entspricht. (Vgl. die im Sachregister meiner „Psychanalyt Meth." unter „Angst" 
angeführten Fälle.) Unsere kleine Nachtwandlerin, die übrigens auch an 
Stottern und Angst vor Käfern leidet, vmbscheut und meidet mit Bewußt- 
sein den Vater, unter dem sie ungemein schwer zu leiden hatte. Bisweilen 
mußte ste sogar aus dem Schlaf geweckt werden und in ein anderes Haus 
flüchten, wenn der Unhold betrunken heimkehrte und wütete. Allein die 
sexuellen Wünsche, die infolgfe bedenklicher Frlehnisse im elterlichen Schlaf- 
zimmer und ars^er Triebreizunßen in frühester Kindheit^) aus dem Bewußt- 
sein verdrangt worden waren, heften sich noch immer an die Person des 
Vaters. Da sie nicht offen hervortreten können, tun sie es im Maskenkleide. 
Im SchlafEustand, der dte Einsprache des Bewußtseins nicht zu fürchten 
braucht, führen sie sogar zu dner unvefkenntnren Handlung: Das Kind 
begibt sich an jene Stelle, die durch den Regenschirm des gehaßten, heim- 
lich geliebten Mannes eine besondere Bedeutung erlangte, und durch sein 
Schreien ruft es den .Mann sog-ar im Hemde herbei. Wir gehen nicht irre, 
wenn wir bei den! sexuell im höchsten Grad überreizten Kinde auf jene 
überaus häutige unbewußte Neigung schließen, die Freud den „Kernkomplex" 
aller Neurosen nannte: auf ein inzeshiöses Vertengen nach dem Vater. 

WolHe uns jemand entgegenhalten, daß unser Schluß allzu kfihn sei, so 
müßten wir i hn darauf hinweisen, daß wir auf einer großen. Menge analoger 

•) Vgl. D. psa. Mth. 177. 
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Beobachtungen fußen. Ich gebe nur ein Beispiel und verweise au! einen 
^eichartigien Fall, den der Leser zum Vergleiche herbeiziehen kann (D. psa. 
Meth. 230). 

Es sei mir erlaubt» ein wenig weiter auszuholen, um zu zeigen, wie im 
Garten und Irrgarten des kindlichen Liebens die Erfahrungen der älteren 
Generation auf die jüngere übergehen und in ihr eine merkwürdige Auf- 
erstehung erleben. 

Lines Tages sendet mir ein Arzt ein 14 jähriges Mädchen, das seit etwa 
drei Monaten hysterische Stönmgen aufweist Es kamt nlcfats mehr redit 
fesfliaHen, die HInde sind wie gielähmt, zucken aber automatisch. Die Beine 
konnte sie unmöglich stille halten» und wenn sie auf der Straße ging» geriet 

sie trotz ihrer Aufmerksamkeit immer wieder auf die Seite des Weges. Dabei 
hatte sie das Gefühl, das eine Bein werde lang und steif. Einige Wochen 
hatte sie auf ärztlichen Rat den Schulbesuch ausgesetzt; allein wenn auch 
einige Besserung bemerkt wurde, äu üat doch keine Genesung ein, und bei 
der RAckkehr in die Sehlde bHUitai die Symptome, wte zuvor. Beumiiliigieiid 
wirkten Tiiume von Schlangen und Füchsen. 

Die Mutter, mit der ich zuerst unter vier Augen redete, berichtet mir auf 
meine Fragen: Kurz vor Ausbruch der Krankheit hatte das Mädchen einen 
sexuellen Anj^iff erlebt. Ein Schulkamerad, der sich schon früher unsittliche 
Zumutungen gegen das Kind erlaubt hatte, lauerte ihm an einem Waldrand 
auf und entblötite sich in aufreizender Absicht Drei Jahre früher hatte, wie 
die Mutter auf meine Erkundigung zugibt, der Stiefvater sich an dem Töchterchen 
veigriffen, wilwend die Mutier im Krankenhaus weilte. Er wurde sogar ttt* 
lieh, und nur verzweifelter Widerstand vertitHete das Schlimmste. Bald nach- 
her kam der Mann gegen Morgen mit einem Spießgesellen betrunken heim, 
zwang das erschrockene Mädchen, Kaffee zu kochen, und schlug es, als das 
Gewünschte, nicht schnell genug gerüstet war. Dann schloß er sich mit 
seinem Besucher ins Schlafzimmer ein und aus den obszönen Reden und 
dem Gelächter hörte die Kleine, daß sexuelle Exzesse verübt wurden. 

Die Deutung der Symptome Mt uns nun nicht mehr schwer, wenn wir 
uns an die sinnbildliche Sprache der Hysterie ein wenig gewöhnt haben. 
D:is vermeintlich lang und steif gewordene Bein hingt offenbar mit der 
Entblößung des unsittlichen Knaben zusammen und bildet eine hysterische 
Erfüllung des bei so vielen Mädchen angetroffenen Wunsches, ein Knabe 
zu sein. Wer sich darüber wundert, daß eine körperliche Störung einen 
Wunsch zum Ausdruck bringe, sei darauf hingewiesen, daß dieser Zusammen- 
hang unzählige Male angetroffen wird Und zwar handelt es sich stets um 
einen geheimen, aus dem BewuMsein verdrängten Wunsch. Ich hätte in 
unserem Beisptel deuäicher sagen sollen: Das Überfallene Mädchen wünschte 
sich die körperlichen Merkmale des frechen Knaben» lehnte diesen Wunsch 
aber sofort als unanständig ab; dafür setzte sich dieser in sinnbildlicher Form, 
eben durch die Empfindung eines langen und steifen Beines, durch (vgl. D. 
psychanalyt. Meth. 357 ff.). Auch die Lähmung und die Zuckungen der 
Hände, die 1 räume von Schlangen und Jüchsen (ebenda 245 ff.) gehen mit 
unfdilbarer Sicherheit auf denselben Wunsdi zurOdi. Die Nötigung, die 
Mitte der Straße zu verfassen und dem Straßengraben zuiusteuem, beweist 
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den verdringteit Wunsch nach Veilassen des vom Gewissen vorgeschriebenen 
Weges. 

Idi hielt es nicht für nötig, dem Kind die genaue Deutung seiner Ver- 
steifung und der übrigen Symptome zu geben. Ich erklärte ihm nur, daß 

offenbar ein Zusammenhang zwischen ihnen und den beiden Attentaten 
bestehe. In der Gefahr habe es sich wacker gehalten, es sei ihm kein schwerer 
Schaden erwachsen, daiier dürfte es nun ganz beruhigt sein. — Am selben 
Nachmittag waren die Lahmungen verschwunden und kehrten nie wieder 
zurfidc. 

In diesem Beispiel, wie übrigens in fast allen anderen, kann man unmög- 
h'ch die Neigung oder Abneigung gegen die Eltern für sich «Hein betrachten. 

Vielmehr hänq^en sie so innig mit dem übrigen Leben zusammen, daß immer 
auf den {tanzen Lebenslauf geachtet werden muß. Wir befinden uns hier 
in derselben Lage wie ein Naturforscher, der einzelnen Organen der Pflanzen, 
2. ß. den Staubgeläßen, besondere Aufmerksamkeit widmen wilL Diese 
Betraditungsweise bietet gewisse Vorteile, aber man kann nicht bei jeder 
einzelnen Pflanze die ganze Lebensgescfaidite und die Gesamtheit aller Vor- 
gänge beschreiben. Man tjeschiftnlct sich daher auf die wichtigsten Einflüsse 
und Wirkungen. 

Doch nun bleibt uns noch die Hauptsache anzugeben übrig. Wir wollten 
ja die geheime Liebe aufdecken, die hinter dem im Bewußtsein vorherrschenden 
Hasse steckt. Es wäre zu gewagt, zu behaupten, daß unsre kleine Lahme 
den Stiefvater, der ihr im höchsten Grade zuwider ist, heimlich liebe, obwohl 
es in den Augen erfahrener Kenner des Unbewu6ten sicher nicht falsdi wire^ 
Ich wende mich nun aber der Mutter des Kindes zu. Nach der Untersuchung 
forderte ich sie auf, das Mädchen in mütterlich feiner und sittlich würdiger 
Weise Ober die Sexualität aufzuklären und namentlich darauf zu achten, daß 
nicht das gesamte Geschlechtsleben und jeder einzelne Mann als schmutzig 
betrachtet werde. Zu meiner Verwunderung lehnte die Frau das Ansinnen 
ab mit der Begründung: „In meinen Augen ist alle Sexuelle, auch in der 
Ehe, im höchsten Grade ÜBlidi und gemein.'* Der jetzige Ehemann ist ein 
ausschweifender, verkommener Oeselle Vom ersten Mann wurde sie 
geschieden. Er war nicht besser als der gegenwärtige Wie kam denn die 
intelligente und brave Frau dazu, solche Wüstlinge zu heiraten? Bei ihrer 
Tüchtigkeit und Anmnt hatte sie die Wah! unter vielen Bewerbern. Und 
doch wählt sie zweimal den Unwürdigsten von allen. 

Das Rätsel löst sich einfach: Auf meine Frage nach dem Charakter des 
Vaters gibt die Frau zu, daB ihr Vater das an ihr wirklich verübte, was der 
zweite Mann am Stief kinde tun wollte Sie haßte den Vater ingrimmig. Und 
domoch heiratet sie zweimal ein Vatersurrogat! Das Unbewußte hing an dem 
Manne, der ihr einerseits viel zu leide, anderseits aber auch, zumal in den 
ersten Lebensjahren, viel zu liebe getan hatte. Sicher aber ist es der ans dem 
Bewußtsein verbannte sexuelle Wunsch, der sich in den beiden Unglücks- 
heiraten durchsetzt, denn die nnj^eschlachte Sinnlichkeit war das, was die 
beiden Ehemänner mit dem Vater gemein hatten. 

Spielte das Unbewußte tiei der Oattenwahl die schlimmsten Streiche, so 
kam es gegenflber meiner kleinen Besucherin gefälüg zu Hilfe. Ich gab 
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nämlich der Mutter, um sie ihr Kind aufklären zu lehren, das vom Dürer- 
Bund veröffentlichte Buch „Am Quell des Lebens" mit Sie liest es, kann 
jedodi ihren Widerwilfeit nicht fiberwfnden. Das UnbewuBle hilft aus der 
Schwierigfcdt: Es vmnlaflt die Mutter, das Einschliefien des Buches zu ver» 

gessen. Die Tochter liest das Werk in einer Nacht durch und äußert sich 
sehr beglückt über die Belehrung:, die sie ihm verdankte. Nun wich auch die 
nervöse Unruhe, und das ganze Benehmen änderte sich auf da<; vorteilhafteste. 

Derartige Beispiele, in denen unbewußte Kindesliebe sich trotz aller 
entgegengesetzten Forderungen des Gewissens und der Vernunft durchsetzt, 
Icommen gar nicht vereinzelt vor. Meistens bewhkfc der unbewußte Trieb, 
wie in unserem Falle, völlige Blindheit, so daß Iduge Menschen die offen- 
sichtlichen Mangel des vom Unbewußten gewünschten Menschen einfach 
nicht sehen, selbst wo gutgesinnte Leute warnen. Ich kenne aber auch Fälle, 
wo trotz der richtigen Einsicht in die Untauglich keit des oder der Geliebten 
eine so leidenschnfth"che Neigungsich f^tsetzte, daH die Ehe trotzdem zustande 
kam. Oder wo, vielleicht aus Nachgiebigkeit gegen den elterlichen Wunsch, 
eine andere Ehe geschlossen wurde, da fehlt die Neigung und wendet sich 
einem vateiittinlidien Menschen zu, der vidleicht an Wert dem Oatten In 
Iceiner Beziehung gleichkommt Im zweiten Bande dieses Werkes soll hier- 
von ausfuhrlich geredet werden. 

Nicht ebenso deutlich spricht eine ^^eheime Liebe ans dem Bestreben, 
Vater oder Mutter, deren Verhalten man ablehnt, getreu zu kopieren. Aber 
jedenfalls kommt es oft vor, daß man von ihnen gerade das herübernimmt 
und aust'üiirt, was man bei iimen am meisten verabscheute. Man gibt sich 
die Merkmale, die sie auszeidmelen, nicht nur im Outen, sondern oft gerade 
im Widerwärtigen, und ich glaube nicht, daß dies der Fall ware^wenn nicht 
dne starke unbewußte Neigung zu den nachgeahmten Personen vorhanden 
wäre. Oft stecken auch im Unbewußten Liebe und Haß nebeneinander. 

Ich behandelte einst einen etwa 40iährigen Mann, der seit der Kinderzeit 
die Liebe zur Mutter verloren hatte. Sie war eine harte, in schweren Kämpfen 
um die wirtschaftliche Existenz rauh gewordene Frau, durch und durch 
materialistisch In der Lebensführung, daneben aber von scharf ausgeprSgter 
aberigiaubischer Rdigiosität, die auf Furcht und Lohnsucht aufgefanut war. 
Selbst Sklavin ihres Geschäfisbetriebes, spannte sie ihre Kinder brutal ins 
Joch, das sie quälte. Kaum aus der Schule zurückgekehrt, mußten die 
Kleinen sich weit über ihre Kraft quälen, und zwar bis 7um Nachtessen in 
strenger körperlicher Arbeit, von da an bis tief in die Nacht hinein mit 
Schreibereien und Rechnungfen für das Cieschäft. Besonders gefürchtet war 
in dieser Hinsicht der Süniitag. Schlinun war, daß Kehen und Körperstrafen 
an der Tagesordnung waren. Ohne ersichtlichen Orund wurden die Kinder 
fortwährend gescholten, mit Ohrfeigen haktiert und am Sdiopf gerissöi, 
sodaß der Sohn oft fast verzweifelte. Auf die Schule legte die Mutter dagi^gen 
kein Gewicht, auch schlechte Zeugnisse waren ihr gleichgültig, wenn nur 
Betras2:en und Religion eine gute Zensur aufwiesen. 

Der Knabe ent%vickelte denn auch in der Schule keinen Fleiß. Während 
er sich später über eine vorzügliche Begabung auswies, leistete er in fast allen 
Fächern weniger, als der Durchschnitt der Klasse Mehr und mehr geriet 
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er ins Hintertreffen^ was ihm aber kein Unbehagen bereitete. Dagegen lebte 
er in Furcht und Zittern vor der Mutler. Audi ihren Aberghniben nahm 
er herüber. Sie Iconnte keinen Brotlaib anschneiden, ohne ein Kreuz über 
ihn zu beschreiben; Mäuse, Krähen usw. waren ihr widittge Schicksals- 
trere; Vorzeichen, Gespenster, gföttliche Eingriffe zum Zweck der Strafe 
bewiesen den Angstzustand ihrer Seele. Daher konnte sie es auch nicht 
unterlassen, ihren Kindern Angst vor einem im Keller sitzenden Schreck- 
gespenst, dem „Bühlimann" t)eizubringen. Der 6 — 7jährige Junge getraute 
sich fast nidit mehr altein vors Haus zu gehen, da er in der rahe der Keller- 
tihie vorbeizugehen hatte. 

Seine größte Dasdnsfreude war der Besuch der Sonntagsschule. Mit 

bebendem Verlangen freute er sich die ganze Woche hindurdi auf diese 
Stunde, die ihn in eine Welt des Glückes und der Freude versetzte. Eines 

Tages nun, als der etwa Sechs- oder SiebenjähnVe aus dem Hanse {geschickt 
wurde und einerseits die Züchtif^unof der Mutter, anderseits den „Röhlimann" 
fürchtete, fing er an zu beten, daß ihm Gott aus der Not helfe. Plötzlich 
sah er sich zu seiner Üljerraschung vor der Haustüre, ohne daß er wußte, 
wie er dorthin gekommen war» und gkiubte nun feit, daß ihn Engd auf 
wunderbare Wdse an der geßhtlichen Stdle vofbeigehagien haben. Diese 
Szene wiederholte sich von jetzt an lange Zdt regdmäßig^, jedesmal passierte 
das Kind automatisch und im Zustand völliger Bewußtlosigkeit den kritischen 
Ort und dankte, ins Freie gelangi, Gott für die große Gebetserhörung. Noch 
mehr als drei Jahrzehnte war dieses Erlebnis für ihn der stärkste Beweis für 
die Existenz Gottes und wunderbarer, dem Naturiauf zuwidergehender 
Oebetserhörungen 0. 

Schon früh litt das Kind somit an nervösen Erscheinungen. Mehr zu 
schaffen madite ihm ledoch das Oefahl der geistigen Benaditeiligung. Da 
es zufolge seiner Teilnahmslosigkeit in der Schule schledit nachkam, hielt 

es sich für unbegabt und meinte allmählich, durch die vielen Ohrfeigen und 
das Reißen an den Hinterhauptshaaren sei das Gehirn benachteiligt worden. 
Das Minderwertigkeitsgefühl steicrerte sich bis zum Lebensüberdruß. Am 
schrecklichsten waren die Neujahrstar;c, weil man da der iVlutter Glück 
wünschen sollte, was nie von Herzen kam und daher auch stets Vorwürfe 
hervorrief. Trost txit die Religion, sofern sie versprach, Qott werde gewiß 
helfen, auch wenn man sich nicht abhetze. Dabei wurde die göttliche HtKe 
durchaus magisch gedacht als Ersatz fOr eigne Anstrengung. 

Erst der Einhntt in eui großes kaufmiüinisches Geschäft brachte Erleicfaferung. 

Denn jetzt gab die Mutter, die unterdessen ein stattliches Vermögen gesammelt 
hatte, ihren Erwerb auf, und die schriftlichen Arbeiten des Sohnes ernteten 
das Lob der Vorgesetzten in hohem Maße. Der Jüngling rückte rasch vor 
und gelangte zu einer angesehenen Stellung. Die Mutter wollte ihn noch 
immer als Kind behandeln und sogar beoiirfeigen, bis er sie eines Tages 
kritftig an den Minden festhielt und sich köiiMrlidie Züchtigungen em fifar 
allemal verbat Mit allen Mitteln suchte sie ihn an der Verheiratung zu 

Herübergenommen aus meüier Schrift „Venneintl. Nullen." Ernst Bircher 
Vertag Bern-Leipsg, & 32. Hier ausfnhrildier.) 
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hindern, aber er setzte seinen Willen, an der Grenze des Hagestolzentums 
angelangt, durch. 

Allein trotz der äußeren Unabhängigkeit, die schwer genug erkfimpft war, 
blieb eine innere Bindung, die sich nur zu deutlich geltend nrachie. Die 

feinfühlige, edel beanlagte, aber ihrerseits am Vater hängen gebliebene Gattin 
(wir lernten sie S. 77 ff. kennen) begann er mit Nörgeleien und Schimpfereien 
zu drangsalieren, so daß sie sich ihm innerlich noch mehr entfremdete. Die 
alte Erscheinung, daü der Mensch dasjenige, worunter er am meisten litt, 
sobald er in den Besitz der Macht gekommen ist, andern zufügt, trat höchst 
unliebsam hervor. Er setzte sich an die Stelle der keifenden Mutter und die 
Gattin in jene unangenehme Lage, die er zu Hause selbst eingenommen hatte. 
Bei der Gattin brach denn auch bald die uns bekannte neurotfoche Erkrankung 
aus, und der Gatte ließ sich durch die Zwangshandlungen seiner Frau, die 
trotz furchtbarer Anstrencfunpfen ihre Hausfrauenpflichten immer weniger 
erfüllen konnte, in seinem Schimpfbedürfnis erst recht bestärken. 

Wie stark dieser Trieb, beständig zu nörgeln, in ihm festsaß, illustriert 
folgender Traum; „Ich komme viel zu spat in das Warenhaus, in dem ich 
angestellt bin. Zu meiner frohen Verwunderung schilt mich der Prinzipal 
nidii in meinem I^yon angelangt, ärgere ich mich sehr darüber, daß eine 
. Untergebene den ganzen Posten Lederwaren, die nicht mehr eriilHlich shid» 
noch zu alten Preisen verkauft hat Obwohl dieser Fehler meinem ZuspSt- 
kommen zuzuschreiben ist, tadle ich die Angestellte heftig." 

Würden wir den Traum nur als Beschreibung der seelischen Beschaffen- 
heit auffassen, so wäre etwa so auszulegen: „Ich bin froh, wenn man mich 
wegen meiner Fehler nicht tadelt; dagegen schelte ich Untergebene, auch 
wo sie es nicht verdienen." Nun weiß man heutzutage mit vollkommener 
Sicherheit, die durch die Untersuchung vieler Tausende von Träumen immer 
vfMsr bestätigt worden ist, da6 der Traum (abgesehen von einigen Aus- 
nahmen)*) immer auch gewisse Wünsche als erfüllt hinstellt Seltener handelt 
CS sich dabei um klar bewußte Wünsche, deren Erfüllung die Wirklichkeit 
versagt hat Meistens handelt es sich um unbewußte Wünsche, und zwar 
solche, die so unschön oder peinlich sind, daß man sie wegstößt oder gar 
nie ins helle Licht des Bewußtseins j^el^ingen läßt Nur in starker Ent- 
stellung wagen sie in dtn Träumen aufzutreten. Das volkstümlichste Bei- 
spiel hierfür ist Josephs Traum von den Qatben oder Sonne» JVIond und 
Sternen. Den unverschämten Wunsch, daß sich (fo BrQder» ja sogar die 
Eltem vor ihm bücken mögen, hätte er sich schwerlich gdeistet; die Träume 
aber stellen diesen Wunsch so verhüllt dar, daß er sie sogar weitererzählt 
Die Verwandten aber sind jetzt bessere Traumdeuter, als Joseph selt)st, wie 
man ja in eigener Sache leicht befangen und benommen ist 

Die Wünsche unseres Träumers sind nun nicht so häßlich, daß sie sich 
der Maskerade bedienen müßten, um überhaupt hervorzutreten. Sie bestehen 
einfach darin, daß man selbst nicht geschimpft werden möchte, wo man es 
verdiente, und gerne sdimipfien würde^ wo der Gescholtene es nicht ver- 
dient Ein ungeheures Sdiimpfbedflrfhts durchzieht das Leben unseres 

^) Vgl. Freud, Jenseits des Lustprinzips, S. 20. 
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Aiiaiyäanden, und hierin spiegelt sich seine Beziehung zui Müller. Er 
eifert ihr in seinem Verhalten nach, wählend er gerade dieses Verhalten 
so grimmig haßte. Cr wird ein loeifiender, nftrgelnda- Mensch, wiewohl ihm 

nichts so sehr zuwider ist. Die Gattin aber, die er im Bewußtsein herzlich 
h'ebt, setzt er in die Rolle, die er selbst nls Kind nnt! Jüngling einnehmen 
mußte, während er sich bewußt sagt, da Ii die ihm an Bildung weit über- 
legene, feinfühlij^e Frau, der er alles Gute wii lischt und welcher er die 
größten Opfer darbrächte, unter diesem Benehmen schwer leiden muß. Die 
OatÜn begrüßte daher die ihr angedrohte Sdieidmig, die hnmer emstlicher 
in Betracht gezogen wird. Auch geachSftlich schadet er sidi empfindlich: 
Die bes/ten AngesteUten vertreibt er sich dmth sein kleinliches Treiben und 
seine unerträgliche Tadelsucht. 

Aber auch in der Arbeitsleistung scheint die Mutter wie ein böser Geist 
in ihrem Sohn fortzuleben und nachzuwirken. Wie sie streicht er tagsüber 
bestandig im Magazin herum, während er als Geschäftsleiter im Büro 
dringend nötig wäre. Die normalen Arbeitsstunden hindurch kann er keine 
schriftiidien Arf)eiten ordentlich verrichten. Stundenbmg sitzt er t>rÖ1end 
da und vertrödelt seine Zeit, ganz wie einst in der Sdiule, die von der 
Mutter als nebensächlich erklärt wurde. Dafür arbeitet er angestrengt in 
den Nachtzeiten, genau wie in den Kinderjahren, da er für seine Mutter 
Korrespondenzen und Rechnungen auszuführen hatte. Ein gutes Buch zu 
lesen, ist er nicht imstande, da die Mutter es für Zeitverhist erklärte, tinen 
Katalog vermag er nicht auszuarbeiten, wiewohl es für sein Geschäft dringend 
nötig wäre, er einst mit Zittern zusehen muflte, wie seine Schwester 
schriftliche Arbeiten für die Mutter zu verrichten hatte» die der Fertigung 
eines Kataloges ähnlich waren. 

So lebt er noch immer unter den Augen der bedauernswerten Mutter, ja 
er mimt sie geradezu. Auch seine Frömmipfkeit entspricht diesem Verhalfen, 
wenn auch der Aberglaube unter dem Einfluß begeibterndcr Reiigionsiehrer 
zusammenbrach. Furchtbaren Eindruck macht noch immer das Wort: „Ehre 
Vater und Mutter!" Im übrigen herrscht der Eindruck vor: Gott ersetzt 
unsere Mängel, und wenn wir Menschen hilflos sind, so ist er daf&r starte 
und führet alles auch ohne unser Zutun zum besten Ziele. Es ist ein 
Schicksalsglaube^ der die Gefahr des trägen Sichgehenlassens in sich schließt 
Wirklich war unser Analysand in den meisten Situationen, die eine kraft- 
volle Tat erforderten, bereit, sich hinter seine Religion zu verkriechen und 
Gott vorzuschieben; er wollte sich nur allzu g^erne von Engeln tragen lassen, 
anstatt sich zu einer tüchtigen Anstrengung autzuratfen. 

In unserem fall könnte man die Nötigung zur häuslichen Nachtari)eit 
wie die Gottesfurcht aus einer von der Mutter eingeflöfiten Angst erklären. 

Die Schimpfsucht wäre als Rache für die erlittene schlechte Behandlung zu 
deuten. Die Angleichung an die Mutter läßt aber darauf schließen, daß sie ihm 
gewaltig imponierte, und daß er sie wohl auch unbewußt liebte. 

In den früheren Beispielen war diese unbewußte Nci<^;uiig hinter der 
bewußten Abneigung nachgewiesen. Wir sehen oft, wie aus lange ver- 
haltenem Groll gegen die Eltern eine heiße Liebe hervorspringt, die vom 
Unt)ewuflten aus von leher sich dann und wann geltend machte« 
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Kapitel 8. 

Die Verbindung von Liebe und Haß im Bewußtsein. 

In den bisherigen Fällen überwogen Liebe oder Haß während einer 

längeren Entwicklung. Bei gfenauer Untcrsuchnnf^ entdeckt man nun aber, 
daß es eine absolute Zuneigung so wenig gibt, als reine Antipathie. Aus 
dem Zusammenspiel der beiden gegensätzlichen Rej^ungen entstehen die 
seltsamsten Erscheinungen, denen man trotz ihrer Häutigkeit bisher ge- 
flissentlich aus dem Weg ging, da man mtt ihnen nichts anzufangen wußte. 

1. Die Geschwister des Oedipus und der Elelctim. 

Ungemein oft findet man, daß dem einen Elternteil ein Übermaß von 
Lidie zugewandt wird, während gleichzeitig der andere einen Qegenstand 
tiefer Absehen bildet Als Freud seine photographischen Aufnahmen unter 
dem Seespiegel des Bewußtseins begann, wurde er einen Sachverhalt inne, 
den die Oberflächenbesichtigung niemals hätte erwarten lassen. Gute 
Menschenkenner wußten allerdings, daß die Knaben im allgemeinen die 
Mutter mehr Heben als den Vater, die Mädchen aber umgekehrt den Vater 
der Mutter voiziehen. In AusnahmefiUlen liatte man auch l)eol>aditel, daß 
die Zärtlichkeit zur förmlichen Verliebtheit, die Abneigung zum Haß ge- 
steigert war. Allein daß es sich hierbei um eine Beziehung?; handle, die tief in 
unser Kulturleben eingreift, manches Lebensschiff lein zum Scheitern bringt, 
manchen Geist zu außerordenUichen, vielleicht genialen Mehrleistungen 
drangt, konnte man nicht wissen. 

Seit jedoch an Kranken die unterschwelligen, d h, unbewußten Trieb- 
krtfte der Seele durcfafoischt wurden, ist die Tatsache außer Frage gestellt 
Als dann der Sachverhalt offen vorlag, untersuchte man einzelne Kultur- ' 
leistungen, in denen das Unbewußte sich am freiesten betätigt, und fand, 
daß dieser Zwiespalt im Unbewußten das geniale Schaffen förmlich be- 
herrscht Wer über diese Tatsachen gründlich belehrt sein will, sei hin- 
gewiesen auf das große und poHartige Werk von Otto Rank „Das Inzest- 
Motiv in Dichtung und Sage' (Deuticke, Leipzig und Wien, 1912). Dieser 
grfindliche und scharfsinnige Forscher gelangt auf Grund eines riesigen 
Matertales zur Gewißheit, da6 eine unerlaubte Bindung der Liebe an die 
nächsten Blutsverwandten bei den bedeutendsten Dichtem der gesamten 
Welth'teratur vorkomme und sogar die tiefste Triebfeder ihres Schaffens 
ausmache. Es ist leicht, über diese Behauptung die Nase zu rümpfen; aber 
wer Ranks Untersuchungen vorurteilsfrei nachgeprüft hat, und wer selbst 
den aus verborgenen Tiefen hervorsprudelnden Dichterqueli durchforschte, 
wird meines Erachtens wohl oder fibd zur gleichen Gewißheit gebmgen. 
Die Rdigionsgeschichte liefert den Nachweis daß auch d^ religiöse Leben 
durch Oedipuswfinsche sehr 'stark beeinflußt ist (Freud, Totem und Tabu,. 
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Heller» Wien 1913J Man darf den Analytikern aber ja nicht zutnuien, dafi 

sie mit der Zurflckffihrung auf solche Bindungen das Oehetnuiia des dichte^ 

Tischen Schaffens ergründet zu haben wähnen. 

Wer die Wahrheit sucht, muß den Mut haben, auf den Grund der Dinge 
zu tauchen, selbst wenn es dort so schrecklich aussehen sollte, wie Schillers 
Taucher versichert. Insbesondere muß man sich aller Prüderie entäußern 
und selbst das Unappetitliche mit demselben sittticlien Emst betrachten, wie 
das Schöne und Liebliche. Wie die junge Mutter, die ihr Neugeboienes 
liebt; ohne Zimperiichheit und Pfuindien seine natüritchen Verrichtungen 
betreut, wie der Lungenarzt den Auswurf seiner Kranken sorgfältig unter- 
sucht, ohne sich durch Ekel zurückschrecken zu lassen, so muß der Seelen- 
forscher und Erzieher auch den unangenehmsten und peinlichsten Tatsachen 
seine volle Aufmerksamkeit sciienken, nachdem es sich heraussteUte, daß sie 
für die individuelle Entwicklung, von Wichtigkeit sind. 

Suchoi wir nun die unerlaubte Beziehung zu den EUem Im kindlichen 
Lieben darzustellen! Die heMmmliche Befaiaditungsweise findet nichts An- 
stößiges daran, daß manchmal eine übermäßige Innigkeit der Beziehung zur 
Mutter gleichzeitig mit Ablehnung des Vaters stattfinde. Man spöttelt über 
das Muttersöhnchen, das noch mit dreißig oder vierzig Jahren an der Mutter 
Schürze hängt, von ihr sich wie ein kleines Kind beraten läßt, jede andere 
Liebe unter nichtigen Vorwänden ausschlägt und gleichsam Mutterkultus 
treibt Seitdem man nun aber unzählige sog. Nervenkranke untersuchte, 
Lebensfiberdrüsslge, Hysterische» Angstgebetzte» Willentose, Zwangsknechte, 
Lebenskrfippel der verschiedensten Art, fand man hinter der anscheinend harm- 
losen, ja anmutigen Beziehung zur Mutter oft einen nichts weniger als löb- 
lichen Tatbestand. Es zeigle sich nämlich, daß insgeheim bei Knaben und 
Märuiern sexuelle Wünsche auf die Mutter, bei Madchen und Frauen d}en- 
solche Begierden auf den Vater ßcrichtet waren. 

Im Zusammenhang damit war auf den Vater, bzw. die Mutter ein eifer- 
süchtiger Haß gerichtet, der sich oft bis zum Todeswunsch steigerte. Be- 
kanntlich heiratete nach dem griechischen Mythus Oedipus nach dem Willen 
des Schicksals unwissentlich seine Mutter und tötete seinen Vater. Was im 
Mythus das verborgene Schicksal, das ist im Leben manches Menschen das 
Widerspiel der Inzestbegierde gegenüber der Mutter und des nicht weniger 
unschönen eitersüchtigen Orimmes auf den Vater. Freud geht sogar so 
weit, zu behaupten, daß die Zentralursache jeder nervösen Erkrankung in 
dieser wegen ihrer HäBIlchkeit aus dem Bewußisehi verdrSngten Einstellung 
besteh^ im sog. „Familienroman'*. 

Ich glaube, mich zuerst der Zustimmung des Lesers über die beiden 
wichtigsten Grundsätze, die für die Entscheidung in Betracht fallen, ver- 
sichern zu sollen. Der erste lautet, daß uns nur die sichersten Erfahrungen 
veranlassen dürfen, die ungeheuerlich klingende Behau ptuiiß^ anzunehmen. 
Man soll nicht ohne Not und nur dem höchsten Wahrheitsinteresse zuliebe 
eine Lehre aufstellen, die jedermann vor den Kopf stoßen muß und gerade- 
zu Ekd erregen konnte. Und der andere Grundsatz lautet: Man darf aber 
auch nicht aus Menschenhmcht oder Prfldcrie den Tataachen Ins Ocsidit 
schlagen oder sie verschweigen. Wer Ifigen oder hdilen wHI, gehfirt nicht 
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in den Garten oder Inigvilen der Kindesliebe. Ich habe jedoch noch immer 
erfiahien, daß die reine^ furditfose Wahrheitsliebe^ nug sie auch zu bitteren 
Einsichten fuhren» doch immer leuchtende Segensspuren hinterläßt. 

Wo gewinnen wir nun aber die Erfahrungen, die uns Au^hluß geben, 
ob wirklich so viele tausend Menschen nach Art des Oedipus gebunden 
und mit unwiderstehlicher Gewalt getrieben sind?* Hier h'egl nun eben die 
Schwierigkeit: Man muß ins Reich des Unbewulken hinabsteigen, wie Faust 
bei Goethe, denn dort liegt das Reich der Mütter, — und wir fügen hinzu: 
der haBgemordelen Viter. Den vornehmsten Weg zu dieser Hadesfahrt 
aber baut uns mit kühner Phantasie der Traum. Diesen Satz kann ich hier 
sdbstvergttndlich nicht begrQnden; ich verweise aber auf mein Werte: „Die 
psa. Methode," S. 300 ff. 

Schon im Altertum hat ein ^'^roBer Menschenkenner den Traum geschildert, 
der die inzestuöse Bindung an die Mutter verrät In seinem „König 
Oedipus" ruft Sophokles: 

„Denn viele Menschen sahen auch in Träumen schon 
Sich zugesellt der Mutter**. 

Und dieser Traum ist heute so häufig wie im hellenischen Altertum. 
Nur verhüllt er sich meistens sehr stark, so daß man ihn nur bei kunst- 
gerechter Analyse mit Sicherheit entlarven kann. 

Ich gel>e als Beleg ein Beispiel, das den Oedipuswunsch mit selten 
krasser Häßlichkeit zum Ausdruck bringt Es handdt sich um einen über 
vierzig Jahre alten Mann, der seit fiiUier Kindheit an Angsterscheinungen 
leidet Mit 3 — 5 Jahren fuhr der Kleine oft angstvoll aus dem Schlafe auf 
und schrie nach der Mutter. Die Furcht vor Gespenstern spielte eine große 
Rolle. Der Siebenjährige glaubte den Teufel vor dem Fenster zu sehen, die 
glühenden Augen auf ihn frerichtet. In den folgenden Jahren belästigten 
ihn Alpträume, auch erschreckten im Schlaf Einbrecher, die Revolver trugen. 
Im 13. Ailersjahr stellte sich bei Föhn Migräne ein, die bis zur Analyse 
niemals wich« Später gesellte sich krankhafte Schfichtemheit hinzu. Es war 
dem begabten Knaben sehr schwer, sich in der Schute zu Worte zu melden, 
da er sich befangen fuhHe, wenn man ihn ansah. Als Mann konzentrierte 
sich die Angst auf die Abgabe der Unterschrift, die zur Tortur wurde, wenn 
jemand zusah, aber nur, wenn das Geschäft ihm unerwartet zugemutet wurde. 

Daß in der Beziehung zur Mutter etwas nicht in Ordnung war, deutet 
folgendes Symptom an: Mit 7 — 10 Jahren konnte der Knabe nicht zu Bette 
gelieu, ohne daß die Mutter ihm bis zur Türe nachsah. Immer bat er die 
Mutter, ihm einen Blick nachzusenden, wenn er bei der Türe war, und wenn es 
geschehen war, ging er befriedigt zu Bette; viel lag ihm daran, daß ihm die 
Mutter in die Augen schaute. Es gehörte zu den schwersten Strafen, ihm 
diesen Blick zu versagen. Eine kundige Erzieherin hätte gemerkt, daß 
irgend eine Gefahr auf das Kind lauerte. Und wirkh'ch wurde das Lebens- 
glück des ausgezeichnet begabten Knaben durch die bereits damals vor- 
handene Triebstauung wesentlich beeinträchtigt Die Berufsfrage löste er 
nicht in ihn befriedigender Weisen und zur Ehe kam er trotz prächtiger 
Oemfitsanlagen nicht Nur außergewöhnlicher Tüchtigkeit und starinm 
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Pflich^Keffihl hatte er es zu verdanken, daß er trotz innerer Abneigung 
sdiöne äußere Erfolge davontrug. 

Wir haben es in unserem Falle mit einem unbewußten Oedipus zu tun. 

Anfangs zwar richtete sich die Neugierde des Jungen auf kleine Mädchen 
und Dienstmäofde, soweit die Erinnerungen reichen. Oft kroch der Vicr- 
bis Fünfjährige zum Dienstmädchen ins Bett und erlaubte sich unziemliche 
Besichtigungen, die meistens gestattet wurden. Allein größer war die auf 
die Mutter g eri dite fe Sdianlust Oem schlich sich das Kind unter den' Stuhl 
der Mutter, um iigend etwas sehen zu Icönnen. Bis zum zehnten Jahre durfte 
er zur Mutter ins Bett, ohne daß jemand ahnte, wie slarlc und deuflidi 
empfundene sexuelle Begierden sich regten. Besonders aufregend wirkte 
eine in der Nacht aiisc^ebrochene Erkrankun«^ der Mutter, SO wie die reget- 
mäßige Belauschunß des elterlichen Verkehres. 

Unser Analysand ist ein typischer Schan(^ieriger (Voyeur), Seine Sexualität 
und im Zusammenhang damit fast sein gesamtes Geistesinteresse ist auf das 
Betrachten eingestdli Alles Übrige ist für ihn mehr nur ein notwendiges 
Ob(]. Da das unerlaubte Bebaditenwollen fibermißig betont ist, muß das 
unerwartete Betrachtetwerden mit schwerer Angst ausgestattet sein. In der 
Lebensführung Icommt ein solcher Mensch über das Zusehen schwer hinaus. 
Der Obergang zur Tat erfolgt nur unter dem Druck äußerer Verhältnisse. 
Im Studium, im Verkehr mit Menschen, in der ganzen Lebensgestaltun^ 
benimmt sich ein so Gehemmter, als sälie er in der Zuschauerloge des 
Theaters, und überläßt die Handlung Andern. 

Der Nachtschrecken ist nach hundertfältigen Beobachtungen sehr oft, ja 
in der großen Mefaizabl der Hile eine Wirlmng sexueller Erregung. Das 
Kind gibt seiner Triebstauung Ausdrudc und sucht gleichzeitig Bäriedigung. 

Wenn die Mutter im Lleiclien Gemach schläft und ihrem Kind zuliebe auf- 
steht, so erfährt das Kind ihre Zärtlichkeit, und die Schaulust kann sich leicht 
betätigen. Die Oespensterfurcht hat ihre eigentliche Wurzel nicht in dummen 
JVlägdegeschichten. sondern es wird der Märchenstoff benutzt, um die sonst 
schon vorhandene, ursprünglich gegenstandslose Angst an ihn zu heften, 
wie nach Freuds epochemachender Entdeckung die Angst vor Gewittern, 
Treppen, harmlosen Mausen, Küem usw. einen nichtigen Vorwand zur 
Hervort)ringung von Angst abgeben IdVnnen. Der Teufel ist ein sicheres 
Sexualgespenst. 0 Die glühenden Augen hängen zusammen mit einer Pro- . 
jektion lüsterner Blicke nach Mutter und Mädchen. Daß der revolvertragende 
Einbrecher den Vater bezeichnet, steht außer Zweifel für jeden, der die 
Symbol spräche des Traumes etwas näher geprüft hat. 

Die ^ühnmigräne wurde durch direkte Analyse auf verbotene Schaulust 
zurückgeführt Die Mutter litt nämlich am gleichen Übel und pflegte sich 
an Kopfwehtagen nur mangelhaft anzukleiden. Der Sohn hielt sich gerne 
in ihrer Umgebung auf, um die Mutter zu behachten, besonders wenn sie 
auf dem Nachtstuhl saß. Es machte ihm tiefen Eindrud^ wenn er eine 
sonst verhüllte Körperstelle sah. Später verdrängte er seine Schaulust ins ' 
Unbewußt^ dafür at>er stellte sich die Migräne ein, durch welche er sich 

0 Hiberßn, Sexualgespenster, Sexualprobleme, VUI. Jahigang. 
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der geliebten Mutter angleicht Nach Aufdeckung dieses Zusammenhanges 
wich denn auch der Schmerz^' 

D!e Angst, betradiiet zu werden, hängt mit der verbotenen Schaulust 
zusammen. Öfters wurde der Knabe direkt ertappt^ wenn er mit AHers- 

genossinnen oder Dienstmädchen Besichtigungen vornahm* Wichtiger noch 
dürfte das Sühnebedürfnis bei ihm mitsprechen. Durch sein Betrachten hat 
er gesündijrt, folglich wird fhm bange, er selbst werde zur Strnfc betrachtet. 
Das unerlaubte Schauen bewirkt, daß das Betrachtetwerden iinheimiich wird. 
Wenn anfangs dem Kinde sehr viel daran liegt, daß es beim Zubettegehcn 
von der Mutter liebevoll angesehen wird, so will es sich damit die Gewiß- 
heit verschaffen, da6 die begangene Sflnde nicht geahndet wird. Das böse 
Gewissen sei! besänftigt werden. Es ist sicher kein Zufall, daß gerade beim 
Zubettegehcn der Schutzmuber des mütterlichen Blickes begehrt wird. Der 
Mutter liebevoller Blick soll die glülienden Teufelsangen unschädlich machen. 
Darum ist er so überbetont. 

In der Schule und später in Gesellschaft wird jedoch die ungemütliche 
Situation sogleich benutzt, um die aus der Hemmung des Schautriebes er- 
folgende Angst zu verwirklichen. Die Strafe wird voifzogen. M der Unter- 
fertigung des Namens spielt der Oedanke mit: Jetzt sieht man, wer du 
eigentlich bist!" Die Angst gilt im Grunde der Furcht vor Entdedmng der 
Schauvergehen und ihrer Bestrafung. 

Bis ins fünfte Jahrzehnt war die Se>:ualbeg:ierde an die Mutter <]feheftet. 
Daher blieb die Angst bestehen, daher konnte auch nie ein Mädchen eine 
zur bleibenden Gemeinschaft führende Liebe wecken. Es wundert uns gar 
nicht, daß sich der angstgeplagte Neurotiker im Traume oft der Mutter 
deutlich und direkt beigesellt sieht^ als wäre er der Oatl^ während der 
Vater in der Phantasie seines Sohnes einen Blutshirz erleidet Der sitUtdi 
hochstehende, gewissenhafte Mann war hierüber empört, vermochte es aber 
so wenig zu ändern, wie seine nervösen Krankheifszeichen. Übrigens wurden 
die Todeswünsche gegen den Vater dadurch au t gewogen, daß der Sohn ver- 
schiedene Symptome auch von ihm herubernahm, z. B. eine Blasenstörung, 
das fanatische Durchreiben der Zähne, die merkwürdig klein werden, u.a.m., 
und da0 er im Lebea den zlrüichsten, liebevollsten Sohn gegenöber beiden 
Eltern al^iiab. 

Es steht fest, daß dem Oedipuswunscfa eine kaum zu überschätzende 
Bedeutung in der kindlichen Entwicklung zukommt Wie mancher Sohn, 
der durch ein skandalöses Leben Gram und Scham über seine Eltern bringl^ 
erweist sich bei genauer Untersuchung als ein Mensch, der seine rasende 
unbewußte Eifersucht auf den Vater auswirkt und sich an der unglücklich 
geliebten Mutter rächt! Und wie mancher Nervöse, der sein Dasein jämmer- 
lich verphischt, leidet daran» daß er um jeden Preis die Mutter gewinnen 
und den Vater beseitigen möchte, und wenn dieses Programm sich als 
unmöglich erweist» stürzt er sich in die Neurose, teils um die Eltern zu strafen, 
teils um wenigstens durch seine Krankheit sinnbildlich d!]rch7uset7en, was 
in der Wirklichkeit nimmermehr gelingt! In solchen krankhaften Symptomen 

Zur Herübemahme der Krankheitssymptome geliebter Personen vgl. mein 
Buch: „Die psychanaiytische Methode", b. 149. 

Pf ist er, Die Uebe des Kinde«. 8 
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ist der Betreffende ein Schauspieler, der den Bart oder die Perücke des 
Vaters aufeeizt, oder sein Leben danach einrichtet, was den Eltern am 
sttristen mißfällt, wobei er regelmäßig sein eigenes Wohl in die Schanze 
scht^ Diese Unfreien ähneln in der Tat, wie Freud witzig bemerkt^ 
jenem Fritzchen, das schmollt: „Es geschieht dem Vater ganz recht, wenn 
ich krank werde und sterbe!* 

Eine hesdiidere Spielart der Oedipusstellung bilden jene, die den Haß 
gegen den Vater durch besondere Unterwürfigkeit und Verehrung verbergen 
möditen. Sie wollen sich dem Vater gleichstellen und ihn womöglich 
fiberfa«ffen, obwohl ihre Krifle dazu in keiner Weise ausreichen. Anstatt 
ihre eigoie Begabung richtig zu verwerten, wollen sie dasselbe leisten und 
erreichen, was ihnen an ihrem Vater imponierte. Dabei zerschellen sie an- 
den Klippen, die jeder Gesundsinnige hätte sehen müssen, und der in ihrem 
Unbewußten übermächtige Wahnwunsch läßt sie nach tollen Irrfahrten, 
törichten Unternehmungen, eitlen Hoffnungen, schnödem Selbstbetrug ein 
ruhmloses Ende finden. 

Bei Mädchen findet sich meistens das umgekehrte Verhältnis: Die Liebe 
gilt dem Vaier, die eifersfichtige Abneigung der Mutter. Es ist die GefQhls- 
verteilung, deren furchtbarste Ausprägung in der Literatur uns begegnet bei 
Elektra, die ihre Mutter tötete aus Liebe zum Vater. Natürlich ist diese 
Gemütsrichtung, wo sie nicht zu weit geht, an und für sich unbedenklich, 
und bei normaler Entwicklung hält sich die Liebe zum Vater frei von ver- 
hängnisvollen Begleiterscheinungen, wie auch die Beziehung zur Mutter 
vom Geiste herzlicher Liebe durchdrungen sein kann. Alldn unter un- 
günstigen Umständen kann gienau wie beim Knaben ein tagiscbcr Lebens- 
lauf diesem Quellgebiet entspringen. Wir sahen diese schädliche unbewußte 
Bindung in den Beispielen S. 74ff. unci 77 ff, 

Prallt die Liebe zum Vater au liarter Gesinnung ab, wie im Falle jenes 
Mädchens, das sich mit der Vorstellung vom nahen Tode der Eltern peinigte 
(84), so kann die Liebe, wie jede unglückliche Liebe, in Haß umschlagen. 

2. Zeitlicher Wechsel von Liebe und Haß. 

Nicht immer leuchtet der eine Elternteil in lichtem Glanz, während der 
andere ins Schattenrevier gebannt bleibt Es gibt Kinder, die einmal oder 
oft ihre Gunst und Ungunst vertauschen. Dabei wird gewöhnlich die 
Schaukel der Gefühle einfach umgekippt, und der Bevorzugte gerät in den 
Pfuhl der Verabscheuten, der Unliebsame wird von lauter Gunststrahlen 
fibergossen. 

Besonders deutlich trat dies bei einem jüngeren Manne entgegen, dessen 
Lebensgang sidiHiGfa vcmd Oedipusgedanken beherrscht war. 

Allerdings muß man, um seine Entwicklung zu verstehen, auch die Be- 
ziehung zu den Geschwistern und Freunden in Betracht ziehen; allein der 
Leser hat sich ja bereits mit dem Gedanken vertraut gemacht, daß man die 
kindliche Liebe nicht als einen tür sich abgeschlossenen Bezirk auffassen darf. 

Der Analysand, von dem ich zu beric h ten habe, liebte in den ersten Jahren 
seinen Vater, der ihn freundlich behandelte und gerne auf Reisen mitnahm. 
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Bald jedoch trat eine entgegengesetzte Geföhlsbeziehung ein. Der Vater, 
ein übeiftns jähzorniger Mann, mißhandelte die Mutter und prflgdte seine 
Kinder wegfen nichtiger Ursachen. Es ist bezeichnend, daß während der 
Analyse in einem eindrucksvollen Traum der Sohn sich als dreijähriges 
Kind sieht, das, neben der Mutter stehend, den Vater mit hoch erhobener 
Hacke bedroht. Die Mutter war stets ein Gegenstand zärtlichster Neigung. 
Sie liesdifltzte, wo sie konnte, ihr Kind, das sie ntdit selten zu sich ins 
Bett nahm, allem Anschein nach dfiers in der Absteht, Zumutungen ihres 
Gatten zu entgehen. Es läßt sich jedoch mit voller Sicherheit feststellen, 
daß der Kleine den Sexual verkehr der Eltern beobachtete, und da die be- 
dauernswerte Mutter sich gegen den oft brutalen Gatten lange sträubte, 
waren derartige Erlebnisse für das Kind erst recht eine Quelle des Hasses 
gegen den Vater. Später vernahm der Knabe vom Nebenzimmer aus, daß 
solche Szenen, die er für grausame und verbrecherische Mißhandlung der 
Mutler hielt, sidi abspielten. Die Wut auf den ungerechten Mann durfte 
sich nicht direkt äußern, da des Vaters HSrie Furcht einflöfile. Dafür entlud 
sie sich eines Tages gegen den Lehrer. Dieser hatte den etwa elfjährigen 
ScIuHer wiederholt getadelt, weil er mit der Feder Allotria trieb, und als es 
nichts half, versetzte er ihm eines Tages Tatzen. Der Junge geriet in der- 
artige Erregung, daß er sich auf den Lehrer stürzte, mit ihm rang und ihn 
zerkratzte, so daß auf dem Boden Blutspuren zu sehen waren. Mit Mühe 
konnte der »sende Bursche bewSltigt und vor die Türe gesetzt werden. 
Dann aber getraute er sich nicht nadi Hause, bis der Hunger ihn zwang. 
Der Vater verabfolgte eine scharfe Züchtigung und nötigte sein Söhnchen, 
dem Lehrer Abbitte zu leisten. Glücklicherweise kam dieser treffliche Mann, 
der wohl etwas von der Verzweiflung des Kindes gewittert hatte, großmütig 
entgegen und gewann später die ganze Liebe seines Schülers. Um so ver- 
haßter blieb der Vater. 

Unter den Altersgenossen war unser Analysand, der unter Minderwertig« 
keitsgefühl em|ifindlich litt und daher nach Geltung trachtete, der Rldels- 
f&hrer und unbe^ttene Häuptling, bis ein völliger Umschwung in dem 
Knaben eintrat Wahrscheinlich bildete eine äbte Szene den Anlaß dieser 
Verandernng. Mit einem Kameraden zusammen verging er sich aus Schau- 
begierde an seiner Schwester, aber auch an seinem Kameraden. Das Er- 
gebnis der Besichtigung war, daß er sich für l<örperlich minderwertig hielt 
und den kräftigeren, männlidicren Freund beneidete. Der Ort, an dem sich 
jene folgenschwere Begebenheit abspielte, kehrt noch in den Tiflumen der 
Mannesjahre oft wieder. Die Pubertätsentwicklung geriet unter den EinfluB 
des körperlich-sexuellen Minderwertigkeitsgefühls. Der bisherige Anführer 
wurde schüchtern und zaghaft Als eine Sühnehandlung ist zu verstehen, 
daß er sich mit 12 — 13 Jahren eine Fingerbeere gänzlich abklemmte. Un- 
gefähr in derselben Zeit begann eine entsetzhche Angst ihn Nacht für Nacht 
heimzusuchen. Er schlief damals in einer Kammer, die durch eine dünne 
Wand abgeschlossen war. Da quälte ihn mehrere Jahre lang eine un- 
beschreibliche Angst, daß Einbrecher hinter der Wand seien. Wer sich mit 
der Entstehung solcher Zustände befaßt hat, sieht bald ein, daß es sich um 
eine Wiederholung der Kindeiangst handelt^ die beim Anblick der ver- 

8* 
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SfewaHigten Mutter eingdreten war, nur sind die Personen, um welche es 
sich eigentlich handelt, aus dem Bewußtsein verdrängt^). Ein werteres 

krankhaftes Zeichen war der Zwanef, sich immer und immer wieder zu 
fragen: „Was treiben die Leute in Feueriand?'* Oder „Was tut dieser oder 
jener entfernte Freund?" Der Kenner solcher Zwangserscheinungen ver- 
steht sofort, daiJ hier, wie meistens im Traume, Feuer Liebe bedeutet, daß 
also, nach dem Mysterium der Lid)e gefragt wird^). Wenn sich das Interesse 
um Freunde dreht, so \si dabei eigentlich jener Freund gemeint; der ihn 
die Onanie lehrte und an der Szene mit der Schwester mitschuldig war. 
Eine weitere Angst, die Jahrzehnte anhielt, tritt ein, wenn er in der Oraht- 
seilbahn oder im Lift oder über eine Eisenbahnbrücke fährt. Er furchtet, 
in die Tiefe zu stürzen. Oder beim Öffnen der Türe Oberfälh ihn der Oe- 
danke: „Herr Gott, wenn ich jetzt die Hand verloren hätte!" Eine andere 
Zwangsvorstellung lautet: „Herr Gott, wenn mir jetzt ein Auge auslaufen 



' Wie ein früher (S. 112) besprochener Schaugieriger istauch unsere jetzige Be- 
obachtungsperson in ihrem Denken von der sexuellen Erschütterung der Kinder- 
zeit beherrscht. Hier wurde dns l icbes!eben .inf das bloße Betrachten fest- 
gelegt Seit der f'uhertätsentwickJung blieb nicht nur die Erotik, sondern 
auch das Denken bei der Besichtigung^ stehen. Der Übergang zur kraft- 
vollen Tat fehlte. Das Denken gewann keinen produktiven Wert, es sleüte 
ein schar^nniges Rfttsellösen d»-, trug aber nichts aus. Man merkt es den 
weitausgesponnenen, subtilen Oedanleenglngien an, daS die TSä0Bäk des 
Denkens als solche geliebt wird. Allein niemand hat einen Gewinn von 
diesen logisclien Wüstenwanderungen. 

Als ein Mißerfolg eintrat, versiegte denn auch die literarische Schaffens^ 
freuciigkeit restlos. 

Mehrere Jahrzehnte hielt der Grimm auf den Vater mit unverminderter 
Stftrke an, und so bald als möglich wurde die Trennung eine vollständige. 
Unterdessen nahm sich der Sohn ritterlich und liebevoll der guten Mutier an. 

Als jedoch der Vater schwer erkiftnkte, bisuchfe ihn der Sohn und em- 
pfand beim Anblick des hilflosen Mannes eine gewisse Zärtlichkeit, die nach 
erfolgtem Hinschied in stürmische Rührung und Liebe überging. Er schickte 
die Geschwister aus dem Totengemach und streichelte unter heftigen Tränen 
liebevoll die Stirne des Verstorbenen. 

Seither befand er sich in einem schweren Kuntlikt. Mit dem Verstand 
sagte er sich, daß der Vater ein roher, ja grausamer Mann war, der seine 
Angehörigen jahrelang aufs ungerechteste mißhandelte. Trotzdem konnte 
CT das „Gefühl" nicht los werden, dem Toten sei auch Unrecht angetan 
worden. Auffallenderweise verstärkte sich der Jähzorn des Sohnes, während 
die Liebe zur Mutter zu seinem Bedauern in Gleichgültigkeit überging. 
Sichtlich fand eine Angleichung an den Vater statt. 

Warum wohl? War es ein bloßes Zurückgleiten in die früheste Kinder- 
zeit? ' Nein, denn dazu hätte beim Hinschied des Vaters eine sehr starke 

') Vgl. Die psa. Methode, S. 359. 

>) Vgl. meine Schrift: Die Behandlung schwer erziebbarer Kmder, Seite M. 
(Psychologie der Brandstiftang.) 
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gegenwärtige Lebenshemmung eintreten müssen, die jedoch nicht vorhanden 
war. Eher handelt es sich um eine Sühneleistung: Der einstige Todes- 
wunsch wird als verwerflich erlcannt und soll jetzt, da der Hinschied des 
Vaters das Anflitz der Tat enthfillte, wiedo* gut gemacht werden. Jener 
verbrecherische Kinderwunsch, der sich im späteren Traum von der Be- 
drohung des Vaters mit der Haclee äußert, entsprang nicht nur riiteriichem 
Eifer für die vergewaltigte Mutter, sondern auch niedrigem Neid auf des 
Vaters Männlichkeit. Darum die zärtlichen Wallungen an der Leiche und 
die Angleichung im Auftreten. Es ist aber sicher, dal] während der langen 
Trennungszeit, in welcher das Bewußtsein nur Haü gegen den Vater an- 
zeigte, insgeheim doch stets verdrSngte Liebe vorhandm war. Die sehr 
schweren Leiden, die unser Analysand zu durchleben hatte, hangen mit 
dieser abnormen Kindesliebe zusammen. Nur durch sorgfältige psychanaly- 
tische Bereinigung und Erlösung dieser Seelenmacht läßt sich in derartigen 
fällen ein wirldich gesundes, beglückendes Leben gewinnen. 

3. Oegenacitig» Aufhebung von Liebe und HA 
(Die Hamiefbindung) 

Wenn Neigung und Abneigung sich nahezu die Wage halten, so tritt 

olt scheinbare Gleichgültigkeit ein. Das Kind kann äußerlidi h^eundlidl, 
gehorsam, ehrerbietig sein, die Eltern zweifeln nicht im geringsten an seiner 
Liebe, aüein sie ist nicht vorhanden. Aus Pflichtgefühl oder Berechnung 
benimmt es sich wie normai, wobei es nicht selten unter seiner ücfühls- 
verödung gegenüber Vater und Mutter schwer leidet. Selten fehlt dabei 
eine gewisse Gereiztheit, auch läßt sich der Widerspruchsgeist nicht immer 
verbergen. 

Für diese Oefiihlslähmung sei folgendes Beispiel angefahrt: Es handelt 
sich um einen 24jährigen Jüngling, der in schwere Not und Krankheit geriet. 

Als Kind war er schwächlich und wurde daher verzärtelt. Besonders die 
nervöse Mutter huldigte sehr engen religiösen und ethischen Ansichten, die 
sie etwas aufdringlich und unduldsam vertrat Der Vater, ein geistig 
bedeutender Mann, war derselben t rommigkeit ergeben, ohne jedoch das 
Claubensleben seiner Kinder behenschen zu wollen. Dem Söhndien wurde 
zu wenig Freiheit gewährt Aus Qbertridsener Sorglichkeit hielt man es von 
Anstrengungen und Wagnissen auf Schritt und Tritt ab, so daß das Gefühl 
der körperlichen Minderwertigkeit und des Oefangenseins sich bleiern auf 
die Kindesseele legte. 

Die seelische Lage, von welcher die übrigens ausgezeichneten Eltern keine 
Ahnung hatten, wird durch zwei Vorküinnmisse aufgehellt: Mit 5 — 6 Jahren 
legte sich der Knabe, als er sich besonders unglücklich f&hltc, mit aus- 
gebreiteten Armen auf den Boden. Als man ihn fragte^ warum er es tue^ 
antwortete er, er sei Christus am Kreuz. Die unglflddiche Stimmung war 
nicht nur durch die äußere Unfreiheit, sondern auch durch ein bald nach- 
her schwindendes Bettnässen hervorgerufen. Daß das Kind sich Qiristus 
angleicht, läßt auf starkes Leiden und Trostbedürfnis schließen. 

Noch wichtiger ist ein Traum, der etwa vom sechsten Jahre an drei bis 
viermal auftrat und auch später das Gedächtnis immer wieder beschäftigte. Er 
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lautet: „Ich sehe vor- mir ein Gitter an einer ganz bestimmten Stelle unseres 
Gartens neben einem Gebüsch." 
[Das Gitter]. 

Es bildet einen rechten Winloel, in welchem ich eingeschlossen bhi. In 
Wirklichkeit existiert dn derartiges schwarzbemahes Gitter nicht, vielmehr 

nur ein viel niedrigeres. 

[Die Stelle des Gartens]. 

Dort pflegte meine Mutter zu sitzen, vor dem Gebüsch des Traumes. 
[Die Mutter an jener Stelle]. 

An jener Steüe redete ich mit meiner Mutter darüber, ob alle Kinder der 
von mir besuchten Schute bemittelt seien, was ich kurz vorher anderswo 
behauptet hatte. Die Mutter belehrte mich, ich sei im Irrtum, das und das 

Schulkind sei ganz arm. 

[Nochmals dieselbe Stelle ansehen, Einf^le angeben]. 

Hier zeiijtc ungefähr damals der Sohn unseres Kutschers meiner Mutter 
oder meinen Eitern künstlerische Entwürfe, die sehr gelobt wurden. — Dicht 
daneben bekam ich im Bad den Sonnenstich. Ich sehe noch, wie ich heraus- 
genommen werde. 

Die Szenerie erinnert aber auch an ein Eriebnis^ das in den EinfiUlen nicht 
auf die Bühne tritt: Eines Tages schloß sich das Kind in die Örtlichkeit dn. 

Lange blieb es gefangen und fürchtete sich sehr. Da gelang es, von einem 

nahen Dache aus ein Brett zum Fenster zu schieben, so daß der Kleine unter 
Gefahr ms Ereic gelangte. Allein nicht diese Begebenheit, sondern die 
Erlebnisse bei tier Mutter kehren im Traum und den von ihm aus eingeholten 
Einlälleii wieder. 

Das unwiridich hohe schwarze Oitter, das der kleine Tiftumer vor sich 
sah, spielt auf die schmerzlich empfundene Unfreiheit, die Stelle des Gartens 

auf die sie verursachende Mutter an. Derselbe Ort erinnert aber auch an 
die bevorzugte ökonomische Stellung, deren das Kind dort inne ward, an 
den im gleichen Garten aufgewachsenen, zu einem tüchtic:en Menschen 
gediehenen Kutscherssohn und an die durch die Mutter vollzogene Hilfe 
nach Erleiden des Sonnenstiches. 

So läßt sich der Sinn des Traumes ungefähr folgendermaßen wiedergeben: 
„Ich befinde mich zwar in der Lage eines Gefangenen; allein ich 
bin reich, kann ein tüchtiger Mann werden und genießebeigeflhr- 
licher Krankheit treue Pflege." 

Diese Trostgedanken konnten jedoch über die Not der Unfreiheit nicht 
hinaushelfen. Die qestautc Sehnsucht nach Liebe und Freiheit führte auch 
hier zur Angst. An einem Nachbarshause befand sich ein harmloses Relief. 
Das Kind sah in diese Formen eine Hexe hinein, die unsinnige Angst ver- 
ursachte. Wie immer, steckte aber auch hier hinter der Pein die Süßigkeit 
Die Freude, sich selbst zu qufllen, anders ausgedrfickt die Lusl^ durch Zufügung 
von Qual sidi zu ergötzen, trat immer deutlicher h^iror, wie man es so oft 
bei vielduldenden Kindern sieht. Die Natur paßt sich so gut an das Leiden 
an, daß es zum Bedürfnis und zur Lustquelle wird. Gerne schwelgte das 
Kind in der Vorstellung, es werde auf alle möglichen Arten gepeinigt, und 
einmal kniff es sich, wenn das Gedächtnis des jungen Mannes nicht lügt, 
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sogar mit einer Zange. Besonders die Vorstellung, gefesselt zu werden, 
drängte steh unwidoitehlicfa auf und fflhrte den Vtez^njährigen sogar zur 
tittlidien Ausführung der Phantasie. Sofort aber ging der Knabe zur 
Masturbation überO. In der Schule erschndc er, wenn er vom Lehrer auf- 

p:prufen wurde, und eine Stunde lang litt er an Schreibkrampf. Der Lehrer 
nannte ihn darum „nervös", was ebenso richtig, wie nutzlos, ja sug.<Testiv 
schädlich wirkend war. Leider ^ing er dem Zustand seines Zöglings nicht 
auf den Grund und verhütete daher drohendes Unheil nicht. 

Das Selbstgefühl litt Schaden. Auf dem Gymnasium herrschte jahrelang 
das OeffihI der Müdigkeit vor. Die Eltern und Ärzte behaupteten, die 
körperliche SchwSche bewirke diesen Zustand» der sicher nur aus seelischer 

Not stammte und durch Analyse hätte vertrieben werden können^). 
Hypochondrie griff um sich. Die Angst äußerte sich auf organischer 
Seite in Herzklopfen, das von den Eltern nun wieder benutzt wurde, um 
körperliche Minderwertigkeit zu verkiindeii und äußerste Schonung anzu- 
empfehlen, was den Sohn fast zur Verzweiflung trieb. Dennoch sträubte er 
sich teidenschaftiich gegen diese gutgemeinten Erdrosselungsversuche. 

AIhnählidi aber siegte der Gedanke, lebensunfähig zu sein, besonders 
nachdem das Gebet im fCampf gegen die Onanie versagt hatte und dadurch 
der religiöse Glaube ins Wanken geraten war. Die enge Religiosität der 
Eltern wurde nach krampfhaften Bemühungen, sie festzuhalten, über Bord 
geworfen, allein trotzdem aus Rücksicht auf den befürchteten Gram der Eltern 
die Kii che legehuäBig besucht. Dabei wurde das von jeher schwache Gefühl 
gegen den Vater, dessen Güte und Gesinnungsadel vollauf gewürdigt wurden, 
immer kfihler, und alle Selbstaufforderungen, ihn zu lieben, blieben fruchtlos. 
Der Mutter blidi noch bewußte Liebe zui^wandt, dafQr aber it^rde sie in 
den Träumen oft tot gewünscht wie übrigens auch der Vater. Es war eine 
für den wohlgesinnten Jüngling Oberaus qualvolle Gemütslage. 

Wiederum können wir uns nicht versagen, über den Rahmen des kind- 
lichen Liebens ins Jünglingsalter hinanszngreifen. Die Abfindung mit den 
Eltern mußte, wie wir horten, eine neue religiöse Orientierung herbeiführen. 
Mit der Verleugnung der anerzogenen oitliodox-pietistisch gefärbten Erlösungs- 
frömmigkeit, die von einem übermächtigen SündhafUgkeiisgefQhl ausging und 
im Glauben an die Wunder der jungfiittlichen Geburt; leiblichen Auferstehung 
und Himmelfahrt ihre Triumphe feierte, war es nicht getan. Vielmehr stellten 
sich Lebensüberdruß und Selbstmordgedanken ein. Der Kampf um den 
Sinn des Daseins wurde immer brennender. Mit 22 Jahren hielt er sich an 

0 Dieser Ausgangspunkt der Masturbation mag überraschen, ist aber nicht 

selten anzutreffen. Ich kenne einen Jtinp-ünu, der {gleichfalls sehr -streng und eng 
erzogen wurde. Ais er kurz vor der Konfirmation das Bild tjnes Sklavenschiffes 
sah, erfaßte ihn ein ungeheures Mifletd mit den gefesselten Opfern. Einen Augen- 
blick später trieb er zum ersten mal in seinem Leben und ohne irgendwelche 
Verführung Onanie. Viele Jahre lang konnte er die üble Gewohnheit nicht mehr 
ablegen. — Ein anderer Jüngling begeisterte sich für asketische Übungen, die 
seinen Willen sürken sollten. Plötzlich geriet er in maßlose AUßhandlung seiner 
Geschlechtsorgane. Seine vermeintliche Askese wu zur häßlichsten Form von 
Masturbation geworden. 
«) Vgl. D. psychanalyt Methode, S. 152 f. 
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den ethischen Gehalt des Christentums. Eine Aussprache mit dem Vater, 
war dadurch verhindert, daß dieser erklärt hatte, es wäre der größte Schmerz 
für ihn und brachte ihn ins frühe Grab, wenn sein Sohn vom angestammten 
Glauben abfiele. Nach der Lektüre philosophischer Idealisten, welche das 
Verständnis für das eigentlich Religiöse wieder erschlossen, kam unser 
Analysand zu einer auffallenden Stellungnahme. Das philosophische Denken 
ließ ihn im Stich. DolQr aber kam er einmal plQ4ztich in der Nacht zu einem 
intuitiven Erlebnis: Er glaubte zu erleben, di6 alles, was er fOr Außenwelt 
gehalten hatte, im Grunde nur sein eigenes Erlebnis sei, so daß außer ihm 
nichts existiere^). 

Es war ein beinahe halluzinatorisches Erleben der philosophischen Lehre, 
die man Solipsismus nennt (Von sohis^allcin und ipse ==selbst, also die 
Auffassung, daß nur ich allein etwas Wirkliciies sei.) Auch der Tod schien 
ihm nun nichts Unangenehmes mehr, da ja das Leben und die ganze Wirk- 
lichkeit ihre Bedeutung verloren hatten. 

Nicht lange hielt er es aber in dieser Gedankenwelt aus. Ganz konnte er auf 
die Dauer doch nicht glauben, daß die Welt nur in ihm selber existiere. 
Nach einigen Wochen kam es während eines Kirchenkonzertes zu einer 
Lösung des Konfliktes. Er erlebte in seinem Innersten etwas, das großer ist 
als das Ich, etwas Absolutes, das gleichzeitig das Ich und die ganze Wirk- 
lichkeit überragt und umschließt. Auf dem Umweg über das Gotteserlebnis 
kehrte er wieder zur Wirklichkeit zurück. Jetzt schien ihm die Persönlich- 
keit Jesu viel gewaltiger und freier, als die kirchlichen Dogmen und Symbole 
angeben. Er sah in ihm den Sterken, der auch uns zu wahrhaft Staricen 
machen wfll. Damit gelang auch die Oberwindung des Pessimismus, der 
ihm in den vorangehenden Jahren so schwer zu schaffen gemacht hatte. 

Und doch wurde ihm eine wirkh'che Erlösung nicht zu teil. Immer 
schwerer wurde ihüi eine richtige Verbindung mit den übrigen iVlenschen. 
Trotz hervorragender Erfolge in seinem Beruf konnte er ihm nichts ahs^ewinnen 
und wenn er nicht umsattelte, so geschah es nur darum, weil eine andere 
Tätigkeit ihn ebensowenig lockte. Das Minderwertigketts^dfüht wuchs. Dies 
aeigt srcfa u. a. auch darin, daß er beim Schreiben das Wörtdien „ich" aus 
Versehen häufig ausließ. Die Depressionen und Angstzuslände nahmen über- 
hand, die Energie wurde immer stärker gelähmt. Das Gefühl der Lebens- 
unfähigkeit quälte ihn unaufhörlich. Das Gedächtnis versagte immer häufiger. 
In besüindiger Erregung und Verängstigung verkroch er sich nach seinem 
eigenen Ausdruck immer stärker in sich selbst und verlor alle Aktivität Die 
Schteflosigkett wurde immer lästiger. Bebn Erwachen empfing ihn das 
beklemmende Gefühl, zu versinken, geistig Oboflutet zu werden, hängen zu 
bleiben. Er schreibt einmal: „Ich habe oft das Gefühl, als würden die Strahlen, 
die ich aussende^ abgebogen und wieder auf das Zentrum (meines eigenen 

In der herrlichen Novelle „Der Traum eines lächcrhchcn Menschen" schildert 
Dostojewsky einen Mann, der an schwerer Selbstverachtung und Selbstmord* 
vrfinsdien leidet und allmählich sieht und fühlt, daß es nichts außer ihm gebe. 
Die Grausamkeit gegen ein um Hilfe flehendes Mädchen löst einen Traum aus, 
in welchem er die Liebe als Wahrheit erkennt, und durch den er dem Leben 
zurückgegeben vnrd. (Ausgabe Piper, 2. Abt., 2a Bd., 486 ff.) 
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Idis) zurficl^ieriditet In meinen Depressionssladien leide ich außerordent- 
lich; ich glaube diese Qualen nicht mehr länger aushalten zu können. Ich 
habe das Gefühl, einfach nicht mehr aus mir herauszukommen, trotz allem 

guten Willen und aller Anstrengung. Ich fürchte die geistige Stumpfheit, 
die aber immer mehr kommen wird, wenn es mir nicht gelingt, nieiiie 
Gedanken aus ihrer Zirkelbewegung herauszubekommen. Entweder kann 
ich im Leben mitmachen — oder nicht; der mir von den Eltern auf gezwängte 
Zwischenzusfauid ist auf die Dauer unertrilglich.^ 

Glücklicherweise lernte er die Psychanalyse kennen und wandte sich an 
midi. In seinem ersten Briefe schreibt er: „Wenn ich mich in den Depres- 
sionen seihst zerfleische und alles entwerte, wenn ich kein Ziel und keinen 
Ausweg mehr sehe und das Gefühl habe, versinken zu müssen, so könnte ich bei 
dem so eingeengten Horizont doch einmal etwas Ungeschicktes unternehmen, 
und dies müciite ich jetzt, da ich nucli freier bin, verliüten. In der depri- 
mierten Stimmung sehe ich meinen Zustand für aufierordentiich selbst- 
gefiUiflich an." 

Auf psychanalytischem Weg wurde der ausgezeichnet begabte, lichthungrige 
Jüngling in etwa einem halben Jahre geheilt. Seine Arbeltsunlust und Un- 
schlüssigkeit wichen konzentriertem Stret)en, die Liehe zu den Eltern behauptete 
sich bei aller Einsicht in ihre Erziehungsmängel siegreich. Vorläufig kon- 
statieren wir, daß die Gefühlskälte gegenüber den Eitern Kehrseite schwerster 
seelischer Leiden war. 

Wir haben nun eine Anzahl von Entwicklungsgänsen skizziert. Dabei 
waren wir uns einer Schwierigkeit wohl bewußt: Wir konnten bei reiner 
Beschreibung von Tafsachen nicht stehen bleiben, sondern mußten auf Zu- 
sammenhäng:e hinweisen. Allein haben wir sie richtig erfaßt? Nahmen wir 
nicht vielleicht ein Ursachen Verhältnis an, wo es sich nur um ein zufälliges 
Zusammentreffen handelte? Blieben uns tiefer liegende Zusammenhänge 
verbürgen? Der Leser möge bedenken, daß eine Darstellung, wie die vor- 
liegende^ unmöglich die psychologischen Oeselze -aufdecken kann und daß 
es eine reine Beschreibung von Tatsadien streng genommen nicht gibt 
Denn man müßte ja die Gesamtheit aller Merkmale aufführen, das Neben- 
sächliche und Unbedeutende ebenso wie das Entscheidende, Wichtige. Jede 
Beschreibung enthält eine Auslese. Was wichtig: sei, erkennt man nicht aus 
wenigen Erfahrungen, sondern nur aus einer großen Menge von solchen. 
Ebenso werden wir dann auf ursächlichen Zusammenhang schlielki], wenn 
auf gewisse Tatsachen Immer dieselben anderen Erscheinungen zutage treten, 
oder wenn wir wahrnehmen, da8 gewissen Phlnomenen ausnahmslos gewisse 
Obereinslimmende Tatsachen vorangegangen sind. Es muß noch hinzu- 
kommen, daß man für diese konstante Aufeinanderfolge nicht Gesetze 
anzunehmen hätte, die nach anderen Beobachtnn^jen unwirklich sind. Nun 
stehen uns sehr zahlreiche Beobachtungen tür die Art und Weise der Ver- 
drängung ins Unbewußte zur Verfügung, el)enso für die Wirkungen der 
Abditngung eines I riebes auf abnorme Bahnen, für die Bindung eines 
Triebes mit Hilfe des Unbewußten, für die Rfldcwirkung des sedischen 
Organismus auf bestimmte Reize unter dem EinfluB der Verdrängung usw. 
Wir haben anderwärts gezeigt, wie sich aus diesen Erhhrungen Hypothesen 
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und Theorien, Begriffe und Gesetze ableiten lassen*). Im Vorstehenden 
haben wir nirgends ursicbtiche Verhältnisse angenommen, die wir nicht 

hundertfältig durch andere Beobachtungen und Versuche bestätigt fanden. 
Der aufmerksame Leser wird inne werden, daß sogar in den Umrissen, die 
ihm vorgelegt wurden, kotisiarilc Formen des Geschehens recht deutlich zu- 
tage traten. Selbstverständlich könnten wir zu jedem unsrer Beispiele von 
Entwicklung oder Fehlentwicklung eine Menge von Argumenten bringen, 
Träume, ungewollte oder gewollte Handlungen. Aber man kann in einer 
Monographie über ein so weitschichtiges Cebiet sich nicht zu sehr ins Ein> 
zelne verlieren und der forschungsdurstige Leser hat es ja in der Hand, sich 
durch eigene Untersuchungen das zum Urteil notwendige Material zu ver- 
schaffen. 



1) Mehl Buch: im Kampf um die Psychoanalyse, S. 110 ff. 
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II. Die kindliche Liebe gegenfiber andern Menschen. 



Kapitel 9. 

Gegenüber den Geschwistern. 

Für da? kindliche Liebesbedürfnis sind die Geschwister im allgemeinen 
von g^eri II o erer Bedeutung, als die Eltern. Gleichen diese im Kindcsleben 
Sonne und Mond, so ähneln jene etwa den Planeten. Erst wenn die Be- 
ziehung zu den Elfern staike Beeinträchtigungen erfiUirt, erlangen die Brfider 
und Sdiwestem eine uberwiegende Bedeutung, und audi dies gewöhnlich 
nur scheinbar. Wir werden später, wenn wir die Schicksalsmacht der 
Kindesliebe systematisch besprechen, diesen Zusammenhängen unsere Auf- 
merksamkeit schenken. Unsere vorausgeschickte Bemerkung sollte nur er- 
klären, warum wir die Gestaltungen und Entwicklungen der Geschwister- 
liebe weniger reich bedenken, als die der Kindesliebe. Der Analyse 
treibende Erdeher sieht sich gewöhnlich nicht in der L^ge, die Stdhing zu 
den Oeschwistem mit ähnlicher Sorgfalt zu bearbeiten, wie diejenige zu 
Vater und Mutter. Immerhin steht uns reichlich Material zu Gebote, von 
dem wir einige der wichtigsten Erscheinungen darbieten wollen. 

1. Vorwiegend Ucbe. 

a) Liebe im Bewußten und Unbewußten. 

Allgemein herrscht die Ansicht vor, die Geschwisterliebe könne nie einen 
zu hohen Grad erreichen. Das Alte Testament redet gewinnend von der 
Feinheit und Lieblichkeit brüderlicher Eintracht. Niemand wird diesem Lob 
widersprechen und die holden Blumen edler Geschwisterliebe zu entwerten 
versuchen. 

Da es mir aber nicht darauf ankommt, längst Bekanntes zu wiederholen, 
so möchte ich — ohne die eben ausgesprochene Anerkennung zurückziehen 
7.U wollen — jene weniger beachteten Tatsachen hervorkehren, die eine 

Warnung vor irriger Geschwisterliebe cinschh'cßen. 

Ein recht charakterist isclics Beispiel ist uns bereits in den Weg getreten, 
als wir die uneingeschränkte Liebe zu den Eltern schilderten. Wir lernten 
(S. 72) ein Mädchen kennen, das sich der Lebensforderung nicht unioziehen 
konnte, da es zu innig mit seiner Familie verflochten war und der Außen- 
welt daher unfrei, in ängstlichem, kindlichem Kleinheitswahn gegenüberstand* 
Kein Knabe konnte dem Bruder irgendwie gleichkommen, keiner ein tieferes 
Interesse beanspruchen. Das Mädchen wich geflissentlich aus und brachte 
schon durch seine mehr als nüchterne Kleidung zum Ausdruck, daß es nicht 
gefallen wolle. Der Traum, in weichem es mit dem Bruder nach dem 
Dörfchen „Faiii" Faun) schwimmt, verriet uns einen Inzestwunsch. 
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Verwandt ist der folgende Fall: 

Ein 16 jähriges Mädchen erkrankt an heftigem Kopfschmerz und wird 
deshalb vom Arzt aus der Schule entfernt Da keine Besserung eintritt, 
klagt es mir seinen Zustand und fögt hinzu, dafi es in schlaflosen Nächten 
von der aufdringlichen Befürchtung gequält sei, es werde geisteskrank. Das 

Geständnis wird eingeleitet durch die in Tränen untergehende Bemerkung: 
„Ich leide, weil es keine Liebe unter den Mensche n gribt!" (D. h. „Ich leide, 
weil ich nicht richtig lieben kann!") Mit Leichtigkeit ist eine übermäßige 
Bindung an den Bruder festzustellen. Alle andern Jünglinge sind Dumm« 
köpfe und Oecken. Die Titume verrieten Qeschwisterliebe, dfe sicher nicht 
nur symbolisch gemeint war. Jeder Oedanke an Liebe und Ehe erweckt 
Widerwillen. Der Bruder auf der andern Seite verlangt, daß die Schwester 
ihn vor Fremden mit „Sie" anrede, und ist auf sie rasend eifersüchtig. Er 
leidet an Selbstmordimpulsen. Es war leicht, bei dem Mädchen die Hemmung, 
wie die Zwangsvorstellung:en und -antriebe zu beseitigen. Der Bruder blieb 
unanalyslert Die zu starke Bindung der Geschwister war, wie in Ernst 
Zahns schöner Novelle „Die Geschwister", dadurch mitbestimmt, daß die 
Khider in den ersten Lebensjahren ganz aufeinander angewiesen waren und 
schwere Gefahren tdNen^). (D. psa. Meth.)* 

Wie die Verriegelung der normalen Entwicklung infolge einer Heftung 
an Bruder oder Schwester in der Literatur nachwirkt, zeigt Otto Rank in 
seinem genannten Hauptwerk Ober das Inzestmoh'v in Dichtung: nnd Sage. 

Deutlich sexuell war die Liebe zur Schwester gefärbt bei einem 16 jährigen 
Zwanj^sneurotiker, der schon vor zehn Jahren Spuren krankhafter Gebunden- 
heit aufwies: Beim Baden in der Wanne mußte er die Hände aus dem 
Wasser halten und war weder durch Güte, noch durch Strenge dazu zu 
bringen, sein Verhalten zu ändern. Bei der Analyse stellte sich herausi daB 
er unbewußt eine im Wasser l)efindliche Schlange fürchtete, die zu berühren 
ihm Grauen einflößte, und zwar ging dies zurück auf ein Bad, das er mit 
dem Vater zusammen {genommen hatte, wobei er das Glied des Vaters sah, 
sowie auf strenge Verbote, mit seinem Gliede zu spielen. Überaus auf- 
fallend war jedoch eine Zwaiiiishaudlung', die der Knabe selbst nicht schildern 
konnte; War die eine der beiden Schwestern, besonders die jüngere, im 
Zimmer, so mußte er seit Jahren unaufhörlich Teller, Gläser, Eßgeiflt in die 
Höhe schnellen*). Verweigert das Mädchen dem Bruder, der sich gewöhn- 
lich flegelhaft gegen sie benimmt und sich schon aui^ unanständigste an 
ihr ver^^iff, den AI cndofruß, SO geht er lange Zeit weinend in seinem 
Zimnur auf und nieder. 

Wie der Rtirsche mit geschlossenen Augen (um sich schärfer einzustellen) 
auf seine Bewegung achtet, kommen ihm folgende Einfälle: Die Bewegung 
erinnert mich immer an das Springen von Springschwänzen, Krebsen und 

Der Bruder entwickelte sich ziemlich ungünstig und konnte den Lebens- 
forderagen nicht genügen. Sein Gemüt wurde verbittert. Das Mädchen bewährte 
sich in herben Prfflfungen vorzuglich und blieb ein gütiger, hilfsbereiter Mensdi. 
Ein starker Hang zu asketisch-schwärmerischem Christentum licR sich überwinden. 
Heute herrscht wohltuende Harmonie in dem einst so unglücklichen Mädchen. 
*) Die psa. Meth., S. 68 f. 
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Flöhen. [Springschwänze]. Kleine Ur-Insekten, die besonders oft springen. 
Diese fand ich einst in X. M* Dort fand ich zum ersten Male Impotiens 

noH me tangere. (Die Mutter bestätigt nachher, daß die Frucht dieser Pflanze 
dem damals Sechsjährigen mächtigen Eindruck hinterließ; die Bedeutung 
des Namens (,,Rühr' mich nicht an") erfuhr damals das Kind; Warnungen 
vor Berühren des männliciicn Gliedes waren vorausgegangen.) Sie springen 
ähnlich wie kleine Springkrebse. [Krebse.] Es gab eine Zeit, da ich keine 
Fische essen mochte; damals wollte ich auch keine Krebse essen. Zuvor 
hatte ich einen Fisch, eine Flunder, gegessen, dessen Membrum (?) mir auf- 
fiel.'' (Vor etwa 6 Jahren txdumie der Knabe oft von einem Drachen, der teils 
einer Flunder, teils einem Flugdrachen glich; dabei trat Angst ein.) 

[Flöhe.] Und Zikaden, sie springen alle ähnlich. Ich glaube, daß meine 
(Zwan{Ts-)gewohnhe!t doch eher von den Krebsen herkommt, weil mich 
diese immer aufregten. [Fiel dir bei den Krebsen auch ein sexuelles Organ 
auf?] Nein, höchstens — doch, der Hinterleib der betreffenden Krebse, denen 
man die Schale abzog, war wurmförmig, wie das Glied der Flunder. (Er 
zeigt mir in seiner Sammlung die verschiedenen Tiere, deren Ahnlichteit 
ihm wichtig ist) 

Wir sehen also, die Zwangshandlung (das Emporschnellen der Tisch- 
geräte) erinnert an Springschwänze, die Noli me tangere in die Erinnerung 

rufen. Der Knabe kommt selbst darauf, dafi dieser Einfall wahrscheinlich 
sexuell bedingt i^ei; er bedeute, „die Schlange (von der bei der Badeangst 
die Rede war, also das männliche Glied) nicht berühren". Die Springgeste 
führt femer auf Krebse und Fische; letztere wurden nicht mehr genossen 
(Hberflhrt"), seitdem bei einer Flunder ein Organ gesehen wurde, das an 
ein Membrum virile mahnte. Bekanntlich erlangen Fische sehr oft diese 
symbolische Bedeutung^). Kj'd)se tragen einen Hinterleib, der über eine 
ähnliche Form verffi^rt. Nnn verstehen wir, warum der Kranke nur in 
Gegenwart der <^elieht( n Schwester seine PnntQmime ausübt: Er wird durch 
sie sexuell erregt und minit nun Tiere, die ihm die Sexualität bildlich dar- 
stellen. Er wird dabei dem Verbot, das Glied zu berühren, keineswegs 
untreu, und doch vollzieht er die verpönte Handlung, wenn auch nur im 
Symbol. Es ist die bekannte Symbolbildung, die wir in der Religion (z. B. 
Tieropfer statt der Selbsttötung als Sühne), in der Sprache und auch sonst 
sehr häufig antreffen. Vom Abend der Deutung an blieb die Zwangs- 
handlung verschwunden. 

Daß die Zwangsneurose wirklich dazu helfen soll, sich insgeheim als 
Sexualwesen aufzuspielen, was ofteu nieht geschehen darf, bestätigt bei 
unserem Zögling außer anderen Symptomen, die wir übergeiien können, 
eine mit leiser Angat verbundene Abneigung gegen offene Schubladen, 
zumal wenn in ihnen zusammengerollte Servietten lagen. Letztere wurden 
überhaupt gerne liegen gelassen. [Schubladen.]" Idi sehe die Servietten 
darin zusammengerollt Mein früherer Serviettenring verschwand plötzlich. 
Er tnig die Ansicht von X (wo zuerst Noli me tancjfere gefunden wurden). 
. . . Die zusammengerollten Servietten hatten ungefähr die Form der Früchte 

*) Die psa. Meth., &248. 
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der Noll me längere. Deswegen machen mir wohl offene Servietten keinen 
Eindruck, vielmehr nur geschlossene. Sehen Sie hier eine Abbildung der 
Noli me längere. Wenn die Schoten aufgesprungen sind, rollen sie sich 

wie die Serviette." 

Ich versparte die Deutung, die dem Knaben entging, auf eine spatere 
Gelegenheit. Die Neigung, die Serviette h'egen zu lassen („Rühr* mich nicht 
an! blieb noch einige Wochen, bis ich den Sinn des Zwangsimpulses klar 
machte; die Stellung zu den Schwestern war unterdessen korrigiert worden. 
Die ganze Zwangsneurose» von der wir nur wenige ZQge angaben, war ohne 
große Mühe durch die Analyse zu beseitigen. 

Es ist nicht uninteressant, zu zeigen, wie die jüngere Sclnvester ihre 
Krankheit ausbaute. Ich schicke voraus, daß die Mutter der Kinder aus 
äsihetisclier Vorliebe sie jahrelang nackt im Garten herumspringen ließ, 
wot>ei sexuelle Wünsche erwachten, die dann plötzlich aus instinktiver Scheu 
vor dem Inzest abgelehnt wurden. 

, Das 12^/1 jahrige MSdch^i leidet hSufig an heftiger Migräne und Unter- 
leibsschmerzen, die es ins Bett bannen. Es hat die Empfindung, ihm würden 

alle Haare ausgerissen. [Stelle dir vor, die Haare würden dir ausgerissen.] 
(Nach längerem Zögern): Eines Tages erlaubte sichmeinBruder, als wir allein 
waren, unanständige Dinge mit mir. Da ich mich sträubte, faßte er mich 
gewaltsam an den Haaren." [Die Schmerzen im Unterleib.) „Es ist mir, 
ein Zahnrad drehe sich in mir um. Mein Bruder pflegte seine Fingernägel 
abzubeiBcn, so da6 die Ränder uneben waren." Von Stund an hörten die 
Symptome auf. Von einer angeblichen seicuellen Verursachung der Hysterie 
hatte das Mädchen nichts gewußt 

Die nämh'chc hochbegabte Kranke, deren Hysterie leider nur den Ober- 
bau einer Epilepsie [)ildete, lieferte eine sehr auffallende Serie von Symp- 
tomen. Einige Monate, bevor ich sie kennen lernte, wurde sie einst nach 
dem Mittagessen vom „Gluckser" befallen. Trotz Anwendung verschiedener 
Hausmitfed hielt das allmflhlich qualvoll sich gestaltende Obel an, bis nach 
dem Nachtessen die Kleine zum Bücherschrank ging und aus Schefl^Is 
Ekkehard einige Sätze las. So oft fortan das Glucksen quälend wurde, half 
nichts als das angegebene Buch. Plötzlich versagte auch dieses sonderbare, 
bisher prompt und unfehlbar wirkende Medikament, als eben meine Hilfe 
in Anspruch genommen wurden war. 

Es ist vielleicht etwas gewagt, dieses Beispiel dem Leser vorzulegen, da 
es ein wenig kompliziert ist Allein es zeigt gewisse Eigenschaften des Un- 
bewußten und der analyti^en Methode so hfibsch, daß idh es nidit gerne 
unterdrücke. Dte Exploration verlief nach meinem stenographischen Proto- 
koll in der Hauptsache folgendermaßen: 

[Das Glucksen] „Bei uns daheim nennt man es „Schnackeri". Ich nenne 
es dummerweise „Goschnill", wobei ich die letzte Silbe betone. Dieses 
Wort scheint mir sehr bezeichnend: „Cochenille" bezeichnet die Purpur- 
schnecke. Mein Bruder besitzt ein Exemplar in seiner Sammlung. Ich h&hc 
seltsamerweise den Eindruck, als ob die „Ooschnill" hopsen könne. Es 
liegt mir aber mehr am Wort, als am Gegenstand. Ich weiß gar nicht, 
warum ich es so bezeichnend finde. [Goschnill] Oosdie nennt man mit 
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unschönem Ausdruck den Mund. „Schnill" könnte auf „schnellen" gehen, 
ach so! Olttcksen ist ein Sdinelleii mit der Gosche. — Die „hopsenden 
Oosdinills" erinnern an hopsende Krebse im Dünensand. Es war mir sehr 
angenehm, wenn eines dieser Tiere auf mich htjpfte, während ich träumend 

drilapf- Mein Rnider hielt mir unzählicre Vorträq:e über sie. Mein Bruder 
hopst während des Cssens, oder wenn er mit mir aliein ist, bestandig mit 
den Händen. Er sclindlt sie in die Höhe.** 

Bekanntlich sind viele liysterische Symptome, äußerlich betrachtet, ein- 
fsche Nachahmungen. Schon jetzt erwacht in jedem, der dies wei^ der 
Verdacht» das (Oosclie-)„SchneIlen" der Schwester stehe mit dem des Bruders 
in Zusammenhang, zumal auch die Purpurschnecke und die hopsenden 
Krebse auf ihn deuten. Die weitere Untersuchung des Falies liefert uns 
eine Bestätig-ung. 

„Ekkehard" ist unseres Zöglings Lieblin.G:sbuch. Das Mädchen durfte es 
aber nicht zu Ende lesen und ist auf den Ausgang gespannt. Ihr Liebling 
ist hrau liadwig. Sie liebt einen „gelehrten, ungeschickten, unduldsamen 
Mönch, den sie nie hefa:aten dar^ und eine herrliche Dienerin Praxedis.^ 
lElckehard.1 ,,Mein Bruder ist auch ^ehrt^ unpschidd und würde ganz 
gerne als Einsiedler im ,Wildkirchlein wohnen.' [Praxedis.] ,,Sie erinnert 
an meine Englisch lehrerin, die ich sehr liebe." 

Alsbald läßt sirh feststellen, daß kurz vor Versagen der Lektüre als Schutz 
gegen das Glucksen die Kunde von der Abreise des geliebten Fräuleins 
eingetroffen war. Ist nun der Schluß zu gewagt, daß unsere Analysandin 
dadurch von ihrem Automatismus befreit wurde, daß sie sich, ohne es zu 
meilKn, mit der Fferzogin verglich, jedoch entgegen ihrer Erwartung vom 
Roman im Stidie gelassen wurde, als der Veigleich nicht mehr zutraf? 

Unge£lhr zwei Wochen nach Beseitigung des Olucicsens brach ein qual- 
volles Jucken auf der Kopfhaut aus. Ein mäßiger Ausschlag infolge Brom- 
genusses erklärte die sensorischen Reize nicht. Durch Nachfrage fand ich, 
indem ich suggestive Aussao:efälschung sorgfältig vermied: Das junge Mäd- 
chen kratzte sich blutig („als ob ich mich skalpieren wollte") und riß sich 
ganze Haarbüschel aus. Das Jucken war ihr bei aller Peinlichkeit eine 
Wonne. Aufiyiettderweise mufite sie während der intensiven Empfindung 
unverwandt den Bruder ansehen. Vother hatte sie bemeiict» daS dieser, der 
übrigens früher auch schon nervösen Hautausschlag getragen hatte, eine 
unreine Kopfhaut trage*). Jucken" kann eine motorische Funktion bedeuten 
und ist dann synonym mit schnellen" (Gosche schnellen), aber auch eine 
sensorische Leistung. Auch dieses Symptom schwand sofort nach der Analyse. 

Wir werden noch häufig sehen, wie für eine verwehrte neurotische Kund- 
gebung zunächst eine andere eintritt Hatte unsere Kranke das jucken des 
Bruders frfiher motorisch (durch das Glucksen) nachgeahmt, so tat sie es 
jetzt sensonsch. Daher sah sie ihn auch beständig an, während sie sich 
hysterisch betätigte. Es zeigt sich hier ganz deutKch, daß unter der Bewußt- 
seinsschwelle eine Umarbeitung des Symptoms ün Sinne der Wahl und 



0 Jung machte mich darauf aufmerksam, daß auch Goethes Schwester ein 
Ekzem an Hals und Brust bekam, wenn sie sich dekoUetieren sollte. 
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automatischen Verwirklichung eines neuen Symboles vor sich ging. Einige 
weitere Kompensationen tralen nach der sofbrl erzielten Heilung ein. Wir 
mfissen auf sie der Kflrae wegen verziditen^). 

Mit den deutlich krankhaften AnsEeidien gehen jederzeit mehr oder weniger 
gewichtige CharaktermiRbildiing^en hervor, die für den Erzieher nodl weit 
schwerer ins Gewicht fallen, als die pathologischen Symptome. 

In der Regel wird der Bruder von der Schwester nicht nach seinem 
eigenen Wesen aufgefaßt und gewürdigt, sondern es werden Züge des Vaters 
oder auch der Mutler in ihn liineingescfaatit Die ihm zugewandte Ab- 
neigung gilt recht oft dem Vater. In den Tribunen erhilt der Bruder darum 
sehr oft Zfige des Vaters, die Schwester einzelne Chandcterisfalca der Mutter. . 



b) Liebe im Bewußtsein, Abneigung im Unbewußten. 

Hie und da treffen wir Geschwister, die im Bewußtsein einander auf- 
richtig liet>€n, aber im Unbewußten haust scharfe Ablehnung. Immerhin 
sind mir noch nie Fälle begegnet, in denen der Widerstreit so krasse 
Formen annahm, wie bei der zwiespältigen Beziehung auf die Eltern. Es 
Icommt vor, daß Brfider und Schwestern stark aneinander hängen; sind sie 
gebennt, so meldet sich Heimweh und Sehnsucht nach einander. Sehen 
sie einander wieder, so herrscht große Freude vor. Allein beständig quälen 
sie einander bald durch Zänkereien, bald durch Durchkreuzen dringender 
Wünsche, bald durch Entwertung geleisteter Arbeiten, bald durch Über- 
zärtlichkeit, die der freien Selbstbestimmuns^ die Flügel stutzt. Analysiert 
man solche oder ähnliche Beziehungen, so macht man eine ähnliche Ent- 
deckung, wie wenn man an einem Gartengeläuder die grüne oder schwarze 
Farbe wegkratzt: Ein schreiendes Rot kommt zum Vorschein. So stöbert 
man hinter der geschwisteriichen Liebe^ die offen oder verstohten ihre Ruten- 
hiebe austeilt, ausnahmslos eine unbewußte Abneigung, die teils auf Neid, 
teils anf kindliche Eifersucht, teils auf verkürztes Machtbcdnrfnis, teils auf 
Schadenfreude, teils auf verweigerte l iebe zurückgeht und bei der Quälsucht 
(Sadismus) Anleilien erhebt Solche Geschwister brauchen einander und 
lieben einander, um die unbewußten bösen Gelöste aneinander befriedigen 
zu können. Und je iiäßlicher die fibloi Wünsche, je sdiärfer ihre sitUldie 
Verurteilung, desto greller das vor die Kulissen giesdiobene LiebesgefQhl. 
Bei diesem Tatbesland findet man gewöhnlich auch Träume vom Tod der 
Geschwister. 

Ein grelles Beispiel liefert ein 37 jährieer Mann, der uns wichtige Beiträge 
für das Verständnis des kindlichen Sexuallebens liefern wird. Im Bewußt- 
sein liebt er seinen fünf Jahre jüngeren Bruder sehr zaillich und bringt ihm 
mit Freuden Opfer dar. Bei der Geburt war er auf ihn eifersüchtig, und 
mit zehn Jahren schleuderte er ihm beim Spiel einen Pfeil in die Schläfe» 
wobei er ihn beinahe getötet hätte. Aber er wurde ihm ein lieber, treuer 
Gefährte. In semoi Phantasien läßt er Ihn jedoch wenig verhüllt aufs 
grausamste umkommen. Er phantasiert, man schneide, nidit etwa m ge* 

') Vgl. Die psydianalyt. Methode S.36f. 
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burtshilflicher, sondern in grausamer Absicht, ein Kind aus dem Mutterleib, 
wobd sklier der Brader gmidiit is^ der tunkQtmiien soll. Sogar im Mutler- 
leib lißt er ihn auf absdieuHche Weise getötet werden. Der sadistische HaB 

auf Mutier und Bruder hängen zusammen! ßeide gehen hauptsächlich auf 
unbefriedigten, weil übertriebenen Zärtlichkeitshunger gegenüber der Mutter 
zurück. Die Grausamkeit gegen den Bruder ist überdies auch auf den Vater 
gfemünzt. Die Mordgedanken, die dem Bewußtsein vollständig? abgehen, 
räciiten sich durch schwere Angsterscheinungen, von denen später die 
Rede sein wird. 



2. Vorwiegend Abneigung im gescIiwisterUchen VerliAltnIs. 

a) Abneigung Im Bewußten und Unbewufiten. 

Das folgende Beispiel eines im Denken schwer gehemmten Schülers ver- 
danloe ich einem 28jahrigen begabten Auslander, der spät zur Schule lam 
und in den beiden ersten Schuljahren, als Acht- und Neunjähriger, trotz aller 

Strafen fast nichts leisten konnte, später aber bei einem anderen Lehrer aus- 
gezeichnete Fortschritte machte nnd eine Klasse überspringen durfte^. Her 
erste Lehrer muß ein äußerst roher Mensch gewesen sein, der eine mittel- 
alterliche Strafpraxis betrieb, z. B. die Schüler Steine hochhalten ließ und 
prügelte, wenn sie eniiüdet die Last fallen ließen, oder der die Knaben zwang, 
sich an eine Stange zu hängen, bis die Kraft veisagie. Als mein Analysand 
einst eine Lektion aufeagen sollte, fing er aus Furdit vor dem Prflgelmeister 
an, zu zittern. Auch in diesem Falle nahmen sich die wohlgesmnten, aber 
schwachen Eltern ihres Kindes nicht an, da sie an die Strenge des Lehrers 
nicht glauben wollten. Eine heftige Schwermut war die nächste Folge. 
Nervöse Zuckungen, die vielleicht schon vorher in geringem Grade da 
waren, nahmen stark überhand. Während der ganzen Schulzeit verfolgte 
ihn ein Wort, das ihm beständig aufsaß und sein Denken stark störte. Es 
ist das Wort: „Der Herzog Alba." Bis zum 22. Jahr konnte er dieses Ustlg 
aufeüzende Wort nicht mehr los werden. 

Es wird uns wohl wundern, was aus diesem Kind wurde, denn wir kßm* 
mem uns nicht bloß um die unbewußten Widersacher, die uns gegen- 
wärtitr Steiiio in den Weg legen, sondern aucii um diejenigen, die auf die 
spätere Lntwickiung der Erzichungseinflüsse nachteilig einwirken. Für die 
Zukunft erziehen wir ja. Bei unserem Beobachtungsobjekt breitete sich eine 
stEuiie Angsthysterie aus. Äußerlich siorte am stärksten eine Anzahl sehr 
heftiger nervöser Zuckungen in Kopf» Arm und Rumpf. Der 28iahrige, der 
sich mn* vorstellt, ist unfähig, ein Glas Wasser zum Munde zu führen ; viel- 
mehr muß er buchstäblich den Mund zum Glase bringen, weil er sonst alles 
verschütten würde. Ihn seihst stört aber viel stärker das häufige Gefühl, 
jemand sei im Zimmer; deshalb wendet er sich beständig zur Türe, hrüher 
konnte er allein überhaupt nicht ausgehen. Jetzt kann er es mit Anstrengung, 

*) Das Beispiel wurde entnommen m. Schrift: „Venncintlichc Nullen u, nn[,rebl. 
Musterschüler^', Heft 4 der von mir herausgegebenen ^hriften zur Seelenkunde 
und Enlehtmg^nst (Bcm-Leipzig, Bircher 1921). 

Pfiitcr, DfeLidMdcsKiiidet. 9 



Digitized by Google 



130 



Kapitel 9. Die ländliche liebe g^:eiiflber den Oeschwistem. 



doch sucht er immer einen Begleiter, angeblich aus Freundschaftsbedürfnis, 
in Wirkh"chkeit, weil er Schutz begehrt. An öffenth'chen Orten fühlt er sich 
beobachtet, und seine Tics nerveux nehmen überhand. Wenn er an jemand, 
z. B. an sdne Mutter denlri» verblaßt nach wenig Sekunden das vorgssiellte 
Gesicht, und die Zfige verwandeln sich ins FOrditerliche und Schattenhafte^ 
so daß der Angsthysteriker (um einen solchen handelt es sich) förmlich von 
einem Gespenst verfolgt wird. Er will es fortjagen, allein es bleibt noch 
einige Zeit, bis wieder das zuerst vorgestellte, nllein g^ewünschte Gesicht 
zurückkehrt. Mehrere Male passierte es dem jungen Maim, daß er ein Madchen, 
das er liebte, kütite; aber in diesem Augenblick brachen die Tics machtvoll 
hervor, das Gefühl der Wirididikeit ging für einen Augenblick verloren, der 
furdifbare Schatten stand da und die Liebe war ginzlich erkaltet Dann 
Uammerte sich unser Jüngling angstvoll an die Geliebte; der Schatten ver- 
schwand und der seltsame Liebhaber hatte die merkwürdige Empfindung, 
gerächt zu sein. Im Auftreten war der junf^e Hysteriker weich und nach- 
giebig, ja zur Selbst^'erteidigung gänzlich unfähig. Um so auffallender ist, 
daß er höchst aggresive, den Verfasser gefährdende Zeitungsartikel schreiben 
konnte in Angelegenheiten, die seine Person nicht betrafen. 

Die Analyse kann ich hier leider nicht schildern, da ich zu viel Zdt darauf 
verwenden müßte. Immerhin darf ich kuiz den Befund angeben. Unser 
Zögling entstammt einer schwer belasteten Familie. Zwei seiner älteren 
Geschwister wiesen dieselben Zuckungen auf, eine jüngere Schwester sogar 
in noch stärkerem Grade, als er. Die Eltern waren herzensgute, aber schwache 
Menschen, die niemals zu einer Strafe griffen. Zwei ältere Brüder mißrieten. 
Der eine t)edrohte den Vater mit dem Revolver, um Geld für Alkohol zu 
erpressen, und verursachte häufig Schreckensszenen, besonders einmal in der 
Nacht, so daB die Polizei gerufen werden mußte. Hierunter litt unser 
Analysand schon vor der Schule sehr schwer. Mit 3 — 4 Jahren erlebte er 
den Brand seines Hauses und befand sich in schwerer Lebensgefahr. Eine 
Frau sah er in den Flammen umkommen. Etwas VOlher oder nadlher 
brachte ihn der Sturz von einer Terrasse in Gefahr. 

Als er nun mit 9 Jahren einen überstrengen Lehrer bekam, wußte er der 
Schwierigkeit nicht durch gute Leistungen und Anpassung an des Lehrers 
Forderungen Herr zu wercten, sondern dte früheren Sdiredoeilebnisse lebten 
wieder auf und gaben ihre Angslbetiige an die gegenwärtigen Furchtanlisse 
ab. Dadurch wurden sie für schlimmer angesehen, als sie an sich waren. 
Ruhip:es Denken wurde daher ein Ding der Unmogfltchkett. Die Leistungen 
mußten trotz vorzuglicher Ekgabung schlecht ausfallen, alle guten Vorsätze 
des kleinen Angstmeiers versatrten. Die Zuckungen dri;icken hauptsachlich 
das ängsüiche Zusammenfahren aus, ferner das gewaltsame Sichaufrichten 
ans dem Zustand der Gedndriheit und Gedrfickttwit 

Die Voistellung „Der Herzog Alba" ruft bei aufmerksamer Fixieiung 
sofort herbei die Ein^lle: „Ich hatte imnier, immer dieses Wort im Sinn, 
auch wenn ich an Anderes dachte; ein Verfolger; mein böser Lehrer; Alba 
war ein gewalttätiger, beherrschender Mann, ruchlos, grausam, trocken wie 
das Gesicht des Lehrers." Der Lelirer ist auch jetzt, nach zwei Jahrzehnten, 
das Gespenst, das ihn verfolgt, so daß er immer wieder nach der Türe sehen 
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muß, doch kannte er es bis zur Analyse nicht. Aus Furcht vor ihm wagte 
er sich früher gar nicht und jetzt nur ungern allein auf die Straße. Aber 
in den Lehrer hinein sieht er die miBtaienen Brflder,' besonders den 
Revolverhelden. 

Auch die Analyse der Umwandlung» die sich bei der Vorstellung einzelner 
Personen, z. B. der Mutter, vollzieht, j^^ebe ich wörtlich wieder. Wir hörten, 
daß das erinnerte Gesicht verblasse und in ein unheimliches, ja fürchterliches 
Schattengebilde übergehe. Ich lasse es den Analysanden scharf fixieren und 
den nächsÜiegenden Einfall kritiklos mir mitteilen. 

[Das Schattengebilde.] „Es nimmt verschiedene Formen an, aber die Synthese 
von allem ist ein großer Kopf. Mager, mit großen, runden Augen, schreck- 
lich, ein kicherndes Gesicht voll teußisdier Ironie, wie Mephistopheles. Wenn 
. er erscheint, so will er offenbar sagien: ,Ach, ich bin hier!* Dies ist die 
wesentlichste Form." 

[Sehen Sie diese scharf an!] „Wenn mich der Lehrer schlug, hatte er immer 
diesen Gesichtsausdruck, durchaus." 

[Eine andere Form des Schattengebildes.] „Es sind im ganzen haupt- 
sächlich zwei Formen; die zweite hat die Form eines sändlgen Menschen, 
der eine große Schuld anerkennt und sagt: «Enischuldigi; ich bin da, aber 
nur um mich entschuldigen zu lassen! Ich wache über Euch, seid ruhig. Ihr 
habt mir nichts zuleide getan. Ich bin dankbar . . . .* Wenn dieser Schatten 
kommt, habe ich nicht den Mut, zu kämpfen. Ich lasse ihn. Dann kommt 
eine gewisse Befriedigung in den Schatten, er verschwindet mit einem engei- 
haftoi, väterlichen Gesicht* 

[Der eiste Kopf.] ,,Sofort denke ich an den Professor, der midi miß- 
handelte. Dte Maigerkeit, die Rundhdt der Augen, die teuflische Ironie stimmen 
ganz mit dem Schatten köpf überdn.'* 

[Der zweite Schattenkopf.] „Der ganz schlimme Bruder. Cr ist es durch- 
aus und ganz und gar. Ich wünschte seinen Tod." 

[ich wache über Euch.] „Ein Toter wird zum Geist nnd kann, wie man 
sagt, über die Lebenden wachen. Im Traum gibt er mir immer Hoffnung 
und Trost** 

Wir sehen, daß der verhaßte Lehrer in dieser quaWolIen Phantasie wieder- 
um die Rolle eines Schredcgespenstes spielt, und zwar als ein Teufel, während 
der mißratene Bruder zwar auch als Revenant auftritt, aber in einer vid 

edleren Maske: Er erscheint als renrnntisfer Sünder, der um Verzeihung 
bittet und bezeugt, daß ihm kein Unrecht geschah, also kein Grund zur 
Rache vorhanden ist, ja der sogar als dankbarer Schutzpfeist über der Familie 
wacht Unser Halluzinant litt darunter, daß er den Bruder tot wünschte, und 
fürchtete sich vor der Rache des Toten; die Halluzination sagt ihm, daß er 
Vergebung erlangte, und daß der Totgewfinschte, obwohl er es nicht ver^ 
diente und wegen seiner Versündigung um Entschuldigung bitten muß, ein 
Engel wurde. Ohne Zweifel ahnen wir, daß solche Beobachtungen för die 
Psychologie des Dämonenglaubens von großer Wichtigkeit sind. 

Noch kommt der Lehrer als Gespenst nicht zur Ruhe. Auch in der 
Liebe des einstigen Scliülers spukt er als Störentried. Als der Jünghng mit 
21 Jahren ein geliebtes Mädchen kfißte, ersdifltterte ihn der Tic^ wdt er damals 

9* 
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kein g^iites Gewissen hatte, sniuiern sich des Leichtsinns anklagte und darum 
symbolisch, durch seine automatische Oeste, sich wieder aufrichten wollte. 
Durch Verlust des Wirklichkeitssinnes wollte er sich aus der Sache ziehen. 
Umsonst! Sogleich stand der furchtbare Schatten vor ihm, gleichsam als 
strafendes und vor schlimmeren Vergehen warnendes Gewissen. Die Liebe 
erstarb für einen Augenblick gänzlich, wie vorhin der Wirklichkeitssinn. 
Dann aber klammerte sich der Liebende an das Stück Wirklichkeit, dns ihm 
so teuer war und nun entrissen werden sollte, an die Geliebte, und die 
Realität sie^ über die Halluzination. Der Schüler hält sieli deshalb auch für 
gerächt, denn das Lelirergespenst mußte besiegt abziehen. 

Die Analyse muBte dem lOsnken nadiwdsen, woher seine Symptome 
historisch stammen; daher war die Jugendgeschichte sorgültig zu bespiedien. 
Dann mußte ich ihm zeigen, was er damit ausdrücke und bezwecke: Ich» 
mußte ihm seinen Grimm auf den Lehrer aufdecken, die unsaubere, grau* 
same Ltist, mit der er den verhaßten Mann als Teufel spnken läßt. Ich mußte 
ihm aber auch nachweisen, daß er mit seiner Ängstlichkeit, indem er das 
furchtsame Kind spielte, sich die energische Einsetzung seiner Kräfte zu 
ersparen und so einen Krankheitsgewinn zu erobern trachtete. Das 
unmoralische Manöver gegen den Lehrer und gegen sich mußte ich an den 
Tag bringen. Dann setzte das sittliche Urteil des Kranken ein und lehnte 
dieses Verhalten ab. Hierauf sucht der in der Krankheit mißleitete Trieb 
allerlei Nebenbahnen einzuschlagen, deren LJn Zweckmäßigkeit ihm die Analyse 
ebenfalls nachweist. Und endlich gewinnt der durch peinliche Kindheits- 
erlebnisse von der normalen Entwicklung abgedrängte Trieb die Bahnen 
der seelischen und sittlichen Gesundheit, die Genesung tritt ein. 

Manche Kinder scheinen zu ihren Geschwistern recht gut zu stehen, zanken 
nie mit ihnen, erweisen ilmen auf Wunsch sogar alle möglichen QefiUlig- 
keiten, tragen selbst offenbares Unrecht ohne Murren und Klagen. Sie 
erwecken den Eindruck harmloser, wohlgesinnter, friedliebender Mensclien. 
Allein diese vermeintlichen Veilchennaturen sind geladen mit Grimm und 
Wut, die sie nur nicht kund geben können. Sie konnten von klein auf ihre 
Rechte nicht verteidigen, sie mußten Zorn und EntrüstuiiLT immer in sich 
hinunterwLirgen, sie verdrängten ilire Erbitterung. Sie wurden hilflos, wenn 
es galt, das gute Recht zu verteidigen. Dafilr bricht vielleicht eines Tages 
ein krankhaftes Symptom aus» das die zurückgedrängten, teilweise sogiu* ver- 
drängten HaßgirfQhle an den Tag bringt. 

Ein Beispiel möge genügen 0. Ein 20 jähriges Madchen litt neben mehreren 
leicht zu entfernenden hysterischen Zwängen (leichtes Schielen, Kopfdrehen, 
Zucken der Mundwinke! und Schwermut) an einem sehr unangenehmen 
Phänomen: einer Zwangs liebe. In ihren Pfarrer, der sie konfirmiert hatte; 
war sie trotz seiner ernsten Vorstellungen über die Maßen verliebt, so sehr 
sie sich dagegen sträubte. Merkwürdigerweise mußte sie in feieilichen 
Augenblicken, besonders in der Kirche^ tachen, weshalb sie in der Paision 
wiederholt vergeblich gestraft wurde. 

Aus der Kinderzeit erzählt das AAädchen, daß sie vom Vater stark zurück* 

•) Die psychanalyt. Meth. 76. 
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gesetzt wurde und ihm deshalb gnm war, wie auch der Mutter. Ihre Rechte 
konnte ste nie, wenn etwas zu verteilen war, geltend nuichen. Auf die zahl- 
reichen Geschwister war sie neidisch. 

Das erste Zwangslachen begegnete ihr während der Leichenrede, die der 

Pfarrer an des Vaters Bahre hielt, und zwar nach der Bemerkyngf, wie betrübend 
es sei, daß der Vater von einer so großen hamih"c scheiden müsse. Den 
Konfirniandenuntcrricht besuchte das Mädchen gerne, nur haßte sie den 
Lehrer, da er sie zu wenig lobte, freute sich aber sehr über jedes anerkennende 
Wort Die Konfirmationsfeier reizte sie tum Lachen, als der Redner rief: 
„Und du. Vater, und du, Mutter, freust du didi nicht beim Anblick deiner 
Tochter?'* 

In die Ferne iihergcsiedeU, verliebte sich unser Zögling schwärmerisch in 
eine Lehrerin, die ihr Zärth'chkeit erwies, sie jeden Abend küßte und besonders 
in Tasten der Krankheit nut Artigkeiten überschüttete. Vieles spricht dafür, 
daß die Krankheit selbst eine Zärtlichkeitserpressung darstellt. Die bisher 
kräftige Religion venchwand danuJs nsch, um nach der Trennung von der 
heiß Oeliebten sich alsbald wieder einzustellen. 

Nach der Heimkehr verhielt sie sich gegen den F^arrer kalt, bis er eines 
Abends (wohl zufällig) ihr die Hand freundlich drückte, die danebenstehende 
Schwester und Fronndin dagegen übersah. Von Stund an liebte sie ihn 
schwärmerisch. Offenbar fand sie in ihm den ersehnten Vater wieder, wie 
sie ihn zuvor als solchen gehaßt hatte. Das Zwangslachen, dessen Anfang 
die Zuckung der Mundwinkel ausdrückt, verrät die Befriedigung über des 
Vaters Tod und besonders die Schadenfreude gegenfiber den Qescfawislem. 

b) Vorwiegend Liebe im Unliewußten. 

Einst wurde mir ein 14V 2 jähriger Knabe zugeführt, der seinen jüngeren 
Bruder ingrimmig haßt und trotz aller Stefen und Bclolinungen unglaub- 
lich schlecht t}ehandelt Abgesehen von Händeleien, in denen er regelmäßig 
der hoausfordemde Teil ist und als der Stärkere besser davonkommt» belästigt 
er seinen Zimmeiigenossen vor allem durch eine aufEsllende Handlung: Er 
Stedct dön Sdllafoidoi seinen Finger in den Mund. Weder Prügel, noch 
Belohnungen, weder moralische Zuspräche, noch religiöse Ermahnungen 
fruchten das Mindeste. Der Knabe, der übrigens an vielen hysterischen 
Zwangsbewegungen leidet, erklart einfach, er könne nicht anders handeln. 

Die Analyse führte auf bedenkliche Hintergründe: Der Knabe war haupt- 
sächlich daran erkrankt, daß er von Kameraden geschlechtlich mißbraucht 
worden war und gegen die fibemommenen Laster mit verkehrten Mitteln 
ankämpfte Er war einem Verein beigetreten, dessen Mitglieder sich den 
abscheulichsten Orgien hingaben und vor keinen Perversitäten zurück- 
schreckten. So war er denn homosexuell mißbraucht worden und hatte an 
derartigen Ausschweifungen Freude gefunden. Daher suchte er den Bruder 
für seine niedri tre 1 ust zu gewinnen. Allein er erfuhr eine schroffe Ablehnung. 
Die Einfüiirung des Fingers in des Bruders Mund ist nur eine KarikatiU' 
Jener Exzesse. Was in dar Wfridichkett nicht erreicht wird, soll wenigstens 
gleichnisweise durchgesetzt werden. Daß dieser Wunsch vorherrscht, wei8 
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der F^hlbwe nicht; gerade darum aber wird er von einer dunklen JMacht 
gezwungen, jeden Morigen die scheinbar sinnlose Tat zu begehen. Der 

Kundige versteht nun gut, warum alle aufgebotenen Erziehungsmittel nichts 
helfen konnten, erreichten sie doch den Ausgangspunkt der Handlung, den 
Wunsch nach symbolischer Ausöbimc: des perversen Wunsches, nicht. Die 
Analyse dagegen schaffte mit leichter Mühe das Ärgernis ab und besserte 
die Stellung der feindlichen Brüder*). 

In diesem Falle war es eine sehr häßliche Form von Zuneigung, nämlich 
ein niedriges sinnliches Odfisten, das hinter dem Haß steckte und die stärksten 
Betfige lieferte. Es können aber auch hochwertige Licbeswflnsche, z. B. 
Wünsdie nach freundschaftlichem Gedankenaustausch, gemeinsamen Aus- 
flügen usw., wenn sie unerfiillt bleiben, Hader bewirken. 

Streitende Brüder und Schwestern leiden oft an unglücklicher Liebe. Wenn 
sie auch noch so neidisch und eifersüchtig aufeinander sind, recht oft glüht 
in der Tiefe die Lava der Liebe, die aus ihrem Kerker aufsteigen möchte 
und sich gegen dfe Erdkruste drängt, ohne einen Men Ausweg zu finden. 
Hader und Streit sind oft nur die Rauchwolken jener eingepferchten, an 
normaler Betätigung verhinderten Liebe. Daß dies sogar bei wildesten Aus- 
brüchen des Hasses der Fall sein kann, geht aus folgender Beot>achtung hervor: 

In meiner Schrift „Analytische Untersuchungen über die Psychologie 
des Hasses und der Versöhnung" besprach ich einen Knaben, der seinen 
Bruder nicht leiden mochte und von Todesw ansehen gegen ihn strotzte. 
Als er eine Kette von frei einfallenden Worten bilden sollte, gab er in wenig 
Minuten dte Stichworte von zwanzig verschiedenen höchst grausamen 
Phantasien hervor. Da starb der Bruder an unheilbarer Geisteskrankheit, 
wurde vom Bruder unter Wasser als Taucher ermordet und beraubt, er blieb 
an einer Kette unter Wasser hängen, wurde wie Alarich im Biisento begraben, 
verunglückte auf dem Velo durch Sturz bei der Schleifenbahn, wurde 
ertiokht, der Mörder hingerichtet, schwamm als Leiche im Toten Meer, wurde 
tot an einer Kette geschleift usw. Bei der Analyse zeigte sich, daß aber 
dahinter eine starke Sehnsucht nach dem Bnider steckte, die sidi auch im 
Bewußtsein mitunter geltend machte, und zwar in der Form von Eifersucht 
auf Oespiden des verhaßten Bruders. Immerhin überwog in den zunächst 
aus dem Vor- und Unbewußten auftauchenden Vorstellungen der Haß bei 
weitem. In solchen Fällen bildet der Haß nur den Exponenten einer im 
Unbewußten stark über\vie<,^eiiden Liebe. 

Wer in dem Irrtum befangen ist, die Analyse bringe nur das Häßliche 
der Menschennatur an den Tag, möge sich schon durch diese Mitteilung 
eines Besseren t)e1ehren lassen. 

>) Vgl. D. psa. Meth. 136. 

*) Lupzig und Wien, Deutlcke, 1910. 
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Die kindliche Liebe zu den übrigen Menschen. 

Die ersten Menschen, mit denen das Ktnd naher vertraut wird, liefern ihm 

die Uiformen, nach denen es die übrigen Menschen beurteilt. Ihnen sucht 
es sie anzugleichen, oder dann stellt es sie zu ihnen in Gegensatz. 

a) Menschen als EltemerMiz. 

Ein etwa 18 jähriger Schüler pfl^;te jedesmal heftig zu erschrecken, wenn 
ihn ein Lehrer aufridf. Da er an ernsten OemlHshemmungen litt, analysierte 

ich ihn und fand als Ursache der Angst eine Verwechslung mit dem Vater, 
der ihn einmal bei einem Stelldichein ertappt und barsch angiäfahren hatte. 
Die Lehrer a!s ältere Respektspersonen mußten denn auch im fibn>en die 
Gefühle tragen, die eigentlich dem Vater galten. Sie hatten die Suppe zu 
essen, die der Vater eingebrockt hatte. 

Ähnhchc Erächeiiiungen sind uns schon in unserer bisherigen Wanderung 
begegnet. Jenes Mädchen, das den Vater vergötterte und bei seinem Anblick 
gesteigerte religiöse Od»e(slcraft erfuhr (a S. 77), schw9rmte leidenschaft- 
lich ffir ältere Lehrer und wäre am liebsten zeitlebens Schülerin geblieben, 
eben weil sie sich dann als Töchterchen fühlen konnte. Jenes Mädchen, das 
sich bei der Zwangsvoretellung vom baldigen Tode des Vaters ängstigte, 
ließ auf einige ältere Lehrer den Glanz überstrahlen, der vom Vater aus- 
ging (o. S. S4). Jüngere Lehrer, und wenn sie noch so tüchtig waren, kamen 
nicht in Betracht da sie sdiwer als Vatereisatz dienen konnten. 

Umgekehrt sahen wir den Lehrer und sonstige Vorgesetzte als Vatersur- 
rogate in dnen üblen Geruch kommen t>ei dem expressionistischen Künst- 
ler, der zu seinem Vater schlecht gestanden hatte (o. S. 94). 

In einer humoristischen Erzählung ersticht eine Schüdwache eine ganze 
Reihe von feindlichen Soldaten, die über eine Mauer steigen, und meint 
dabei, es sei immer derselbe. Umgekehrt liebt oder haßt mancher Sohn eine 
Reihe anscheinend verschiedener Autoritäten und doch meint er im Grunde 
immer den nämlichen, den Vater. 

Es mag der Lehrmeister, der mtliUriscfae Vorgesetzte, der Parteiführer, 
ein Künstler, Forscher, Held, der Landesvater, es mag Schiller oder Goethe, 
Napoleon oder Hindenhiirg: oder Foch sein, alle beliebigen Größen der 
Umgehung, der ferneren Gegenwart oder der Vergangenheit; ja selbst die ver- 
schiedensten Phantasiegestalten können mit Gefühlen ausstaffiert werden, die 
eigentlich dem Vater gelten. 

Etienso bann die Mutter in den Personen des Milieu eine Neuauflage 
ericben. Es gitrt kerne erwadisene Frau, der nicht auf Orund einzelner 
mehr oder weniger übereinstimmender oder entgegengesetefeer Züge Neigung 
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octer Abneigung angehängt werden kann, die eigentlich auf die Mutier 
gemfinzt ist Sogar junge Mäddien oder Minner miissen als Mutlerver- 
tretung herhalten. 

Ein Mitte dei Dreißiger stehender Mann gerät in heftige Wut, wenn die 
Gattin die Suppenschussel so auf den Tisch stellt, daß der Schöpflöffel 
gegen ihn sieht, oder wenn ihre Finger sich in einer gewissen Haltung 
befinden. Erst bei scharfer analytischer Einstellung stellt sich heraus, daß 
die böse Stief mutier ihn als Knaben einst mit einem ähnlichen Gerät in der 
Küche bedrohte, und verfolgte und daß dieselbe gefQrchtete und verfiaBte 
Frau die Hände ähnlich zu halten pflegte. Die Wut gilt also gar nicht der 
trefflichen, überaus wohlgesinnten Gemahlin, sondern der längst ungefihr- 
lieh gewordenen Stiefmutter. 

Querköpfe, Nörgler, Trotzköpfe, Querulanten und ihresgleichen sind 
meistens Menschen, die immerwährend darauf erpicht sind, Vater oder Mutter 
zu befehden. Sie leben ständig unter ihren Augen, die faktisch vielleicht längst 
erloschen sind. Nach dem Dtembüd schaffni sie ihre Auflassung der Mit- 
menschen, des Staates, der Gesellschitft, des Sittengebotes. Sie leben, als ob 
der Cltemteil, dem der verdrängte, immer nur zum Teil oder gar nicht I)ewu6te 
Grimm gilt, mft Aligfegenwart ausgestattet wäre. 

Wir werden noch zahlreiche Beispiele für derartiges Hineintra<]fen der 
Eltern in andere Menschen antreffen. Da wir vorläiifigf nur den Boden für 
allgemeine Schlußfolgerungen legen wollen, brechen wir die Darstellung von 
Einzdfällen ab. 

Umgekehrt können tüchtige, gütige Menschen von Kindern, die an die 
Eltern fixiert sind, nicht gewürdigt werden, weil sie nicht ins Elternschema 
passen. Ihre Fehler werden übertrieben hoch eingeschätzt, wenn die Eitern 
von ihnen frei sind. 

b) Menschen als Geschwisterersatz. 

Wir sagftcn, die Stellung zu den Geschwistern hänge stark mit derjenigen 
zu den FJteni :^usammen. Und doch fordern jene, zumal die jüngeren, 
zu einer andersartigen Abfindung mit ihnen und Durchsetzung gegenüber 
ihnen heraus. Sie sind nicht, oder doch meistens nicht die starken Auto- 
ritäten, gegen die man anzukämpfen hat, um zum Eigenleben zu gelangen. 
Sie sind die Nebenbuhler und Mitbewetber, die auch das kindliche Liebes- 
verlangen vor neue, wichtige Aufgaben stellen. 

Die kecke oder zaghafte, liebende oder hassende Weise dieser Beziehung 
wird nun leicht auf alle übrigen Personen übertragen, die iigendwie den 
Geschwistern ähnlich sind. 

Es kommt aber auch sehr oft vor, daß das Kind, von den Geschwistern 
zurückgestoßen, sich desto inniger an andere anschließt, und bei diesen sucht, 
was es daheim vermißt Man kann häufig beotnchten, daß nteht die Geschwister, 
sondern andere JugendgefiUirten die Erwartungsvorstellungen schufen» In die 
man noch in viel späterer Zeit gleichalhlge oder jüngere Menschen einzu- 
fügen versucht 
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Die Liebe zu Natur» Land, Volk und Umgebung. 
a> Nel^ng and Abneigung gegen Tiere. 

Wo bei Kindern fibermäOige Liebe zu den Tieren auftritt^ hat sicherlich 
die Bezlehungr zu den Menschen eine Hemmung erfahren. Wie Schopen- 
hauer, durch seinesgleichen abgestoßen, den Tieren eine auffadlende Zärt- 

h'chkeit zuwendete, so zahlreiche Kinder, die wie er durch strenge und lieb- 
lose Eltern viel leiden mußten, ohne bei anderen Menschen oder in der Religion 
einen Ersatz zu finden. 

Dabei kommt der Tierkultus dt s Kindes hauptsachlich auf zwei Wegen 
zustande, die häufig ineinander münden: Das Tier ist Ersatz für Vater oder 
Mutter» oder es bildet eine symbolische Selbstdarsiellung. Das Tier kann 
geliebt oder gehaßt werden, weil es unbemerkt Vater odo* Mutter darstellt, 
oder auch Eigenschaften, die man an ihnen mit Schmerzen vermißt Im 
Tiere h'ebt oder haßt das Kind das Schicicsal, das man sich selber wünscht 
oder fiir sich selber verabscheut, oder gewisse Fis^enschaften, die man an sich 
selbst gerne sehen oder nicht sehen würde. Endlich kann auch nur eine 
äußerliche Verbindung den Beweggrund der Stellung zum Tiere bilden: 
£s spielte eine Rolle bei diesem und jenem Erlebnis. Hinter diesen Ver- 
mittlungen der Neigung und Abneigung stecken OrundkraKe, wie aktives 
oder passives Quälbedärftils, ZIrtlichkeitsgeläste, Radiedurst usw. 

Gleichsetzung von gequälten Tieren mit dem Vater und sich selbst finden 
wir in einem sehr schönen Beispiel, das ZuUiger in seinem Büchlein 
„Psychanalytische Erfahrungen ans der Volksschulpraxis" darbietet^). 

Hier gilt der Haß gegen mißhandelte Katzen eigentlich dem Vater, wie 
in der schönen Novelle der Ebner-Eschenbach die Wut auf eine ihr Junq^es 
suchende „Spitzin" eigentlich der Mutter, die ihr uneheliches Kind dem Eieiid 
preisgab. Im ersteren Falle ist das Tier ein positiver, im letzteren ein 
Konttast-Ersatz. 

Freud hat gezeigt, wie der Wunsch nach dem Tode des Vaters dadurch 

gesühnt werden kann, daß man ihn unter dem Bilde eines Tieres zur Gott- 
heit erhebt. Der Totemismus, in welchem bekanntlich ein Tier als Stamm- 
vater und Schutzgeist betrachtet und behandeU wird, scheint mir durch diese 

0 ZttUi^cer, Psychanalytische Erfahrungen aus der Volksschulpraxis, Heft 5 der 
Schriften zur „Seelenkunde und Erziehungskunst", Bircher, Bern-Leipzig, S. 130-144. 
Andere Beispiele gab ich Heft 1 dieser Sammiung GiDie Behandlung schwer 
erziefabAier und abnormer Kinder"» 62f.) 
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geistvolle, durch zahlrddie Erfohrungen erhärtete Lehre voRzfigltch erklärt 
zu sein» wie auch die tnerkwfirdigen Eheverbote, die mit ihm verbunden sind^. 
Die folgende Beobachtung illustriert, wie das Kind im Tiere sich selber 

lieben kann: 

Eine von mir analysierte Dame zeigte schon als Kind eine unq:ewöhnliche 
Liebe zu leidenden Tieren. Vor Mitleid mit einem geschlagenen Pferd konnte 
sie in die größte Aufregung geraten, immer hatte sie etwas zu hegen und 
zu pflegen: Angeschossene Katzen, hinkende Hunde, Raben mit durch- 
schossenen FlQgdn usw. Dasselbe Mitleid empfindet sie audh für mißhandelte 
Kinder. Einmal sprang sie wie eine Wildkatze an einem grofon Jungen 
empor, weil er einen hilflosen Knirps schlug, faßte ihn an der Kravatte und 
hieb ihm mit der geballten Faust ins Gesicht, wobei sie verzweifelt schrie: 
„Schäm' dich, schäm' dich, schäm' dich!" Natürlich ging es ihr deshalb 
sehr schlimm. Über Menschen redete sie tiagegen gerne wegwerfend höhnisch. 

Es sei vorauseilend niitgeteiit, daß das Mitleid das ganze Leben beherrschte. 
Die Neunzehnjährige veriobte sich unter anfisUenden Umsündoi. Der erste 
Bräutigam war schwer henkrank und staub kurz vor der Verheiratung; der 
zweite litt an schwerer Lungentuberkulose, ein einsamer, kranker Mensch, der 
nie gewagt hätte, um sie zu werben, wenn sie sich nicht geradezu angetragen 
hätte. Es quälte sie, daß sie einen lungenkranken Mann heiratete und mit 
Bewußtsein und Absicht kranke Kinder iiaben wollte. Wie traurig die Ehe 
bis zur Analyse verlief, braucht nicht näher ausgeführt zu werden. 

Die abnorm starke Liebe zu den Tieren hatte folgenden Ursprung: Das 
Mädchen war sellist schwächlich und kiänklich. Eines der jüngsten Kinder 
in großer Familie, genoß sie wenig elteriiche Liebe. Neben den kräftigen 
Geschwistern fühlte sie sich geringwertig. Die Bonnen und Gouvernanten 
benutzten Vater und Mutter beständig als Schreckmittel, so daß Fnrcht die 
ihnen gcofcnfiber vorherrschende Stimmung war. Bei der harten, strengen 
Erziehung; wurden die übrigen Geschwister rauh, ja grausam. Die Brüder 
gingen gern auf die Jagd und verschonten in ihrer Grausamkeit aucli liarm- 
lose Tiere nicht Die Tochter dagegen föhlte sich eingekerkert Hinzu 
kommt eine Verführung, die dem Mitleid bestimmte Betätigungsbahnen zu- 
weist: Beim Doktoispiel wurde sie zu unerlaubten Betastungen ihres und 
anderer Kinderkörper verleitet. Von da an wurde das bisher offene Kind 
verschlossen, trübe und unliebenswürdig. Sie konnte die üble Gewohnheit 
nicht mehr unterdrücken und zog sich, als das Gewissen etwa im neunten 
Jahre stärkere Einsprache erhob, von den Kameradinnen zurück, da sie sich 
innerlich vor ihnen schämte. Später ersetzte sie die Onanie durch erotische 
Phantasien, die sehr starke Geföhte auslösten. 

Kein Zweifel, das Kind fühlt Mitleid mit mißhandelten Tieren, da es sich 
selber in sie hineindenkt Die Anwendung des Mitleides tbet ist eine ide- 
alisierte Fortsetzung des verpönten Doktorspiels, oder, wenn man will, eine 
Art Sühneleistung für jenes» jedenfaiis aber eine ethisch würdige Umdichtung 
des einstigen Fehltrittes. 

Als Verkörperung liebsanier oder unliebsamer Züge lieben oder hassen 
manche Kin der dfe Katzen. Zärtlichkeilsbedfirftige Mädchen pflegen dte 

^) Fieiid, Totem und Tabu. Heller, Wien 1913. 
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Katzen zu lieben. Ein junges Mädchen aber, das sie verabscheute, tat es 
wegen ihres NacfatÜniies» der auf wilde Sexualität sdiließen Uefi. Dieser 
Zusammenhang war jedoch nicht oder kaum bewußt. 

Selbstverständlich wirken auch bewußte Motive mit: Fwdit vor der 

Bissigkeit des Hunde?, unliebsame Begegnung-en mit Stieren usw. Allein 
die weniger bekannten, unbewußten Motive erweisen sich als besonders 
wirksam: Man denke nur an die Furciit vor harmlosen Mäuschen, rtöschen 
Blindschleichen, Maikäfern usw., die nachweislich, wie die Gewitterangst 
dann aufhitt, wenn die Liebesbegier oder die SexualitSt aufgereizt ist, aber 
Iretne Befriedigung findet 

Bekanntlich gibt es auch verdrängungsfreie Neigung und Abneigung 
g^ien Tiere. Vielleicht waren sie Spielkameraden, bösartige Ai^ifer usw. 

b) Natur, Und and Volk. 

Die Landschaften verdanken ihre Anziehungs- oder Abstoßungskraft nicht 
nur ihrem inneren Wert oder Unwert^ sondern auch ihrem Verhältnis zu 
den Erinnerungen, Ansprüchen oder Phantasien des Kindes. Erinnern sie 
an Orte, mit denen angenehme Erinnerungen vert>unden sind, so besitzen 

sie große Aussicht, Wohlgefallen iw erre{:fen, oder umgekehrt. Ebenso oft 
aber hängt die Zu- oder Abneifi:ung des Kindes ab von dem Symbolwert, 
den sie annehmen. Das lebensfi ische, liebesfreudige Kind liebt heitere Aus- 
blicke; das von der Umwelt abgesperrte, trüb sinnende Kind dagegen be- 
vorzugt Nebdlandschafien, Schluchten, Heitstbilder, die den Stempel des 
Todes tragen. Ein mir bekannter Knabe, der die Schönheit der Wüste und 
des Meeres als höchste Naturschönheit pries und die Einsamkeit gierig auf- 
suchte, erwies sich als ein unglücklicher Mensch, der niemand liebte und 
den Tod herbeisehnte. (Näheres s. u. S. 142.) 

Der introvertierte Knabe, d. h. der verschlossene, der ?;ich an seine Um- 
gebung nicht liebevoll anzupassen versteht, liebt oft auch das wilde Oebirge, 
das in seiner trotzigen Einsamkeit und QrÖBe unbewufit spiegelt, was er 
sücfa seltjer wfitschi Der weiche, gef&hlslnnige Junge hinwieder bevorzugt 
die lidilichen, freundlichen Landschaften, die seiner eigenen Denkwelse ent- 
sprechen. So hängen die ästhetischen und gemütlichen Eindrücke^ die eine 
Landschaft in uns weckt, von der Symbolik ah, die wir in sie hineinlec^en, 
und von der üetühlsstellung, die wir zu jener Symbolik einnehmen. Beseelt 
sind für uns diejenigen Landschaften, die unserm Bedürfnis nach für uns 
gefühlsstarker Symbolisierung entgegenkommen. 

Wo die Naturfreude ebnen auffollend hohen Grad erreicht hat; so 
daß ein Kind sich het nur ilnr hingeben will, liegt der Verdacht sehr nahe^ 
daB die Stellung zu den Menschen schwer erschüttert ist. Einsame Sh^if- 
zÜge erleichtern überdies das Tagträumen, von dem noch zu reden ist. Die 
Natur läßt sich bewundern und stellt keine direkten Ansprüche an den Be- 
trachter. Es kommen aber noch viele einzelne Motive in Betracht. 

Auch das Land im politischen Sinne kann Elterneräatz werden. Eine 
meiner Analysandhinen begann Ausbruch des Weltkrieges in unerhörter 
Weise für ihr Vaieriand zu schwärmen. Sie begab sich unter TodesgeCdiren 
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in die vordersten Schützengräben, verleumdete aufs gröblichste die Angehörigen 
der feindlichen Madit» wodurch sie sich einen peinlichen ProzeB zuzog, 

und vernachlässigte ihre Familie Über ihrer Vaterlandsliebe bis zur Unerträg- 
lichkeit, ohne der Heimat etwas zu nützen. Es ergab sich, daß sie im 
Grunde in der Heimat niemRnd anders, als die Mutter suchte» nach deren 
Liebe sie von klein auf hungerte. 

Ein Irländer, den Dr. Ewald Jung analysierte, haßte in England eigentlich 
den eigenen Vater, wie er in Irland die Mutter liebte. 

Die Muttersprache sah ich gelegentlich von dem Qroll betroffen, der 
eigentlich der Mutter zugedacht war. 

c) Einzelne Gegenstände. 

Im Anschluß an dieses Beispiel sei noch darauf hingewiesen, daß be- 
liebige Uingebungsbej>taiidleile das kindliclie Lieben oder 1 lassen aul sich 
laden können. Das S. 84 genannte Mädchen war dem Zwang verfallen, 
Blumen in den gelesenen Bfichem zu küssen. War sie zu Ende ge- 
kommen, so wurde sie von Angst erlaßt, sie könnte eine vergessen 
haben, und die Pantomime begann von neuem. Das Mädchen fühlte sich 
selber zu wenig geliebt, nicht weil es den Eltern an zärtlicher Hintrabe ge- 
fehlt hätte, sondern weil in ihr selbst seit den Kinderjahren ein Todeswunsch 
gegen sie verdrängt war, und sie die eigene LIebesversagung, die hinter 
starker bewußter Liebe steckte, in die Eltern projizierte. Die Angst, eine 
Blume sei ungeküßt geblieben, gilt in Wirklichkeit der ZwangskOsserin selb 

Eine Hysterika hatte in ihrer Kindheit starkes Mitleid mit der Bettdecke, 
die man im Frühling beiseite legte^ ebenso mit ungebrauchten Schuhen. 
Auch ?ie dürstete nach Elternliebe. 

Ein etwa 18 jähriger Jüngling verliebte sich in seine Bettdecke, die er 
„Fanny" nannte, und deren Verlust auf einer Bergtour ihn tief betrübte. 
Sicher war sie iliui Symbol der üeiiebten, obwohl er es damals nicht spurte. 

Umgekehrt verabscheute und fürchtete der Jüngling, den wir S. 11 6 ff. 
kennen lernten, als Knabe das steinerne Wappen, das an einem Nachbar- 
hause angebracht war. Er glaubte, in den heraldischen Formen eine Hexe 
wahrzunehmen. Wir hörten, wie er unter der Mutter litt, ohne daß der 
Haß gegen die wohlgesinnte Frau sich offen durchsetzen konnte. Darum 
wird sie zur Hexe. Wie sehwer ist es, die Dinge als das zu nehmen und 
zu würdigen, was sie sind! Sogar Vexierbilder weiß sich das Unbewußte zu 
schaffen, um verdrängte Wünsche zu verwirldichen^. 

») Vgl. m. Aufsatz „Kryptolalie, Kryptographie und unbewufites Vexierbild bei 
Normalen. (Jahrb. f. psa. Forbcliuugen, V, 1913.) 
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Neigung und Abneigung^ gfe^enuber Kulturleistungen 
und Geaellachaftsforderungen. 

Man ist im allgemeinen viel zu sehr geneigt, die Vorliebe für Beruf, 
Kunst und Wisseiäduift u. a. Kultorbestrebungen von der ursprfinglidien 
Begabung abhingig zu denken. In WitUichkeit gleicht der Mensch jeder- 
zeit dem Baume, an dem viele Augen schlafen, da andere das Vorrecht 

. genossen, vom Strahl der Sonne geküßt zu werden, oder da sie selbst, an 
den stützenden Pfahl gelehnt, ungünstig-en Wachstumsbedinguni^en ausge- 
setzt waren. Der aufmerksame Erzieher beobachtet sehr oft, daß gerade 
nicht diejenigen Begabungen, die ein Leistungs- und Wohlfahrtsmaximum 
in Aussicht ^len, die sorgfältigste Pflege auf sich zu lodcen wissen. Wie 
oft will ein Kind von den Leistungen, durch die es sein Bestes darbringen 
könnte, nichts wissen, während es auf eine Richtung zusteuert, die ihm im 
gunstigsten Falle das Brot der Mittelmäßigkeit verheißt! Wie mancher 
väterlich gesinnte Lehrer will seinen Zögling überzeugen, daß die und die 
Berufswahl seiner Begabung und der äußeren Lage am besten entspräche, 
und der Gute befindet sich im vollen Rechte; nur schade, daß der wohl- 
gemeinte Ratschlag die Rechnung ohne den Wirt, nämlich das flbermichtige 
Unbewußte, madit! Die vernflnftigsten Ratschläge werden im Bnzelfalle 
unvernünftig/ wenn die Vernunft gelähmt ist 

a> Die Vorschule des Spielst. 

Im Spiel nimmt das Kind den Ernst des Lebens vorweg. Da baut es 
sich seine Schaubühne und waltet als Dichter und Schauspieler zugleich. 

Da übt es die Kräfte, deren es im Lebenskampfe bedarf, an selbstgeschaffenen 
Abbildern des Lebens. Es ringt mit den Schwierigkeiten, die ihm die Wirk- 
lichkeit darbietet, und die es teils instinktiv, teils durch Erfahnmg kennt. 
Da sucht es in symbolischen Handlungen die Erlösung, die ihm das reale 
Leben versagt. Da schafft es sich sinnbildliche Erfüllungen für Wünsche, 
die das Leben hart und karg mißachtet So ist das Spiel ein älterer Bruder 
der Kunst, wo es noch nicht selber künstlerische Höhe erldomm. Das 
Spid ist primitives Drama, das Drama geis^eeadeltes Spiel. Die Anfänge 
des Dramas lassen sich über die Kultushandlung hinaus ins Kinderspiel 
zurückverfolgen. 

Die Entwicklung der Liehe geht zum guten Teil durch das Spiel hin- 
durch. Das Puppenmütterchen bereitet sich auf den Mutterberuf vor, der 
künftige Lehrer, Pfarrer, Krieger, Fuhrmann, Schiffsbauer, Gärtner usw. 

^) Vgl. S. Pfeiffer, Äußerungen infantü^otischer Triebe im Spiele, tmago 
V. Jahrg. S. 243-28Z 
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spielt sich in seine Lauibaiui liinein und tastet nach dem Lebensziele. Mögen 
diese Versuche noch so misidier und wedisetvoU. ausfsllen» sie sind Iteines- 
wcgs bedeutungslos. Dem Kinderspiel wohnt ebi tiefer Lebe n se m st inne, 
während beim Erwachsenen so vid ang!d>ticher Lebensemst nur als Spiel, 
Spielerei zu werten ist. 

Aus dem kindlichen Spiele läßt sich erkennen, wo die Liebe werbend 
und anbietend sich re^, wo sie selbstsüchtig: den Andern nur als Mittel 
für eigene Zwecke behandelt, wo sie das Wohl des Nächsten zum Ziele 
erküren und eigene Güter opfern muß, um befriedig zu werden. Das 
Spiel verrät aber auch, wo die Liebe schwach geworden ist, wo krampfhafte 
Durchsetzung des Ich, Oberwindung des Nebenbuhlers» Abschliefiung von 
den IMitmensdien, Rache für mißhandeltes Uebesbedflrfhis zum Lebens- 
zentram geworden sind. 

In meinem Aufsatz „Das Kinderspiel als Frühsymptom krankhafter Ent- 
wicklung" 0 7e\^f^ ich einen Knaben, dessen Liebe bereits vorrückender 
Mißbildung verfallen war. Er träumte sich als Wilden, der nackt die ein- 
samsten Gegenden durchschweift, und wenn Wäsche in der Sonne hing, 
schlich er sich hinzu und mimte feierlich den Wüstenbewohner, indem er 
den entblößten Fuß in die Sonne streckte. Er fertigte kleine Kartonschiffe, 
die er zum tiefeten Ort des Stillen Ozeans fßhrte^ um dann ein trauriges 
Lied zu spielen und das Fahrzeug untergehen zu lassen. Es war nichts 
anderes, als ein symbolischer Selbstmord. Zur Ergänztin«: pflegte er ein 
logisches Spiel, indem et alle beliebigen Objekte, die Räume eines Hauses, 
die Berufe, Eisenbahnstationen usw. zusaninit^nstelite. Das eine Spiel hielt 
das Interesse in der Wirklichkeit fest, verlegte aber den einsamen Schauplatz 
in weite f eme^ das andere nahm der RealHit ihre Bedeutung und verlegte 
die Lust in die Tätigkeit des Ordnens. Beides Iftßt erkennen, daß dö- Knabe 
sich in seiner Umgebung unglflcMich fühlte. Derselbe Knabe fühlte tiebles 
Mitleid mit einem weggeworfenen Lutscher, dem er bittere Tränen nach- 
weinte, war seine Verachtung doch nur ein Symbol der eigenen Verstoßen- 
heit Dieser nach innen Gekehrte geriet als Jünglint^ in schwere Bedrängnis, 
weil er die normale Gemütsbeziehung zur Umwelt nicht finden konnte. 

Ein anderer, der von engherzigen weiblichen Verwandten erzogen wurde, 
betrieb Jeden Abend folgendes Spiel: Aus Taschentüchern machte er Puppen 
mit hohem Federbusdi und langen Schleppgew3ndem. Dann kam es. zu 
einem Kampf zwischen einem solchen „Grafen" und seinem Feinde. Ersfteier 
wurde überwunden und mit seinen Verwandten, die alle Frauen waren, zu 
Tode mißhandelt. Waren alle als Leichen aufgehängt, schlief das Kind ein. 
Der Spieler ahnte nicht, daß er so seinen Vater und seine ungeliebten Tanten 
unibrachte. 

Ein Dritter, der seinen Kaplan wegen unverdienter Züchtigung haßte, 
spielte mit Hilfe bunter Tücher den bewunderten und verhaßten Mann, 
lernte hiteinisdie Meßtexte, bis der Zwang zur Bildung sinnloser Worte 
(Verbigeration) unwiderstehlich wurde. Wie gefangen er ilch fÜhhe, beweist 
ein Vorfall, der etwa ins sechste Jahr fällt: Eines Tages fesselte er sich mit 

^) Zum Kampf um die Psychoanalyse, S. 429— 462. 
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einem Strick und band sich an die Haustüre, so daß er sich nicht mehr 
befreien konnte und nadi der Mutter rufen mußte.' Sie kam, verstand aber 
den tieferen Sinn des nach Liebe und Verständnis gterendoi Kindes nicht 
und dachte auch nicht an seelische Erlösung. Der Knabe brachte einige 

Jahre später seinen Haß auf Vater und Priester drastisch zum Ausdruck: 
Er formte sich aus seinem Kot Medaillons, die Heiligenbilder darstellen 
sollten, dann rief er in leidenschafth'cher Erregung einmal übers andere: 
„Das sind deine Herrgöttieinl" Für diese Blasphemie bestrafte er sich un- 
bewußt, indem er im Ooitesdienst, der zwei Stunden dauerte» von qualvollem 
Stuhldrang belallen wurde. Dann betete er inbrflnstig, daß er sich be- 
herrschen könne, bis der Gottesdienst vorüber sei, so daß er nidlt bdm 
Verlassen der Kirche Spießruten laufen müsse. Einmal mußte er es doch 
tun und kam zu spät auf die Örtlichkeit. Den größeren Teil der Woche 
litt er an Schmerzen der Darmendigung, aber am nächsten Sonntag vergaß 
er regelmäßig doch wieder die rechtzeitige Regelung seiner Körperbedürfnisse. 

Zu den Spielen rechne ich auch die l agträume. Der eben besprochene 
Knabe aibdteie besondere folgende Phantasien lange Zeit aus: Die KMut 
verwttidelt sich in eine Menagerie. Er ist der Besitzer, der dem Publikum 
die in Käfigen steckenden Bestien zeigt Auf der Empore sitzen die Mäd- 
chen, denen der junge Besitzer und Direktor gewaltig imponiert Oder 
dann befindet er sich im Himmel und übt die Funktionen eines Glöckners 
aus. Dabei genießt er einen dreifachen Vurkil: Er ist im Himmel, er thront 
über allen andern, und wahrend sie in die Kirche zum Herrgott gehen 
müssen, ist er von dieser peinlichen Pflicht dispensiert (vgl. Kap. 16, c) 

Auch dieser Knabe Iknd später l^nen Ausgang aus seiner Einkapselung 
und verfiel zahlreichen Zwftngen, der Unfähigkeit zur g^skigen Sammlung 
und der Schwermut, bis ihm die Analyse half. 

Die Kinderpsychologte täte wohl daran, solche abnorme Spiele sorgfältig 
zu untersuchen. Schlimmer Seelenverkrüppelung könnte vorgebeiigl werden, 
wenn die Erzieher die Sprache des Spieles besser verstehen wollten. 

b> IMe Sehttle. 

In einem eigenen Schrifichen versuchfe ich nachzuweisen, wie manche in 
der Schule wenig leisten, weil ihr Liebesleben eine VerUemmung aufweist, 
wie aber auch umgekehrt aus demselben Grunde manche als angebliche 

Musterknaben die Stufenleiter ihrer Klasse hinansteigen, während sie des 
tiefsten Mitleides und der emsthaftesten Befürchtungen würdig sindO- 

Nicht nur über Wohll)efinden und Überdruß, sondern auch für das 
Interesse am einzelnen Fache ist in weitgehendem iVlaüe entscheidend die 
Persönlichkeit des Lehrers, und zwar nicht nur, wie sie ihrer pädagogischen 
Eignung nach dasteht, sondern mindestens ebenso sehr, wie sie sich zu 
Vater und Mutter verhält. Wir hdrten voriiin (Kapitel 10, a) daß das Kind 
den Lehrer am Bilde der Eltern messe. Spricht der Veiigleich zugunsten 



*) Vermeintliche Nullen und angebliche Musterkinder, Schriften zur Seelen 
künde und Eniehungskunst, Heft 4, Bem^lpiig, Blrdier 192L 
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des Lehrers, so kann er eine reiche Ffille der Liebe empfangen, die das 
Kind bei jenen nicht reaHsieren konnte; Die Schfiierleistungen werden aus 

diesem Reichtum nicht geringen Gewinn ziehen. 

Oft bildet sich eine förmhche Angst vor dem Denken; der Gedanke eines 
möglichen A^ißerfolges reißt die ersten zarten Triebe des Wissensdiiretes aus. 
Ich beobachtete, wie jahrelang ein begabter Schüler wegen Abneigung gegen 
den Lehrer oder Angst vor ihm für unfähig gehalten wurde, aber als diese 
an grausamer Kette mitgeschleppten Bleikugeln abgenommen waren, Vor- 
zfiffliches leistete. 

Odingt es dem klugen Lehrer, die Verwechslung mit dem Vater zu brechen, 
so schlfigt sehr oft die Antipathie in herzliche Liebe^ innige Danld)arlGeit und 

unerschütterliches Vertrauen um. 

Normalerweise ist das kindliche Liebesbedürfnis so stark, daß es auch 
durch die besten Eltern nicht völlig befriedigt wird. Daher bildet der Lehrer 
naturgemäß die eiste Brücke von den Litern zu anderen Respektspersonen. 

Wfatl der Lehrer zur Neuauflage des ungdiebten Vaters» oder stiebt er 
vom verehrten Vater ungünstig ab, so wird der Qroll g^ien ihn numdinud 
auf die von ihm vertretenen Fächer übertragen. Die Schulmüdigkeit ist oft 
nur Lehrerüberdrüssigkeit. Man schlägt den Sack und meint den Esel, man 
haßt das Fach und verabscheut im Grunde des Lehrers geistige Angebote. 
Selbstverständlich kommen spezielle Ursachen gewöhnlich hinzu: Mangel- 
hafte Schülerbegabung, schlechte Lehrermethodik, unangenehme Kameraden, 
die ebenfalls die Schülerlaufbahn stark beeinträditigen können usw. Aber 
ein Hauptfaktor bleibt die Persönlichkeit des Lehrers in der nomuilen, wie 
in der abnormen Entwicklung. Daher kann der Schuler in demselben Fache 
bald als sehr kiatungsSUiig, bald als schwach erschdnen, je nadidem der 
Lehrer ihn zu gewinnen weiß oder abstößt. 

Maeder erzahlt von einem Schüler, der trotz hoher Begabung äußerst 
unbegabt erschien in den Fächern, die sein gehaßter Vater in den Vorder- 
grund stellte, aber seine Talente zur Geltung brachte auf den Gebieten, die 
sich der Gunst seiner geliebten Mutter erbeuten^). 

Man muß sich aber audi hier davor bStbsn, die Verursachung dniacfaer 
zu denken, als sie ist In jedem Einzelfalle spiden unzählige Bedingungen 
mit, von denen wir jewdls nur dnige wenige hervorheben können. 

Die Bevorzugung einzelner Fächer bis zur ungesunden Veigöttening kann 
auch auf andere Weise mit der I icbe 2;usammenhängen. Im Religionsunter- 
richt kann das gequälte und unzärtlich behandelte Kind Ersatz finden für 
das, was ihm die Menschen versagten, besonders wenn unheimliche Drohungen 
Furcht erregten. 

Ich erzählte (S. 105f.) von einem Analysanden, der als 6 — 7 jähriges Kind 
betete, daß Oott ihm helfen möge, am gräßlidien Orte, wo dn Schreck- 
gespenst hausen sdtte, vorbeizukommen und sich plötzlich zusdnem Erstaunen 
unversehrt vor der Haustüre befand. Er konnte sich diese Absence nicht 
anders deuten, als durch die Annahme, Engelhände haben ein Wunder an 
ihm vollbracht Der Knabe, um den es sich handdt, sah die ganze Woche 

*) Bemer Seminarblitfer, VI. Jahigang (1912), S. 295. 
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hindurch mit zitternder Sehnsucht der Sonntagsschule entgegen und erlebte 
hier selige Stunden. Um welchen Preis an Olfick und Frieden sie erlntift 
MHirden, verstehen wir jetzt 

Wo die Geschichte übermftfiig betont wird, stedd oft Hilflosigkeit 
fiber den Aufgaben der Geg-enwart dahinter. 

Der Schreibunterricht gibt Gelegenheit, allerlei Entwicklungen der Liebe 
auszudrücken. In äiifkrst sauberer, fast geschniegelter Schrift liegt oft der 
Wunsch ausgedrückt, die Anklage auf nioralisclie Unreinheit zu übertönen. 
Nur muß man oelt>stvenrfändlidi diesen Satz nicht verallgemdnem. Abnormi- 
IMen der Formsdmng, vor allem scheinbar sinnlose IMiSbildungen, die der 
Schreibende trotz aller Belohnungen und Strafen, trotz aller Vorsätze und 
aller Aufmerksamkeit nicht oder nur kurze Zeit vermeiden kann, deuten 
gewöhnlich auf Zwang, der mit V^erklemmungen der Sexualität oder des 
Liebeslebens im weiteren Sinn zusammenhängt^). 

Die angegebenen Beispiele mögen genügen. Es wäre nicht schwierig, in 
jedem beliebigen Fache zu zeigen, wie di^ Liebesleben sich auf normale, 
wie auf abnormale Weise seinen Garten anlegen kann. Aber wh* veniditen 
ja auf erschöpfende Systematflc Nicht alle, sondern nur eine Auswahl von 
Entwicklungen und Fehlentwiddungen der Liebe wflnschen wir aufeudecken. 

c) Die Uktare. 

Die Lektüre hilft dem Kinde nicht nur, seine Lebens- und Menschen- 
kenntnis über den engen Bereich seiner unmittelbaren Erfahrung hinaus zu 
erweitern, sondern auch sein Liebesbedürfnis, so weit es in der erlebten 
Umgebung nicht verwirklicht wird, an den Gestalten der Literatur mehr oder 
weniger zu befriedigen. Was der Liebessehnsucht entspricht, erregt Interesse 
und Freude, was mit ihr nicht zusammenhängt, läßt gleichgültig, was ihr 
zuwiderlauft, bewirkt Unlust. Dabei soll atier so^eich daran erinnert werden, 
daß wir einen isolierten Liebeswillen nicht anerkennen, da immer die Begierde 
nach Freiheit oder Versklavung-, Selbstachtung oder Scibstverachtung, Macht- 
auswirkung oder Passivität im Liebesprozeß wie im Sexualstreb cn mitwirken. 

Alle Lektüre steht im Zeichen des Identifikationstriehes. Man liest sich 
und die Angehörigen unbewußt in <ha> Gelesene hinein. Im Helden suclien 
wir uns» wie wir ^n möchten, in zweiter Linie das Schicksal, das wir uns 
selber gönnen. Wir Iid>en den, der Schwierigkeiten fiberwindel^ deren Be- 
meisterung uns obliegt Wir lieben den Vater-, Mutter-, Freundesersatz, die 
ersehnte Geliebte, wir hassen unseren Feind und freuen uns seiner Züch- 
tigung. Das größte Kunstwerk läßt uns kalt, solanp^e wir unsere eigene 
Welt in ihm nicht wiederfinden können. Je stärkere Befriedipfung daf^ci^en 
der Lebens- und Liebesdrang in Dichtung, Geschichte, Geographie findet 
desto mehr Liebe können wir schenken. Die moralischen Erzählungen, in 
denen das Oute iedesmal aberschwflnglich belohnt; das Böse ebenso prompt 
und griindlich t)estraft wird, die religiösen Historien, in denen allemal just 
im rechten Augenblick Cott eingreift und eine glückliche Wendung bewirkt, 
können das Kind solange ergötzen, als es eine solche Wunschwelt für real 

0 Vgl. ZuUiger, Psa. Erfahrungen a. d. Votkssdiulpnxis, & lOOff. 
Ptister, Ott dci Kiiidfei. 10 



Digitized by Google 



146 Kapitel 12. Neigung und Abneigung gegenüber Kulturleistungen. 

halten ünd sich in sie hitieinverselzeii kantig und sie veriieren ihren Reiz» 
ivenn die Kritik der. Wirklichkeii sich gegen diesen stereotypen Zusammen- 
hang ausspricht Mit der biologischen Entwicklung des Lesers muß daher 

der Geschmack und die Investierung von Liebe sich entfalten. Vom braven 
Büblein und MäLjdlein führt die via aiTioios;! iii die Märchenwelt, zum 
Abenteurer einerseits, zum Backfischronian andrerseits, zum j^cschichtlichen 
Helden und zur historischen Wohltäterin, zum Liebesruman ubw. 
, In der fm gewählten Lektüre spiegelt sich somit nicht weniger als im Spiele 
^ Entwiddung und f ehlentwiddung des Liebeslet)en8. Lca«wiit venSt 
große Unbefriedigung mit der Wirklichkeit 

: In der Wahl des Stoffes spiegelt sich oft sehr deutlich die Art der 
seelischen Konflikte. Noch bei Anpfehörigren des Knabenalters traf ich 
wiederholt Vorliebe für Selbsimorddarstellungen bei Lebensüberdruß. 
Robinson erlreute sich der leidenscliafüichen Gunst jenes Jungen, der den 
Anschluß an andere Menschen schwer fand und sich als Einsiedlerin der Wildnis 
phantasiole (s, o. S. 142). Naturkundlidie Werke verschlang dn Bursche, 
d^ von klein auf Infolge inzestuöser Bindung und onanistischer Bedräng- 
nisse das Geheimnis der Zeugung und des Keimstoffes verarbeitete (es ist 
der Bnider, den wir S. 124 ff. charakterisierten). Ein kleiner Stotterer, der 
seinen Vater haßte und die Kameraden quälte, verschlang möglichst grausame 
Indianergeschichten; sein Lieblingrsschriftstcller war Karl May. In der fana- 
tischen Verehrung national istisclier Darstellungen findet man wohl noch 
dfler den uiibewitßten Wunsch nadi Vaterersatz, als Anhänglichkeit an den 
Vater. Immerhin pflegt allzu stailce Abneigung gegen den Vater eher zur 
Bevorzugung revolutionärer Schriften zu führen. Leidenschaftlicher Drang 
nach religiösen Bußschriften weisen am häufigsten solche Knaben und 
Jugendliche auf, die sich mit sexuellen Selbstanklag^en überhäufen. 

Entreißt man Kindern, die sich aus der unmittelbaren in die geschilderte 
Welt flüchten, ihren Lesestoff, so werden sie gewöiiniich desto tiefer in 
die Ichwelt hinabgestoßen, und die Hinwendung zur Wirklichkeit wird 
erschwert Oute Lektüre aber führt aus der Iniroversion heraus^ wo die Ver- 
tdemmungen nidit zu stark sind. 

d> Kunstgenuß und Kunstiibun^. 

Ein 17 jähriges Mädchen, über das noch gesprochen werden soll, wenn 
wir von Eigentümlichkeiten der bräutlichen Objektwahl reden, berichtet mir 
von einer abnormen Erschütterung beim Anhören eines Theaterstückes. Es 
handelte sich um Schillers „Braut von Messina". Das Kind geriet in soldie 
Errang, daß es vier Tage lang das Bett hüten mußte. Von da an stand 
^ Ihm fest, daß es Schauspielerin werden wolle. 

Dies erfuhr ich, als das junge Wesen mich wegen hochgradiger Schwer- 
mut aufsuchte. Es war im selben Jahr auf den Rat eines Arztes in die Ferien 
gegangen, um die trüben Stimmunefen zu bewältigen; aber das Übel hatte 
sich sehr bald wieder eingestellt, da der seelische Konflikt durch bloße 
Ablenkung nicht auszumerzen war. 

Bei der ersten Unterredung wurde mir anvertraut» daß das Mägdlein 
einen Jungling liebte und aidi ihm seelisch hingab, es dann bereute und 
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die Werbung eines anderen, seines Klassengenossen, annahm. Und nun 
sdiloß sidi ganz unveraiittek der erwähnte Beridit tä>er die Wirlcung des 
Dnunas an. 

[Die Braut von Messlna ] Der ältere der beiden Brüder der Tragödie. 
Er ist ernst und edel. Der jüngere ist jähzornig. Mein zweiter Geliebter 
ist auch jähzornig. Mein Vater ebenfalls. Er schlug mich oft, sogar noch 
dieses Jahr. Der ältere Bruder im Druna gleicht dem ersten Geliebten, und 
dieser meinem Vater im Äußeren. Auch in der Art, etwas zu erzSlilen. Ich 
tiebte ihn sehr, aber nur, wenn er abwesend war. Jetzt stelle ich mir die 
Mutter im Drama vor. Der ältere Bruder will seine Liebe zur Nonne ge- 
stehen Jetzt sehe ich, wie die Mutter sich freut, daß wieder Friede zwischen 
ihnen besteht. Meine beiden Geliebten wußten voneinander und «gerieten 
in Konflikt miteinander. Ich hegfte oft den Wunsch, möglichst viele Männer 
unglückiicli zu machen. Als jüngst auf einer Amateurbüiine Scliülers „Räuber" 
aufgefflhrt wurden, näherte idi mich dem Darsteller des Kail Moor. Er 
scheint mich zu lieben. Jetzt Ic&nnte sich die frühere Geschichte mit den 
beiden Brüdern der Braut von Messina wiederholen. 

[Der ältere Bruder ernst und edel.] Der Vater war früher sehr fein mit 
mir und zncr mich meinen Gesclnvistern vor. Er war ernst. 

iDer jüngere Bruder im Trauerspiel.] Die Mutter. Sie ist jähzornig. 

[Die Mutter in der Tragödie.] Meine Großmutter ist ihr ähnlich. Sie 
benimmt sich in der Wirldichkeit ganz gleich, wie jene. Sie versöhnte 
oft Vater und Großvater. 

Deutung. Das junge Mädchen wird durch den Anblick des Theater- 
stfickes abnorm ersdifittert, weil es in ihm, ohne sich dessen bewußt zu 
sein, seine Farn iliengfesch ich te wiederfindet. Der Familtenzwist, der ihm das 
Leben erschwert, wird ins Drama projiziert, dessen Hauptpersonen mit Groß- 
mutter, Vater und Mutter identifiziert werden. Die seelische Erregung er- 
reicht einen so hohen Grad, weil die Bühnenhandlung dem Unl>€wußten 
der Tochter den Tod des Vaters und der Mutter als Lösung des Konfliktes 
vorhält Wahrscheinlich empfingen damit alte, stets verdrängte Todes- 
wunsche gegen die Eltern neue Nahrung und feste Richtung, doch bleibt 
es dem Bewußtsein verborgen. Daß das Mädchen unmittelbar darauf den 
Plan faßt, Schauspielerin zu werden, zeigt, daß es den Grundgedanken des 
Dramas verwirklichen helfen möchte. Beachtenswert ist, wie es tatsächlich 
die szenische Handlung im Leben durchzusetzen versteht: Es spielt die Braut 
von Messina, indem es zwei IClassengef9hrten (Brfider) zu heftiger Eiferencht 
anreizt Zur zweiten Wefbtmg hatte es sicher herausfocdemd beigetragen, 
doch kann ich nicht sagen, wie weit die Herausforderung der zweiten Wer- 
bung bewußt war. Jedenfalls war nicht die leiseste Ahnung vorhanden, 
daß es sich um die Rolle der Bnmt von Messina handelte, und noch weniger 
wurde an die Verwirklichung von Wünschen, die den Eltern galten, 5::edacht. 

Der ältere Bruder und frühere Bewerber vertritt den Vater von seiner 
edleren, feinen Seile, die früher vorherrschte; der jüngere Bruder und zweite 
Oelid>te verkörpert dnerseüs den Jähzorn des Vaters^ der dem feinen Wesen < 
widerspricht, und zeilegt so den Vater in zwei Personen (vgl. Goethe als 
Tasso und Antonio^ Faust und Mephisto), andrerseits die ebenfalls jähzornige 

10* 
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Mutter, die fibiigois auch launisch ist und leiditsinnig Odd ausgibt, wie 
der zweite Freund. Die Toditer, die sich in Wirididikeit von den Eltern 

vernachlässigt glaubt und doch sehr nach ihrer Liebe dürstet, wünscht, da6 
beide Eltemteile ?ie j^Iühend liebten und hierauf sich umbrachten. So kommen 
Liebesverlangen und Rachsucht auf ihre Rechnung. 

Da der erste Versuch, diese Wunscherfüllung durchzusetzen, nur teilweise 
gelingt, indem zwar die Eltemsurrogate einander uni ihretwillen grimmig 
hassen, aber doch nicht zum Aufiersten greifen, wird ein neues Arrangement 
im Anschluß an ein Schauspiel, das den Bruderzwist behanddt, getroffen. 
Wie diese Affäre ablief, weiß ich nicht, denn das Mädchen entschwand 
meinen Blicken. Angesichts der eingestandenen Selbstgefahrlichkeit wollte 
ich die Analyse nicht ohne ärztliche Mitwirkung durchführen. Daher sandte 
ich die Leidende zu einem Arzt. Olirie sich an die berufliche Schweige- 
pflicht zu halten, benachrichtigte dieser den Rektor, das Mädchen sei gemüts- 
ieidend und passe nicht in die Schule. Daraufhin wurde es aufs grausamste 
Knall und Fall aus der Schule gewiesen, wiewohl eine HeOung meines Er- 
axditens nicht allzu schwer gewesen wäre. Schauspielerin ist sie nidit ge- 
worden und das Leben nahm sie sich nicht Sonst weiß ich fiber Ihr 
Schicksal nichts anzuf^eben. 

Auch für die Psychologie des musikalischen Genusses liefert die 
Oemütsleidende einen kleinen Beitrag: Von klein auf liebte sie die Musik, 
besonders gesungene Lieder, wurde aber durch sie immer „schrecklich mit- 
genommen , 80 daS sie nidit mehr zuhören konnte und zu weinen begann. 
Das Leiden soll behn Anhören eines Uedes in der ersten Schulldasse be* 
gönnen haben. 

[Das in der ersten Schulklasse gehörte Lied.] Ein Madchen sitzt am 
Grabe eines Brüderchens und wirft Blumen hinab. Ich ging noch nicht in 
die Schule, als ich hone, wie mein Vater mit meinem Bruder zusammen 
es sang. Ich konnte es nie hören und weinte immer dabei. Ich fühlte mich 
immer zurückgesetzt gegenüber dem Brüderchen. 

Wie versetzt sich das Kind in die Szene des Liedes? FflMt es nur Mit- 
leid mit dem toten Bruderchen? Dies erldSrte die abnorm heftige Reaktion 
damals nicht, und der Einfall von der Zurücksetzung hinter das Brfiderchen ISßt 
im Znsammenhansf mit dem ganzen Seelcnzustand eher einen anderen Sinn 
erkennen: Der heftige Eindruck ist ahn i ich wie beim Genuß der „Braut 
von Messina" zu erklären - Das Lied vom toten Brüderchen löste den Wunsch 
aus: „Handelte es sich doch uni mein Brüderchen! Dann könnte ich die 
treue, trauernde Schwester spielen und wftre zugleich vom verhaßten Neben- 
buhler befreH!" 

So hängt der Kunstempfang sehr oft anfe engste mit Entwicklungen und 

Fehlentwicklungen des Liebesbedürfnisses zusammen. 

Nicht weniger gilt dies von den Kunstöbungen. Ein wertvolles Bei- 
spiel verdanke ich einer Hörerin meiner pädagogischen Kurse. ^Als Leiterin 
einer Privatschule erlebte sie es, daß eines Tages die Mütter mehrerer Schüle- 
rinnen von ihr die Ausweisung eines kleinen Schülers verlangten, der sich 
fiberaus unanstibidlg» teils durch sexudte Provokationen, teils durdi Beweifen 
mit Mist gegen ihre Töchterchen vergangen hatte. Die Schulvorsteherin 
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stellte sich mit Recht auf den Standpunkt, mit bloßer Ausweisung sei dem 
Fehlbaren nicht geholfen, es müsse zuerst eine psychologische Untersuchung 
über den Odstesztistand des Meinen Missettteis sbMtßnden. In der folgenden 
Stunde Keß sie alle Kinder bdiebiee phantaslisciie Zeichnungen entwerfen. 
Der Angeschuldigte zefchnete folgendes Bild: Etsenbahnbrücke hoch fiber 
einem Strom. Rechte und h'nks ein Tunnel, aus dem ein Pisenhahnzng: nach 
der Brücl<e fährt. In der Mitte ein Knabe, der sich vor dem Zusammenstoß 
in den Fluß werfen will. Unten aber lauern Teufel mit Dreizack. Also eine 
Angstsituation, die derjenigen des bekannten Mannes aus dem Syrerland an 
Schärfe nichts nachgibt 

Oft fand ich bei derartigen Zeichnungen, die von ganzen Klassen aus- 
geführt wurden, untrügliche Auswirkungen eines teils bewußten, teils un- 
bewußten Liel)ens. Besonders instruktiv sind sinnlose Linienführungen, die 
„gedankenlos", d. h. unter der Leitung des Unbewußten auf Löschblätter, 
an den Heftrand oder auf die Bank gesudelt werden 

e) Der Beruf. 

Es wäre unrichtig, die Berufswahl immer aus dem Liebesbedurfnis oder gar 
aus ihm aliein ableiten zu wollen. Aber sehr oft liegt hier der maßgebende 
Beweggrund. Manches Kind wHI sich Vater oder Mutier angldcfaeui oder 
zu ihnen in möglichst schrofüen Oegensatz treten, indem es sich für diesen 
oder fenen Beruf entscheidet Es beugt oder widersetzt sich elterlichen 
Wünschen und Raten. Oder man läBt sich durch Elternersatz bestimmen. 
Aber es wirken oft auch Kindheitseindrücke nach: Einem Büblein, das noch 
nicht zur Schule ging, wurde in einem chemischen Laboratorium benga- 
lisches Licht j?ezeifift; bis zuni 18. Jahr wollte jener Knabe Chemiker werden, 
uiid eiät die schkclite Stellung zu einem Chemielehrer zerbrach den Plan. 

Der Plan, Arzt zu werden, ging bei einem meiner Analysanden mit Sicher- 
heit auf ein unanständiges Doktorspid der ersten Lebens|ahre zurück. Kauf- 
mann wurde einer unserer Bekannten (S. 1 1 1 ff.), weil er von klein auf unter 
Angst litt, wenn er beobachtet wurde, und in der Fremde seinem ursprungh'ch 
sexuell gefärbten Schautrieb iing-estort frohrien zu können hoffte. Natur- 
forscher wurde der Zwangsneurotiker (o. S. 124, 146), der in Anwesenheit 
der Schwester die Eßgeräte automatisch in die Höhe schnellen mußte. Und 
zwar beschäftigten ihn vor attem (fie einzelligen Pflanzen, seitdem er etwas 
fiber Spermatozoen gehört hatte. Vor wen^ Augenblicken schlössen wir 
Bekanntsdudt mit einer Gemütsleidenden, die leidenschaftlich zur Bühne hin- 
gezogen wurde, weil sie auf ihr das in der Wirklichkeit nicht durchzu- 
führende Familiendrama durchsetzen wollte. 

Normalerweise wird der Beruf ein sehr belastbarer Liebesträger. Wo ein 
junger Mensch in seiner Berufswahl immer wieder ins Schwanken gerät, da 
steckt sehr oft ein ungelöstes Liebesproblem dahinter. Der Betreffende ist 
unschlüssig in seiner Stellungnahme für Vater o^ler Mutter, für Liebes- 
ausgabe oder -Verweigerung. Ein später zu besprechender Knabe versuchte 
nacheinander alle Liebhabereien des Vaters» den er bewußt liebte^ unbewußt 

') Vgl. ZuUiger, Psychanalytische Erfahrungen aus der Volksschulpraxis, S. 106ff. 
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haßte, zum Berufe auszuwählen. Er begann bei der Kunst, weil der Vater 
sie bevorzugt hätte» durch die Verhältnisse aber verhindert worden war. Als 
ihn die Neurose in die Enge triebe sdiob er den Konflilct, was oft das Be- 
quemste ist, auf die verkehrte Berufswahl und erwartete das Heil vom 
Studium, dann von technischen Erfindungen, wobei er geflissentlich die 
Probleme ausbauen wollte, an denen sich sein Vater %'erg:eblirh den Kopf zer- 
brochen hatte, aber als treuer Sohn trotz schöner Begabung nicht mehr als 
er erreichte. Zuletzt landete er richtig im ungeliebten Beruf des Vaters, 
dessen Unannehmlichkeiten er sich durch neurotische Attacken und damit 
g!ewonnene Ferienaufendialte zu versüßen wußte. 

Aber hfiten wir uns, die uns gesetzte Altersgrenze jn unserer Unter- 
sudiung zu fibersdirehiail 

f) Die sozialethische und poUtiscIie Stellunsrnahme. 

Die normal geleitete Liebe kommt selbstverständlich auch der Gesellschaft 

zuß-ute. Der unverdorbene Mensch wird von einem gewissen Entwicklungs- 
niveau an gerne der Gesamtheit dienen und in dieser Tätigkeit einen erheb- 
lichen Teil seines Lehensdranges nnterbringen. Gemäß der gesellschaftlichen 
Sitte und der höheren sittlichen Norm tügt er sich dem sozialen Organismus 

ein, wobei allerdings VersiOfie nicht aud>teiben. Entwiddung der Uebe 
winl daher stets auch Entwicklung zum sozial sich fühlenden und bet&tigenden 
Wesen. Man darf nur den Anspruch an den Durdischntttsmenschen nicht 

zu hoch schrauben. 

Hemmung^en der Liebesentwicktung drängen auch die Menschenliebe oft 
auf eine falsche Bahn, wenn sie nicht gar zu Menschenhaß ausailet. Im 
10. Kapitel wurde der Gegenstand bereits angeschnitten. Es soll aber noch 
in Kürze von der Stellung zur gesellschaftlichen sittlichen Forderung ge- 
redet werden. 

Da im zweiten Band dieses Werloes auf die Entwicklung der Menschen- 
und Gottesliebe ausführlich eingetreten werden soll, und da wir S. 136 schon 
manche asoziale Typen antrafen (Nörgler, Querköpfe usw.) kann ich nüch 
hi«* auf einige Beispiele beschränken. 

Außerordentlich stark entwickehen Gel dgeist finden wir oft als Erziehungs- 
produkt, oft aber auch als Nadi Wirkung starker Liebesverdrängung und starker 
Mind^rwertigkdtssymbole. Schon in Kindern, die unter Lieblosigkeit und 
Kleinheitsbewufltsein litien, ist diese Habsucht sehr oft anzutreffen. Das 
Geld wird zum Liebesersatz. Der Geldgeist wird dabei recht oft mit neu- 
rotischem Zwang besetzt. So entsteht der mehr oder wenigrer patholoß-'^che 
Geizige und Geldgierige. Umgekehrt finden wir bei starker Liebesabgabe 
oft auch Geldverschwendung. 

Eine Zwangsdiebin aus verd rändern Haß und verdrängter Uebe xur Mutter 

haben wir vor uns im folgenden Beispiel): 

Ein protestantisch erzogenes 14- bis 15 jähriges Mädchen macht während 
eines Ferienaufenthaltes häufig Besuche in einer katholi sehen Erziehungs- 

^) ich entnehme es, wie das zweitfolgeiide, meiner Schrift: „Die Behandlung 
sdiwer crziebbarer und abnormer Kmder", S. 65ff. 
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anstalt Eines Tages, während sie allein im Zimmer ist, spürt die Kleine 
mH dßeiii Male dnen ungeheuren Drang, die Armenkasse^ die neben einer 
um milde Oaben bittenden Maria stand, zu bestehlen. Zu Hause hätte sie 
oft Gelegenheit zu Gelddiebslählen gehabt, aber sie empfand nie das 
geringste Gelüsten. Sie nimmt nun das Büchschen in die Hand und merkt, 
daß nur ein kleiner Betrag in ihm sein könne. Über ihr Vorhaben er- 
schrocken, rennt sie in den Garten. Fs läßt ihr aber keine Ruhe, sie muß 
zurückkehren. Noch einmal flieht sie angstvoll ins Freie. Erst wie sie zum 
dritten Male ins Zimmer zuriickkehrt, ist die Widerstandskraft gebrochen. 
Sie entwendet den ganzen Inhalt der Armenbfidise, ungeShr einen Franken, 
kauft dafQr Schokolade» wirft sie aber in entsetzUdier Angst und mit der 
Kraft der Verzweiflung in einen nahen Bach. Nie kehrte das Diebsgelüsten 
wieder, dafür entwickelt sich aber, wie in den übrigen Fällen meiner 
Beobachtung, später eine recht schlitTuiie Neurose, in der dieselben Kräfte, 
die zum Stehlen zwangen, andere krankhafte Symptome hervorbrachten und 
das Lebensgiück zerstörten. Mit lö, 20 und 24 Jahren suchte die frühere 
Diebin das Institut auf, um den Dietistahl gutzumachen, aber sie brachte es 
nicht fiber sich, die Ideine Summe in die Armenbfldise zu legen, bis ihr 
die Analyse dazu half. 

Und welcher Art sind die unbewußten Dämonen, die zum Diebstahl 
zwangen? Im Liebesleben war eine Stanunq: vorbanden. Die kleine Diebin 
wurde nämlich von ihrer Mutter überstreng erzogen. Körperliche oder 
geistige Minderwertigkeit war nirgends vorhanden. Der Anspruch auf Liebe 
und Freiheit fand jedoch keinerlei Befriedigung. Und doch sehnte sich die 
Kleine heftig danach. In der kathoUsdien Anstalt begeg^neten ihr bei der 
leitenden Nonne zum ersten Male in ihrem Leben Liebe und VersUndniSi 
und ihre eigene Liebe flog sehnsüchtig der barmherzigen Schwester entgegen. 
Allein es erhob sich eine e^roße Schwierigkeit. Die Mutter hatte vor der 
Abreise ihrem Kinde sh-eng verboten, sich tiefer mit der Nonne einzulassen. 
Ihre ältere Tochter war nämüch katholisch geworden und sogar in ein 
Kloster eingetreten. Die Mutter hatte daher ihrem j ungern Kinde eingeschärft: 
„Wenn du dich audi von der Katholikin einfangen ISssest, so verstoßen 
w dich, und du bist heimatfos!" in dem Kinde kämpften die Sehnsucht 
nach Liebe zur Nonne mit der Furcht vor der Mutter, und ebenso der 
Wunsch, sich gegen die tyrannische Mutter aufzulehnen, mit dem Gebot: 
„Ehre Vater und Mutter!" Zuerst erzählte sie der Nonne, sie sei eigentlich 
katholisch getauft, wie ihr Vater, und die Nonne ging selbstverständlich auf 
diesen Gesprächsstoff gerne ein. Dann aber überwog im Kinde die Furcht 
vor der Mutter, und der Stehlzwang brach aus. 

Wte in den flbrigen FSIlen von Diebstählen, dte unter einem dunkeln 
Drang vor sich gdien, sucht das Kind eigentlich gar nteht das Geld, das es 
sich ja schon hundertmal hätte aneignen können, und von dem es nachher 
fast keinen Gebrauch macht, indem es die Schokolade fortwirfL Das Geld 
der Annen büchse ist für unsere kleine Diebin gleichsam ein Symbol für 
etwas Wertvolles, für die Liebe der Nonne, der das Geld zusteht, und der 
Diebstahl drückt aus, daß das Kind das Verbot der Mutter übeilreten will. 
Die Kleine getraut sich nicht» die Liehe der Nonne selbst anzundimen, daffir 
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aber reiflt sie einen symbolisdien Ersatz für sie an sidi. Wie tausendfach 

bei solchen krankhaften Handlungen, bildet die Tat ein Kompromiß: Das 
Vertiot der Mutter wird innegehalten, indem das Kind die Liebe der Nonne 
nicht annimmt, aber der Wunsch nach Auflehnung gegen die Mutter und 
der Wunsch nach der Liebe der Nonne kommen zum Durchbruch, denn 
wenigstens itn Symbol eignet sich die Kleine das Verbotene an. Nun ver- 
stehen wir aucli die Gefühlsglut vor dem Diebstahl; aus dem Geldwert an 
«idi wäre sie uneridarUcfa. Wir verstehen auch die schwere Enttäuschung 
nach der bösen Tai 

Ein Zwangsdieb aus verdrängter und mangelhaft beherrschter Onanie. 

Ein löjährifrer, sonst gutartiger Knabe, in dessen Schublade man 
schmutzige Witzblätter, eine heimlich angeschaffte Badehose und ein Stück 
ebenso aus gestohlenem Geld gekaufte Seife femd, gesteht voller Scham den 
Eltern, daß er sie seit vier Jahren fortgesetzt bttiihl, um Zuckeizeug zu 
kauCm. Auch in etwa zwölf Läden hat er Sfißigkeiten entwendet Er Heß 
CS geschdien, daß um seinetwillen ein braves Dienstmädchen als Di^in 
entlassen wurde. Dabei zeigt er daheim merkwürdigerweise recht wenig 
Vorliehe für Schleckereien und benutzt die Gelegenheit, sich solche auf 
erlaubtem Wege zu verschaffen, sehr selten. 

Die Vergehen begannen zur Zeit der sich regenden Sexualität, Die Süßig- 
keiten bilden einen syniboliächeii Lrsalz iür die Sexualiuäl, die sich der Junge 
versagte bis einige Monate vor der Entdeckung. Damit lösen Mi alle lUtoel. 
Wir verstehen, warum nur gestohlene Schledcereien reizen, handelt es sich 
doch um verbotene Lust Wir verstdien, warum Seife gekauft wird, dient 
sie doch der Reinigung (vgl. Waschzwang der Macbeth, die das Königsblut 
entfernen will; I'ihtns). Wir erkennen auch die Bedeutung der Badehose, 
welche die BlöÜen decken soll. Der aus gutsituiertem Hause stammende 
Knabe besaß bereits Seife und Badehose, die von der Mutter angeschafft 
waren. Allein es mußten zur Sfihne des Unrechts — allerdings ist es eine 
elgentfimliche, echt neurotische Sühne! — aus entwendetem Geld diese 
Gegenstände herbeigebracht werden. Badehose und Seife drücken symbolisch 
das Bedürfnis nach moralischer Reinigung ebenso aus, wie der erwähnte 
Zwant^ der Lady Macbeth, sich viertelstnndenweise die Hände zu waschen. 
Die pomographisctu- Literatur stimmt trefflich zu dieser Erklärung. Reich- 
licher Besuch religiöser Büß- und Erwcckunf^svers^immlungen half dem 
Jüngling nichts, sondern verstärkte nur das Bewußtsein: „Ich bin verloren, 
mondisch gänzlich verkommen! Auf etwas mehr Diebstahl kommt es 
nicht an!'* 

Auf ähnlichem Wege sind sehr viele, aber bei weitem nicht alle gesellschafts- 
und moralfeindlichen Handlungen und Oesinnungen zu verstehen. Wie 
mancher jugendliche Landstreicher richtet sich zugrunde, um den Vater zu 
züchtigen und das Mitleid der Mutter zu erpressen? Wie viele jut^cndhche 
Lügner, Verleumder, Tierquäler, Menschenquäler, Sittlichkeitsverbrecher, 
Hochstapler werden durch unwiderstehliche Macht in die unsittliche, vielleicht 
sogar verbrecherische Bahn gestoBen, weil ihr Lieben von der normalen 
Verwirklichung abgedrängt wurde! Und ob das Bewußtsein sich mit der 
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Gemeinheit abgefunden hsA, die Tiefenbeobachtung findet auch da, manch- 
mal recht nahe bei der BewußtsetnsschweUe, den starken Drang nach sittlicher 
Freiheit und echter Liebe. Das Verbrechen ist viel öfter, als man 
glaubt, das illegitime Kind unglücklicher Liebe. Außer falscher 
Stdlung zu den Eltern wirken dabei gewöhnlich direkt sexuelle Motive mit. 

Geht das Verbrechertum Hand in Hand mit allgemeinem Menschenhaß 
oder mit Wut auf das eine der beiden Geschlechter, so haben wir in der 
Regel keine anderen, als die genannten Wurzeln zu erwailen. Der Menschen- 
feind leidet an fabdier Verallgemeinerung, indem er das Grüppchen der 
nächsten Angehörigen als Typus der Menschheit insgesamt behandelt Der 
JMensch gleicht der Schnecke, die ihr Häuschen überall herumtrigt: Der 
Mensch pflegt sein Elternhaus unsichtbar mit sich zu schleppen, und die 
l^t ist oft ungeheuer schwer. 

Dies bestätigt eine Untersuchung der politischen Stellungnahme. Ist 
die Liebe verdrängt, so kann unter Mitwirkung bestimmter Erlebnisse das 
politische Machtgelfiste hervortreten. Sehnsucht nach dem Vater machte 
den jungen Bismarck zum eifrigen Monarchisten, Abneigung gegen den 
uniformierten Vater Bebel zum Sozialdemokraten. Von einem Brüderpaar 
analysierte ich den einen Bruder, der schon als klein für die Republik 
schwärmte, da er den pedantisch engen Vater mit Abneiierwrie bedachte; der 
andere da^ei^en, der ihm innerlich nahe stand, nahm auch sein politisches 
Bekenntnis an. finsterer verunglückte, als er den Lehrert)€rut des Vaters 
ergriffen hatte, in der iiüffnuiig, höher als er zu steigen. Sowie er einsah, 
dafi es nidit so leicht sei, den Vater zu übertrumpfen, ging er zur redaktio- 
nellen Tätigkeit fiber, um in der Öffentlichkeit eine größere Mach^ als der 
angestammte Nebenbuhler, auszuüben. 

Einen rabiaten Anarchisten und Oesellschaftsfeind haben wir & 94 ff. 
kennen gelernt 
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Kapitel 13. 

a) Die Selbstbcjahtiiiir* 

1. Die Liebe zum Körper. (Der Narzißmus.) 

Die Freude am eigenen Körper trägt zur Entwicidung der Liebe mehr 
bei, als man vor der tiefenpsychologiscben Untersuchung ahnte. Von je her 
wußte man, wie das Kind auf sein Wachstum stolz ist und das Vorrücken 
-der Leibesiänge mit Befriedigung kontrolliert Man kannte auch die eitlen 
Evastöchterlein und -büblein, die sich bewundernd vor den Spiegel stellen. 
Attein erst m neuester Zeit schenkte man den Fehleniwicklunsen dieser IkHae 
mm eignen Körper, des sog. Narzißiniis» näliere Beaclitung. Es zeigte 
sich, daß namentlich die Richtung der Sexuallust, der geschleclitlichen 
Schaulust, manche kranldiafte Bindung und Abdrängung ins Abnorme mit- 
bedingt. 

Ein etwa zwei- bis dreijährio^es Kind war photographiert worden, und 
bunte Farben sollten die Anmut der Erscheinung hervorheben. Eines Tages 
liört das Bfibchen, wie eine Tante ausruft: „'s ist doch ein wunderschönes 
Kind!" Der lOeine wird etwas sp&ter ertappt, wie er vor seinem Bild steht 
und einmal übers andere plappert: „Hans wundedön!" Natürlich wurde diese 
Eitelkeit getadelt, aber es zeigte sich früii eine ungewöhnliche Selbstüber- 
schätzung. Der Knabe trat stets mit dem Anspruch auf Bewunderung auf, 
und im Gegensatz zu seinen sehr liebebediirftigen und -freudigen Eltern 
und Geschwistern lag er unaufhörlich einem gewissen feierlichen ichkultus 
ob, der andere Menschen nur insoweit liebte, als sie seinen Absichten dienten, 
vor allem dem Bedflrfhis zu glänzen. Das dabei sich ergebende Qeffihl 
innerer Araiut wurde in den höheren Oymnasialklassen durch Alkoholismus 
betäubt und gesteigert Die soziale Untauglichkeit des hochbegalvteo Jfing* 
lings führte zu fort [gesetzten Ausbeutungen der nächsten Verwandten. Die 
Briefe enthielten fast nur Schilderungen erwarteten Ruhmes und Reichtums, 
und die Schwachheit der Angehörigen ermöglichte ein ödes Dahindämmern 
in narzißtischer Selbstbewunderung, die mühsam ankämpfte gegen quaivolle, 
nach alkoholischen Exzessen krankhaft hervorbrechende Niditewürdigkeits- 
gefQhle. Eine Qeldheirai diente einige Jahre dazu, dieses Schwinddieben 
fortzusetzen. Erst als die Mittel zu schwinden begannen und die ernüchterte 
Gattin die Finanzquelle verstopfte, stellte sich der verwöhnte, inzwischen 
50 Jahre alt gewordene Mann auf eigene Füße, erwarb sich mit Leichtigkeit 
eine sehr einträ^Ldiclie Lehensstellung, während er bisher die Verwandten 
durch Erpressungen und Selbstmorddrohungen um ihre Sparpfennige ge- 
bracht hatte, behielt aber die narzißtische Einstellung bei. Daß ihm der 
seiner Persönlichkeit gebfihrende Tribut vorenthalten wurde, konnte er nicht 
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verzeihen und trennte sich von der Ehegenossin, die ihm erhebliche Ver- 
mögensteile gutherzig zugewandt hatte. 

Aus diesem Falle aUdn wire nicht zu ersehen, ob der Narzißmus des 
Kindes an der Entwiddung zum Egoisten beteiligt ist Aus einer grofien 
Zahl von Beobachtungen ergibt sich jedoch, daß solche Zusammenhinge 
bestimmt existieren, wenn auch selbstverständlich stets eine Menge anderer 
Motive mitwirken. Der bewußte Narzißmus kann alle möglichen Wand- 
lungen eingehen: Fr kann völlig: verdrän^l werden, so daß der Leib ver- 
nachlässigt wird, dafür aber wird der geistigen oder moralischen Entwicklung 
Weihrauch geopfert, irgendein Talent wird im Interesse der Selbsterhöhung 
fanatisdi au^iebaui, die Konkurrenten reizen zu heftigem Orimnu Auffeilend 
ist, daß derselbe NarziBt, der die Menschen verachtet, sein Leben dodi auf 
die Bewunderung von ihrer Seite einstellen kann. Daneben gibt es viele 
konsequente Narzißten, denen am Urteil der Umwelt nichts lieget. 

In meinem Aufsatz über „Das Kinderspiel als Frühsymptom krankhafter 
Entwicklung"^) beschrieb ich den deutlichsten durch mich analysierten Fall 
von Narzißmus. Lr handelt von einem Knaben, der in der Schule u.a. 
dadurch auffiel, daß er anfangs mit den Kameraden ungern badete, nadi 
emsamem Bade jedoch gerne unbekleidet dähg oder sich entkleidete^ um sich 
narzißtischen Freuden bis zur Wollustentladung hinzugeben, und der sogar beim 
Schwimmen in die heftigsten sexuellen Erregungen geriet. Hieraus ent- 
wickelte sich ein zermalmendes Schuldgefühl, das ihm manches Jahr ver- 
bitterte. Natürlich wirkten auch hier mannigfaltige andere Einflüsse mit, 
die wir ubergehen müssen, wie wir ja in dieser ganzen Untersuchung nur 
mit Ausschnitten und Hauptmotiven, nicht mit lückenlosen Darstellungen 
aufwarten können. Zu betonen ist nur, daß der Knabe zu Hanse keine ihn 
befriedigende Liebe fand und auch keine Kameraden haben durfte. Er 
lebte nur im Kantschen Pflichtgefühl, ohne Liebe, aber meistens halb verzweifelt 

Der Narzißmus war hervorgclockt worden durch nllerlei sexuelle Erleb- 
nisse der ersten Lebensjahre: Darstellung nackter Putten, mimisclie Kopie 
einer am Oberkörper unbekleideten Obsiverkäulerin, Beifall für diese 
dramatische Leistung, Aufforderung zur Entblößung durch ein liederliches 
Dknstmädchen usw. 

Übrigens ist seltener, wie in Oskar Wildes geistvollem Roman „Das 
Bildnis des Dorian Gray ein körperlidier Vorzug, als eine Benachteiligung 
Anlaß einer übermäßigen Gefühlsbetonung. Der peinliche Eindruck einer 
Mindenvertigfkeit wird aus dem Bewußtsein verdranql und beherrscht nun 
vom Unbewußten ans in weitem Umkreis das Leben. Man will den Mangel 
ausgleichen und stellt daher alle Kraft in den Dienst dieses unbewußten Vor- 
habens, wobei man jenen Mangel weit überschätzt und für seine Beseitigung 
viel zu große Opfer bezahlt 

Sterin Narzifiten finden oft die normale Liebe zu andern Menschen 
schwer. Ste bauschen das Ich derart auf, da6 das Du leer ausgeht Sie 
werden nidit nur eitel und geckenhaft, sondern sehr oft auch egoistisch, 
lieblos, UdxsunfiUiig und leiden schwer darunter. Sfe werfen eine AAauer 

*) Schulreform, Jahrg. X, Im Kampf um die Psa., S. 429 ff. 
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um sich herum auf und führen dann das Leben von Gefangenen. Das Leben 
verifert allen Olanz und Wert, eine Reihe krankhafter Erscheinungen, von 
denen wir noch zu reden haben werden, slellen sich ein. 

Wird das Kind in seinem Lieben und sonstigen Lebensbetatigungen stark 

fil-ehemmt, so kann übemiaRig viel Energie der Muskelarbeit zufließen. Die 
Freude am Sport, für den Städter ein normales Äquivalent des vielen Stille- 
sitzens, erlangt unter Umständen eine übermäßige Betonung und wird so 
zur Leidensdiaft, die zu viel Kräfte verschlingt und den harmonischen Aus- 
hau der Persönlichheit slöfi Es gibt Muskelprotzen und Sporisfanatiker, 
die sich in ihrem Treiben schadlos halten wollen für den Mangel an EHem- 
und Freundesliebe, und die Ablenkung aus dem Banne niedriger Triebe 
suchen. Das Sportsfieber ist oft eine Spielart des Narzißmus. 

Ich greife wenig über den uns gesetzten Rahmen hinaus, wenn ich auf 
einen jungen Flieger hindeute, der leidenschaftlich erregt in ekstatischen 
Wonnen durch die Lüfte sauste. Echte Liebe war ihm versagt. Seine Liebes- 
rasereien, seine wilden Ausschweifungen hinterließen ihm nur Ekel und 
befiriediglen ihn auch auf den Höhepunkten niemals. Beständig litt er an 
Angst, die ihn aber sofort verließ, wenn er seine Flugmaschine bestiegen 
hatte. Auch in den' heikelsten Situationen blieb er völlig kaltblütig, um 
bald nach Betreten der Erde wieder der Anj^st 711 verfallen. Dns höchste 
Ergötzen war ihm neben einsamen Mondnächten im Hochgebirge der 
Augenblick, da er sich über den Erdboden erhob. Dann fühlte ersieh voll- 
kommeii selig. 

Ein Jugendlicher meuier Beobachtung rettete sich aus seinen seelischen 
Konfliklen in den Beigsport Das ihm anhaftende MinderwertigkeitsgeHlhi 
trieb ihn zu vielbewunderten, aber auch wegen ihrer unsinnigen Waghalsig- 
keit vielgescholtenen Parforceleistungen. Aber auch in diesem Falle war 
der Werdegang mannigfach bedingt: Außer der Freude an der Muskelarbeit 
trugen die einsame Natur, der Ehrgeiz, das Vergnügen am Gruseln der 
Hörer, das Spielen mit dem Tode das ihrige bei. 

Ein anderer unternahm, nachdem sich sein nächster Freund vergiftet hatle^ 
eine unsinnig gefihriiche Bergfahrt l>ei drohendem Unwetter und wurde mit 
erfrorenen OliedmaBen, dem ersehnten Tode nahe, von einer Rettungskolonne 
aus dem Schnee gegraben und dem Spital zugeführt, das er als Krüppel ver- 
ließ. In diesem Falle spielte der körperliche Narzißmus nur bei der Wahl 
des SelbstmordLiiiternehmens eine kleine Rolle, indem ein Tod nach einer 
kühnen Sportsieistung gesucht wurde. 

Neben dem motorisch geübten gibt es auch einen sensorisch betätigten 
Nani6mu& Besonders bei sdhlecht ernährten nnd freudearmen Kindern 
bildet sich oft eine heftige Sdileclsucht, die später nicht selten in Alkoho- 
lismus umschlägt. Das sinnliche Vergnügen soll Ersatz bieten für andere, 
entgangene Freuden. Aber auch das Alkoholproblem ist nicht so einfach 
zu verstehen: Der Wunsch, sich durch Betäubung seiner Not lu entziehen 
und in eine Traumwelt zu versetzen, spielt eine beträchtliche Rolle. Indem 
durch den Trunk die Beziehung zu den iVlitmensciien von einem gewissen 
Punkte an gelockert und endlich unterbrochen wird, findet eine Steigerung 
der Ichhist statt Der Trinker geritt in Oröfienphantasien, die so lange Ver- 
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gnügen gewähren, bis die Wirklichkeit durchschimmert und physische, wie 
moralische Ldden sich aufdrängen. 

Auch das Rauchen ist oft dn Selbstergdtzen, das fQr andere VergnQgungen 
Ersatz bieten soll. In dnem Falle, in welchem es zum pathologischen Zwang 
ausgeartet war, bildete es eine Reaktion auf verdrängte Onanie. Leider konnte 
ich bei der einzigen Besprechung, die möglich war» die genaueren Deter- 
minanten nicht aufsuchen. 



2. Die Ucbe zum psychiMhen Selbtt 

Geh'ngt die Selbststeigenuig und -ergötzung nicht in der einen l^chtung, 
so wird sie in einer anderen erstrebt. Der körperh'ch Benachteih'gte sucht 
mit geistigen Mitteln einen Trost. Vielleicht soll das Können in der Schule, 
vielleicht Arglist, vielleicht Reichtum, vieiieicht Herrschertalent die Freude 
am lieben Selbst befestigen und vermehren. Im angeblichen Musterschüler, 
im Geidmenschen, Hamster, Streber, brutalen Gewaltgierigen, Unterdrücker 
feiert der Narzifimus sdne hdmlichen Siege, und sogar die Mmmii^idt 
wird oft mißbraucht um das Ich auf den Thron zu hSyen. 

Ich kannte einen durch und durch verlogenen Knaben, der plötzlich an- 
fing:, den Heiligen zu spielen, als Gymnasiast Sonntagsschule erteilte und 
in der Heilsarmee erweckliche Vorträge hielt, heimlich Privatunterricht ^h, 
um aus dem Ertrag armen Kindern Strümpfe zu kaufen, der seine Kameraden 
einlud, mit ihm die Dachkammern der elendesten seiner kleinen Klienten zu 
besuchen, um sozial erschüttert zu werden. Aber schon damals kannte die 
Eitellceit des Jugendlichen Frömmiglcdtsprotzen kdne Orenzen. Viel lag 
ihm daran, daß Ansichtskarten mit seinem Bild verkauft wurden, wenn er 
sprach. Das Betrachten des eigenen Gesichtes in Spiegel und Photographie 
wurde teils in hypochondrischer Ängfstlicbkeit, teils mit lächelnder Eitelkeit 
kultiviert, bis dieses Tun zum hysterisdien Zwang ausartete. Später, mit 
etwa 19 Jahren, wurde der junge Frömmler zum gefährlichen Don Juan, 
der mit 22 Jahren vierzehnmal offiziell verlobt war und zahllose Mädclien 
ins Unglück stieB» zum Betruger, der seinem Vater Tausende vergeudete 
und armen Scbludcem das Geld aus der Tasche lockte, zum Heuchler, d^ 
in schwungvollen Erbauungsreden arglose Wesen an sich lockte und un- 
mittelbar nach dem Gottesdienste seine Opfer zu verführen wußte. Aber 
hinter allern steckte neben sexueller Überreiztheit ein enorm starker Trieb, 
die eigene Macht zu beweisen. 

Manche Knaben sind förmlich verliebt in ihr Denken und legen ihm 
eine ungeheure Bedeutung bei, bewahren jedes Zettelchen, das ein Gedanklein 
enthil^ mit ingstlidier Pielflt, um es der Nachwelt aufzubewahren oder 
mindestens als Denkmal ihrer geistigen Entwicklung einst fQr ihre Biographie 
zu verwerten; sie entschädigen sich für die geringe Würdigung ilner 
Geistesprodukte mit dem Oedanken an die Un verstan den heit des Genies, alles 
aber nur bei Hemmuncren der Liebe zu den Menschen. Bei den Mädchen 
findet man oft eine Verliebtheit in ihre Gefühle, denen sie übermäßige 
Wichtigkeit zumessen. Sie sind überaus eitel aui ihr künstlerisches Fein- 
gefühl, ihre ekstatischen Naturempfindungen, die Innigkeit ihres Liebens, die 
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von Iceinem «iderti Menschen erreicht werden kann, auf ihre religite In- 
brunst Übrigens begegnet uns diese lächerliche EiteUceit auf den Grad des 
religiösen Gefühles hier und da auch bei Männern, sogar Theologen, die 

etwas besseren Geschmack aufh*eiben sollten. Endh'ch sei auch die Verliebtheit 
in den eigenen Willen erwähnt. Man kann oft feststellen, daB Menschen 
sich wuchtig einem Ziele zuwenden und ihm zu dienen glauben; bei ge- 
nauerer Prüfung ist festzustellen, daß sie im Grunde nur ihren Willen her- 
ausstreichen wollen. Daher stammt viel Verbohrtheit und Veibissenheity 
viel tdrichtes Festhalten an einer werllosen oder unsinnigien Unternehmung. 
Änderung des Entschlusses würde als Niedofage, Willei^diwäche, Wankel- 
mut aufgefiaßt und die Eigenliebe kränken. 



b) Die Selbstverneinung und -eotwertung; 

Alter auch eine außerordentliche Verkleinerung der Liebe zum Ich kann 

mit einer Fehlentwicklung zusammenhängen. Es ist um so nötiger, auf diese 
Tatsache hinzuweisen, als sie sehr häufig im Namen einer angeblich höheren 
Sittenlehre gefordert wird. Unter Selbstverleugnung versteht man oft die 
Vernichtung der auf das natürliche Ich gerichteten Wünsche, die Ablehnung 
aller Vergnügungen, die nicht religiös gefärbt sind, unter Umstände:!! sogar 
die Selbstzerfleischung und fortgesetzte Selbstzermarterung. Nur beiläufig 
sei darauf hingewiesen, daß diese icbfeindliche Einstellung dem Odxrt und 
der Lebensauffiusung Jesu und des wahren Christentums zuwiderläuft Jesus 
war kein Asket und forderte keine Askese. Er verlangte, daß man Gott 
liebe von ganzem Herzen, und den Nächsten wie sich seihst (s. o. S. 16); ein 
Fresser und Weinsäufer wurde er im Vergleich mit dem Büßer und Finster- 
ling Johannes genannt (Matth. 11, 9). 

In unserer auf Beobachtung fußenden Darstellung wollen wir mit allem 
Nachdruck hinweisen auf die ze raidr e n den Wirkungen venkftngter, d. fa. Ins 
Unbewußte abgeschot>ener, statt beherrschter Seltisdiebe. Wir trafen sie ain 
bei dem jungen Mädchen (S. 72 ff.), das trotz hoher geistiger, körperlicher 
und sozialer Vorteile innerlich verödet und daher emsthaftester Depression 
verfallen ist. Sie verdrängt die primären Gefühle in weitem Umfang. Stets 
kleidet sie sich nonnenhaft einfach, während die Mutter solche [ oiletten 
trägt und der Tochter empfiehlt, die ihrer sozialen Lage und ihrem gebil- 
deten Geschmack entsprechen. Sie leistet sich aus eigenem Antrieb keine 
Vergnügungen und muß fiberredet werden, um es sieb einmal in harmlosem 
Oenuß wohl sein zu lassen. Sie behandelt sich wie dn Pferd, dem man 
reichlich die Peitsche, aber nicht ein bißchen freie Weide und etwa ein 
Zuckerbröcklein pfönnt. Da die starken religfiosen und moralischen Antriebe 
über ihre Kraft hinausgehen, ergibt sich ein hefti.G:es Unwürdigkeitsgefiihl, 
das erst recht jede Erheiterung als unverdient, anmalicnd, frivol ablehnt. 

Hinter der Selbstberaubung stecken oft Schuldgefühle, und zwar können 
wfr sie häufig nicht als berechtigt anerkennen, handelt es nch dodi. um 
unbewußte Versfindigunge^, um ra^ aufblitzende und sofort abgelefante 
uneilaubte Wfinsche, die im Unbewußten weiter motten, um Kinderwünscfae, 
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denen gegenwärtig kdne Geltung mehr zukommt Das Bewußtsein wird 
des Fievds bezichtigt, von dem es doch nichts weifi^ oder man schiebt eine 
Schuld vor, die eine so übermäßige Qeffihlsbesefzung keineswegs verdient 

und nur die sittliche Kraft vermindert. 

Einen solchen Fall von Selbstbestrafung für unbewußte Frevelwünsche 
fanden wir bei der Dame (S. 77 ff.), die sich und ihre Umq:ebiinp: mit hygi- 
enischen Prozeduren quälte. Auch sie war die Selbstlosigkeit selber, und 
wenn es tugendhaft wäre, sich aller Freuden, die nicht direkt andern zu- 
kommen, zu enthalten, verdiente sie den Namen einer Heiligen. Allein ihre 
Abidinung von Freuden, die ihr selbst gelten, ist nur die Kehrseite der 
Genufiunföhigkeit, die sidi mit dem Prunkmantel edelster Undgennfitzigkeit 
schmückt Will ihr Gatte sie auf eine Reise mitnehmen, so lehnt sie die 
Einladung ab. Speisen, die ihr schmecken, überläßt sie den andern. Auch 
in den Ferien opfert sie sich für ihre Angehörigen, sonst kann sie keine 
Freude aufbringen. Indem sie dergestalt dem Ich keine Rechte auf Daseins- 
freude einräumt, drängt sie desto mehr Lebensdrang in ihre Zwangssyniptome, 
und erst nach Anerkennung einer gesunden, von Egoismus freien Selbsfliebe 
Ist sie völlig gesund. 

Oft ist die Selbstvemeinung nur eine Maske, hinter der sich Herrschsucht 
verbitgt. Kinder, die in der scheinbar selbstiosesten Weise auf alle Ver- 
gnügungen verzichten, stehen nicht selten auf Lob, Zärtlichkeitserpressung, 
Befreiung von Arbeiten usw. aus und tyrannisieren ihre Umgebung. 

Wenn die niedrigen Triebregungen beherrscht oder gar teilweise verdrängt 
werden, so kann die geistige Persönliclikeit desto stärker anschwellen. Ich 
lernte viele Kinder kennen, die sich für „nervös" hielten, mit Hypochondrie 
quälten und unter dem Gedanken körperlicher Minderwertigkeit litten, desto 
mehr aber ihrem Willen zur Geltung und Macht Nachdruck verschafften. 
Die Radeisführer und Klassentyiannen beider Geschlechter sind oft solche, 
die sich körperlich nicht normal ausgeben können. 

. Richard III. und seine zahlreichen Leidensgenossen erinnern uns daran, 

daß leibliche Benachteilij^ung sich auch durch Bosheit und Grausamkeit 
einen Ausgleich sucht. Besonders von Taubstummen ist diese Entgleisung 
ins sittlich Minderwertige bekannt. Aber auch bei ihnen wirkt das Miß- 
trauen wegen gemüUicher Hintansetzung mit. 

Es ist bekannt, wie die Verkümmerung der Selbstliebe viele Asketen nicht 
nur zu schwerer neurotischer Erkrankung, sondern auch zu schrecklicher, 
der Moral ins Gesicht schhigender Qianktermlßbildung führte. Dte Keteer- 

richter und Hexenverbrenner waren vielfach Menschen, die der niedrigen 
Menschennatur keine Zugestandnisse machen wollten und sich jede bewußte 
Freude vorenthielten. Dafür schwelgte ihr Quältrieh (Sadismus) im Namen 

der Frönimigkiit und feierte desto schändlichere Oruicn. 

Wo die pi iniitiven Gelüste ganz und gar ausgerottet werden, so daß z. B. 
die Sexualität ganz verdrängt wird, entsteht sehr oft der lebendige Leichnam. 
Der Ausdruck ist nur teilweise richtig. Er soll einen Zustand bezeichnen, 
in dem nichts mehr Lust und Interesse erregt Weder Lieber nodi Freund- 
schaft, noch Ehrgeiz, noch Machthunger» hoch Religion erregen Lust oder 
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auch nur Interesse. Übrig geblieben ist aber die Sehnsucht nach beseligenden 
OOfem und der tiefe Sdmierz Ober den Muigd solcher Wertet. 

Eine häufige Form der Selbstvemeinung ist die Selbstentwertung. Sie 
führt oft zum Gefühl, wenig oder nichts zu taugen, bald zu der hart- 
nackigen Einbildung, weniger zu sein als die Anderen oder j^ewisse 
Andere, denen man gleichkommen zu sollen glaubt, bald zu dem peinlichen 
Gedanken, mit Recht oder Unrecht für geringwertig oder gar nichtsnubig 
gehalten zu werden. Oft nennt man alle diese Selbstverkleinerungen 
Minderw«rtigkett80effihle, älldn die Verwirrung, die dabd auf Schritt und 
Tritt entsteht; empfidiH, zu unterscheiden: 

1. Qerlngwertigklätegefffihle (z. B. wegen unbefriedigender körper- 
licher,soziaIer, rassenhygienischer,inte]lektueller, künstlerischer Begabung; 
bei moralischer Selbstverurteilunp: entsieht das Unwürdicrkeitsgefühl). 

2. Minderwertigkeitsgefühle beim Vergleich mit anderen Menschen. 

3. Despektionsgeffihle, sofern man sich von Andern niedrig ein- 
geschätzt glaubt, sei es, daß man dieses Urteil für berechtigt hält, sei 
es, daß man es ablehnt 

Alle drei Gruppen, die sich übrigens leicht verschmelzen können, treten 
ungemein häufig auf. Bei allen dreien kann sachliche Berechtigung zu 
solchen Gefühlen vorhanden sein oder fehlen. Alle drei werden sehr ver- 
schieden getragen, mit Grimm, mit lustbetonten Rachegelüsten, mit Scham- 
gefühl, mit Ang^t, mit dumpfer Ver/weiflung, mit ruhiger Entsagung, mit 
Gleichgültigkeit, mit Galgenhumor. Demgemäß sind auch die Wirkungen 
dieser Gefühle sehr verschieden. 

Einige Bemericungen zu diesen Einstellungen der Selbstliebe dürften nicht 
überflüssig sein. Starke Geringwertigkeitsgefühle in bezug auf die äußere 
Erscheinung traf ich bei mehreren überschüchtemen Mädchen, die sich durch 
Anmut auszeichneten. Die an^tlichen Eltern hatten ihr Kind schon in seinen 
ersten Lebensjahren vor Eitelkeit warnen wollen und im Übereifer die Ge- 
wißheit der Häßlichkeit hervorgerufen. Quälend war diese Bewertung des 
Äußeren jedoch nur dort geworden, wo in der Erziehung Zärtlichkeit und 
Qflte gefehlt hatten. Umgekehrt sah ich k6rperiich stark benachteiligte 
Menschen, die von früh auf das Los des Krüppels ge tr agen hatten, aber keine 
Spur von quälenden Qeringwertigkeitsgefühlen trugen. Ich kann deshalb 
Adler nicht recht geben, wenn er alle Geringwertigkeitsgefühle auf körper- 
liche Defekte ziirück-führt. Wo der Anspruch auf Elternliebe befriedigt wird, 
wird auch sehr erhebliche leibliche Benachteiligung ruhig hingenommen. 

Auch über das Gewicht der Uenachteiligungsgef ühle alier Art 
entscheiden der Empfang und die Ausgabe von Liebe. 

Oft leiden IQnder unter dem Eindruck, sie seien nicht wie andere. 
Sicherlich kann der Gedanke d^ Einzigkeit nur dort zu einem Leiden fähren, 
wo der normale Liebesanspruch verkürzt wurde. Denn nur bei solcher 
Stauung entsteht die Angfst, die jenes Gefühl der Absonderlichkeit begleitet 

Das Minderwertigkeitsgefühl als Vergleichsprodukt besagt eine Inferiorität 
gegenüber einzelnen, besonders nahe verwandten oder in Alter und Verhält- 

^) Vgl. meinen Aufsatz: „Die primären Gefühle als Bedingungen der höchsten 
Octttesniiiiclioiieii« Image 1922. 
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nissen nahe stehenden Menschen, oder gegenüber dem Durchschnitt Ein 
Knabe, der sidi an einem hervorragenden Vater, hodibegabten Ottdiwistem 
oder Altersgenossen mißt» wird dabei heftiger leiden als einer, der auf solche 
Vergleiche verzichtet und nur mit dem großen Haufen gehen will. Audi 

wenn der Vcrg:lcich zu eig:enen Ungunsten ansfällt, wird starke Liebe einen 
Ersatz schaffen, der die Wirkungen des Minderwertigkdtsgeffihls un- 
schädlich macht. 

Die Despektionsgefühle sind deswegren so gefährlich, weil sie zur Selbst- 
verstarkung streben. Nur dort nämlich kommen sie auf, wo die Liebe zur 
Umwelt gehemmt wird, denn wo echte Liebe, kann das Mißtrauen nicht 
aufkommen, man werde entwertet, oder wo inan tatätehliche Qeringscfaätznng 
erfihrf^ nimmt man sie nicht gar so tragisch. Wird die BemAvng zum 
Nächsten geschmälert, so ist dem Gedanken, man werde von ihm verachtet, 
Vorschub {geleistet, indem man die eigenen Gedanken in den Andern projiziert 
und Bestrafung für die Entwertung des Andern erwartet. Infolge un- 
günstiger Erwartungsvorstellungen gegenüber dem Andern macht man sich 
ihm leicht in Wirklichkeit mißliebig. Demgemäß fällt sein Verhalten derart 
au8^ daß die Despddionasefilhie gescbflit weiden. Und so bohrt sich der 
Wurm immer tiefer ein. Je mehr die Li^ zum Du schwindet, desto mehr 
schwillt das Ich auf, und eine fiberspannte Selbs&ewertung, die bis zum 
Größenwahn anwachsen kann, soll Ersatz für die mangelnde Achtung und 
Liebe der Andern bieten. Diese Aufbauschung des Ichs aber, wo sie nnr 
zu Phantasien, nicht zu gestei<:,^erten Taten führt, muß eines Tages wie eine 
Seifenblase zerspringen. Viele Kinder und Jugendliche indessen lassen sich 
gerade durch die Geringschätzung der andern zu erhöhten Leistungen im 
Ldsendcampfie bestimmen. 

Starke MiiiderwertigkeitsgefQhle entstehen auch da, wo dem Kinde kdn 
Spielraum für freie B^gung gegönnt wird, oder wo dem Entfaltungsdrang 
sonstwie enge Schlanken gesetzt werden. 

Oft wird das Verkfirzungsgefühl verdrängt und durch Hochmut ersetzt 
Wo ein Mensch gar so hochmütig is^ steckt fast immer Minderwertigkeits^ 
gefühl im Hintergrund. 



c) Die Selbstzeraiwltuns im Dienate der Selbatliebcw 

Das lOnd findet an sidi nidit nur liebenswerte, sondem auch unüebsame 
Zfige^ und zwar ganz besonders in seinem moralischen Gehaben. Wo das 
Oewiissen empfindlich reagiert, ist es sogar nicht einmal möglich, auch nur 
eine gelinde Selbstachtung aufrecht zu halten. Aus dieser Spannung gehen 
mancherlei komplizierte Konstruktionen hervor, die der, wie wir sahen, 
biologisch unerläßlichen Selbstliehe eine Daseinsmögiichkeit verschaffen 
sollen. Eine davon werden wir besprechen, wenn das religiöse Gnaden- 
und Erlösungsbewußtsein uns beschäftigen wird. Ein anderer derartiger 
Veisuch ist der des religiösen Fanatismus (vgl. die Chrislenverfolgungen des 

Plittcr, Die liebt de« Hiidit. 11 
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Apostds Paulus 0). Einen dritten erkennen wir in syxnboiischen Bußleistungen, 
Opfern u. dgl Oder es kum veisHrkle HIchBlenHebe das kh zu relnbill- 
ilefM utitcrtidinwiii 

Im Augenblick verweilen wir bei einem anderen Verfahren, das sich gsm 
auf das Ich konzentriert Es ist die Zerlegfung des Ich in ein höheres und 
ein niedriges, wobei bald das eine, bald das andere als das wahre und 
eigentliche Ich ^ilt, während das andere als fremdes Wesen oder als Doppel- 
gänger abgetreiHit wird. 

Die Abspaltung der niedrigen Antriebe zu einer ichfremden Perspn hat 
Emst Schneider meines Wissens zum ersten Male t)eschrldien*). Ein 
kleiner Max, der sich wegen unartigen Betragens Vorwürfe madit, eiUirt 
der Mutter: „Ich habe es nicht getan, der Moritz in mir luit es getan." 
Damit meinte er die böse Tendenz in ihm selbst 

Umgekehrt schuf sich ein anderer Knabe, den ich, als er Mann geworden, 
analysierte, einen Doppeißfänger im Himmel. Leider konnte die Analyse bei 
dem etwa 30 jährigen Manne nicht durchgeführt werden, da nur eine einzige 
genauere Besprechung zur Vcffügung gestellt wurde. 

Der Knabe war dunals nodi lEdne füntehn Jahre ah und von aiaricem 
Willen zur Reinheit und Bravheit erfillli Auf den Doppdganger eingestellt, 
gibt er im Wesentlichen folgende Erinnenmgen hcn.^or: 

[Der Doppelgänger.] Ich phantasierte ihn, wenn ich mich neben einem 
Brunnen befand. Der Brunnen stand zwischen zwei Häusern, einem größeren 
und einem kleineren. Im einen wohnten wir, im andern ein lieber, frommer 
alter Mann, vor dem alle große Ehrfurcht empfanden. Als er starb, wollten 
whr ihm ein Orablied singen. Nebenan gab es auch mSditige Pappeln» die 
mit dldiiadien Staren besetzt waren. Man schoB auf sie^ aber sie Imnen 
immer wieder. Neben dem Brunnen stürzte ich von einem Wagen und 
verletzte mich so, daß ich heute noch eine Narbe davontrage. 

Es war übrigens ein Soodbruiinen. Einst grub man ihm ein neues Steiri- 
bett, da im alten das Wasser oh trübe und schmutzig wurde. Ich wäic gern 
hinuntergestiegen und schaute hinunter, durfte aber nicht hinabklettern. 

Nun kommt mir in den Sinn, da6 ich an den Doppelgänger andi auf 
dem Schulweg dachte. (Der Schulweg.] Dort wuchsen wüde Apfelchen. 
Wir redeten oft darüber, ob man sie nehmen dfirfe. Ein Kamerad hatte 
einen älteren Bruder, der mir sehr imponierte. Als dieser eines Tag^es sagle, 
es sei erlaubt, aßen wir davon. Mein Freund und ich aber gingen in die 
SonnüHgsschule und konnten eine solche Handlungsweise mit dem Gewissen 
nicht in Einklang setzen. 

Ich hatte das Oefflhi, wie lustig es sei, dafi mein Doppelgänger alles 
gleichzeitig wie ich madie. Oder ich fragte mich: Tut er es wohl voiher? 
Oder ahme Ich ihn nach? 

[Der Doppelgänger.] Ich dachte, er lebe auf einem Stern, wo es schöner 
als hier sei. Oder vielleicht seien die Sterne im Himmel. Den Doppel- 
gänger dachte ich größer und stärker als mich; daß er besser als ich sei, 

>) Vgl. m. Aufsatz ,,Die Entwicklung des Apostels Paulus^ Imago VI (1920) 
3. Heft 

0 Schneider, Das Stottern. (Noch ungedradcL) 
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meinte ich nicht Ich hob die Hand und stellte mir vor, jetzt tue er es auch. 
Bald ist er von mir abhängig, bald wieder ich von ihm. Damals war ich 
noch keine zwölf Jahre alt und noch knabenhaft gekleidet, während mdn 

Unheg:üterter Freund schon Männertracht trug. Das ärgerte mich cm wenig. 

Ich kann mir die Richtung, in welcher ich den Doppelj^änK^er dachte, 
noch sehr gut vorstehen: Es war links aufwärts in einer Höhe von etwa 
45°. Dort sah ich oft den Mond und in ihm den Alaun, dessen Gesicht 
mich als Kind so oft erfreute. Es war freundlicfa, ich liebte den Mann 
Im Mond. 

Von Doppelgängern hatte ich nie etwas gehört, wohl aber, daß Ver- 
storbene in den Himmel kommen. Die sexuelle AufklSnmg und die Sexuali- 
tät überhaupt machten mir damals viel zu schaffen. 

Weitere Einfälle konnten leider nicht eingezogen werden. Wie deuten 
wir das erlangte Material? Nur wer über einige Erfahrungen in der Asso- 
ziationstechnik verfügt, kann zuverlässige Schlüsse ziehen oder über die 
folgende Deutung ein Urteil abgeben. DaB Unerfduene spotten, statt nach- 
zuprüfen, kann ich nicht verwehren. 

Von Bedeutung sind die Orte, die mit der Phantasie in Zusammenhang 
gebracht werden. Wir betrachten sie zunächst als Anspielungen auf 
historische Tatsachen. Der Bninnen erinnert an einen gefährlichen Sturz, 
diebische Stare, die nicht weggeschossen werden konnten, und einen Brunnen- 
schacht voll schmutzigen Wassers, in welchen der Knabe gerne hinunter- 
steigen wollte, doch wurde es ihm verwehrt Ebenso ist von einem ehr* 
wQnligen vershMbenen Greis die Rede. Der zweite Ort, an den dte Phantasie 
vom Doppelgänger verlegt wird, erzählt von einer sittlichen Gefahr, der ein 
Kamerad erlag-, und von Gewissensbedenken. An einen freundlichen Mann im 
Mond gemahnt auch die Richtung, in der die Rälselgestalt des Doppelgangers 
vorgestellt wurde. Der Ehrfurcht einflöfknde, in den Himmel eingegangene 
Orets dürfte eine beinahe gottähnliche Rolle spielen. Leider wissen wir 
nichts von Einaderlebniasen mit Ihm. Dte diebischen Vögel gehen zweifels- 
ohne auf Fehltritte, oder mindestens auf sittliche Versuchungen, die, oft ver- 
sdienclit, immer wiederkehren. Zur slttlidien Versuchung stimmt auch der 
Brunnen mit dem h-üben Wasser, zu dem der Knabe blnuntersteigen möchte^ 
doch wird es verboten. 

Gehen der Brunnen und seine Umgebung wohi eher auf die damals 
beträchtliche sexuelle Gefahr, so spricht der andere Ort, an den die Doppel- 
gängerphantasie verlegt wird, von Versuchungen zu Eigentumsdelikten. 

Was für emen Sinn erhält nun dte auffaltende VorrteUung; dte für den 
Jungen dne so hohe moniische Bedeutung erhuigte? Warum zerlegt sich 
der Knabe in zwei getrennte und doch von einander gegenseitig abhängige 
Personen^ Offenbar sucht er einen moralischen Schutz gegfeniiher den ihn 
bedrohenden Gefahren. Ein Teil seiner Person h"chkeit lebt im Hinmicl oder 
auf einem Stern. Ist darin nicht die höhere Würde verkörpert, sozusagen 
das Himmlische der Menschennatur? Und lebt jenes höhere Ich nicht unter 
den Augen des dirfuiditgebietenden, gütigen Gottes? Der Oedanke an diese 
Verbindung mit dem Hfanmel war entschieden sehr dazu angetan, dte An- 
fechtung zu enHaifien und durch ein religiös geHrbtes Slandesgeffihi den 
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aftdidien Eifer zu vermehren. Ich bedaure, die genaueren Sufieren Anlisse 

zu dieser ingeniösen Konstruktion (abgesehen vom Jensdteglauben) SO wenig, 
wie die psychologischen Anfänge in Erfahrung gebracht zu haben. 

In einem anderen Falle, der leider nicht genau untersucht werden konnte, 
lebte ein kleines Mädchen vom sechsten bis achten Altersjalir beständig unter 
den Augen eines phantasierten erwachsenen Mädchens, das Minna Taube 
getauft wurde. Diese Gestalt war wunderschön und trug die dunkeln 
Locken, die sich die Tagtriumerin selbier wfinschte. Diese Fee^ so dürfen 
wir sie wohl nennen, wohnte bald im Wald, bald im Wasser, wo man sie 
mit einem unterirdischen Schiffe errdchen konnte. Oft hielt unsere kleine 
Phantastin mitten im Spiele inne, wurde still und erzählte ihrer Freundin 
aus dem Märchenreich, was sie erlebte. Das schwer neurotische Mädclien 
litt von klein auf an Angfst Oft bestürmte es die Mutter, nnd anfangs sogar 
die Lehrerin mit der frage, ob nicht das eine Auge größer ais das andere 
sei. Oft fragte sie audi, ob sfe nicht zu „haar** sei. Dabei konnte sfe aber 
nicht angeben, was dieses meikwflrdige Wort bedeuten oder auch nur an- 
deuten solle. Leider gelang es mir nicht, die Schwierigkeiten zu fiberwinden» 
die sich einer Analyse entgegenstellten. Ich weiß daher auch nicht sicher, 
ob es sich um eine Doppelgängerphantasie oder um die Hypostasierung 
und Idealisiening der Mutter oder um einen anderen Vorgang tiandle. 

Es gibt auch vorübergehende Zerspaltungen der Persönlichkeit ohne sitt- 
liche Unterscheidung. Eine jugendliche Analysandin, die allerdings zur Zeit 
der Analyse etwas über dfe in diesem Buch angesetzte Altersgrenze hinans- 
gelri, erlebte Folgendes: Das an schweren Minderwertigiieilasefählen leidende» 
von emem finsteren, strengen Vater erzogene Mädchen sah skh eines Tages 
nnerwartet in die Notwendigkeit versetzt, vor einem großen Auditorium 
einen Vortrag zu halten. Ein Versuch, der peinlichen Aufgabe zu ent- 
schlupfen, mibiang. Das Unbewußte half auf eine sefir merkwürdige Weise: 
Das junge Mäddien „hört" iiacli der Aufforderung zum Sprechen plötzlich 
ein Schweigen. Dann hörte sie sich mit gro6er Oewandthett qiredien. 
Sie folgte ihrer Rede mit lebhaftem Interesse und mußte sich wiedeiholt 
fragen^ wie lange es so noch weitergehen werde. Die Verdoppelung der 
Persönlichkeit in eine redende, die dem Ich zwar logisch aber nicht eriebnis- 
mäßig zugehörte und automatisch handelte, und anderseits eine zuhörende, 
die als das eigentliche Ich erlebt wurde, hielt fast bis zum Schlüsse des 
Vortrages an. Dann vereinigten sich die beiden Persönlichkeiten, die auto- 
matisch redende und die bewuflt lauschende zur Einheit, und alsbald trat 
leichtes Stottern ein« 

Erstaunlich geschickt wird hier die widerliche Aufgabe des Sprechens 
auf einen Doppelgänger abgeladen, so daß man von der Qual befreit ist, 
und doch kommt es nicht, wie bei dem vermeintlich von den Fngeln aus 
peinlicher Lage erretteten Knaben (S. 105) zu einer Absenz, sondern dem 
Selbstbewußtsein bleibt das Geschäft der Kontrolle. Ein Versuch, den normalen 
Zustand herzustellen, führt zu Stottern und beweist damit nur die relative 
Zweckmäßigkeit der Zerspaltui^. 

MH der realen Zeriegung, dte in der AbspaKung efaies himmlischen 
Doppdg^gen bewerkstelligt whd, darf nicht verwechselt werden ein anderer» 
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für die Erhöhung der Selbstliebe, wie für die Heranbildung der sittlichen 
Persönlichkeit ebenfalls sehr wichtiofcr Vor^jang, auf den Sigmund Freud 
hingewiesen hat Es ist die Herstellung eines Ideal-Ich, an dem man sein 
wirkliches Ich mißt Dabei gibt das Kind, das einst seinen Körper bewunderte, 
diese Einschätzung auf und geht zu höheren sittlichen Ansprüchen an sich 
selbst fiber. Es wünscht gegenüber dem Stttengebote rdn und tüchtig 
dazustehen; aber ie höher dieses Ideal-Ich (nuin könnte auch sagen: Ich- 
Ideal) gesteigert wird, desto schärfer lehnt es.unsittlicfae Regungen ab, desto 
größer wird die Oeffthr der Verdrängung. 

Freud. Zur Einführung des Narzißmus, Kleine Sehr. IV, 101 ff. 
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V. Die Liebe zu Gott und göttlichen Dingen. 

Kapitel 14. 

a) Die bereits dargebotenen Fälle. 

Da wir den Schicksalen des religiösen Lebens eine eigene Untersuchung 
zu widmen gedenken, können wir uns über diesen Abschnitt, so wichtig er 
für das Kindesleben zu sein pflegt, ganz besonders kurz fassen. 

In unaen bisherigen AusfQlirungen, die nach unsrer Vereinbarung einzelne 
F9!le in einer gewissen Abgeschlossenheit daiboten, verechafften wir uns den 
Einblick in verschiedene religiöse Tatsachen. Wir erinnern nur an die 
auffallendsten: Eine Zwangsneurotische, die den Vater übermäßig liebte, 
ja vergötterte, empfand mehr religiöse Kraft, wenn sie während des Gebetes 
den Vater anblickte (78). Geistererlebnisse erlitt ein junge, der vom Vater 
schlecht behandelt worden war (Ol). Haß auf Gott begegnete uns bei dem 
anarchistischen Maler, der den Haß gegen den Vatei auf Staat, GeseUscliaft, 
ja eigenflidi auf alle und alles fibertngen hatte (96). Magfeche Anziehungs- 
kraft fihte der kattidische Kultus auf jmn rd^'onslos erzogenen pidophilen 
Jüngling aus, der unter dem trunksüchtigen Vater und auch etwns unter der 
Mutter litt und von sexuellen Nöten heimgesucht war (98 ff.). Eine Gebets- 
erhörun^, der zufolge vermeintlich Engel schützend an der Behausung 
d&s gefürchteten Schreck^^espenstes vorübertrugen, trat uns entgegen bei 
dem 6 — 7 jährigen Jungen, der unter seiner Mutter schwer litt (105). Ein 
schwermütiger Junge mimte als 5 — 6 jähriges Kind den gekreuzigten Christus 
und wurde als junger Mann durch eüi Ootteseriebnis vom Oedanken an die 
Nichtexistenz der Welt bekehrt (11 8 ff.). Auch seine Entwicklung war, wie 
wir sahen, offenbar recht stark durch eine abnorme Stellung zu den Eltern 
beeinflußt Das S. 126 erwähnte Mädchen, dessen Kopfschmerzen mit 
Liebesverirrung infolge von Bindung an den Bruder zusammenhingen, 
verließ Zürich, bevor die Analyse beendigt war, aber nach Beseitigung aller 
Symptome, die das Bedürfnis nach ihr erregt hatten. In der Fremde warf 
sich unier dem Einfluß einer streng religitan Zimmeiigenossin ihre Liebe»- 
Sehnsucht Iddenschafllich auf Chrfstas^ und sie stand einige Zelt in Gefahr, 
gegen die Forderungen des sittlichen Lebens gleichgfiltig zu werden. Glück- 
licherweise überstand sie die Versnchnnj^ und g-cdieh zu einer arbeitsfrohen, 
tüchtigen Krankenpflegerin, die durch ihr frisches» durch unaufdringliche 
Frömmigkeit verklärtes Wesen vielen wohl tat. 

Das Zwangslachen, das in Momenten iiöchster religiöser Ergriffenheit 
ausbrach, sahen wir bd efaiem 20 jährigen iVIfiddien auf verdrängten Grimm 
auf den Vater und die Geschwister zurückgehen (132 f.). 

Blasphemische Heiligenbilder fertigte ein Knabe, der Vater und Kaplan 
haßte (143). Derselbe Kirchenfeind t)aute Altäre, spielte den Priester, den 
er im gefühlsstarken Stammeln sinnloser Silben und durch einen primitiven 
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Ornat nachahmte und schwelgte in seinen Phantasien als himmlischer 
Glöckner. 



b) Andere Beispiele. 

Lehrreich ist das fol spende, schon früher einmal verwendete Beispiel: Eine 
löjährige Schülerin leidet allabendlich an schwerer Angst. Häufig halluziniert 
sie einen Mann, der hinter ihrem Bett verschwindet. Sie kann ihn nicht 
deutlich schildern, glaubt ihn aber jedenfalls nicht zu kennen. Die Augen 
sind genau die eines drei Jahre fllteren Knaben, der sie vor adit Jahten 
verführte und in Qemeinscbaft mit dem Bruder und einem seiner Schul* 
kameraden öfters sexuell mißbrauchte. Andere Züge, besonders Bart und 
Statur, gehören einem 40 jährigen Herrn, den sie unlängst kennen lernte, 
wieder andere dem Großvater und dem Analytiker. Die Kranke lieht maso- 
chistische und sadistische Traume: Vom nackten Vater wird sie unbekleidet 
um den Tisch gehetzt und ausgepeitscht Den Analytiker bringt sie in den 
eiBtaa Behandlungswochen in ihren Phantasien auf mannigfache und raffinierte 
Arten um. Die letzten zwei Jahre beobachtete sie M altnachflidi den 
Sexualverkehr der Eltern, dem die Mutter stets heftigen Widerstand ent- 
gegensetzte. Dabei geriet das Mädchen in Wut auf den Vater und heftigen 
Orgasmus, den sie tao^söber willkürlich hervorzurufen pflegte. 

Auch im Wachleben verdichtet sie beständig: Vater, Großvater, Lehrer, 
Analytiker tragen für sie deutlich die Augen des Verführers, auch wenn sie in 
Farbe, Größe und L.age nach dem Zeugnis des Mädchens noch so sehr 
von jenen abweidien. Der Grund liegt darin, daß das Angeadumtwerden 
für dte junge Kranke zunSdist mit den starjesten Sexualgefflhien betont 
ist, entsprechend ihrer bedauerlichen Vergangenheit Alte in der Mischfigur 
vereinten Personen gfehören als Liebesobjekte zusammen und bilden für 
sie eine Einheit. Eine fortgesetzte Analyse hätte gewiß noch viel mehr 
Züge der Halluzinationen auf reale Ursprünge in begehrten Männern 
zurückgeführt Allein der Fall war viel zu ernst, als daß die psychologische 
Neugierde sich allzu lange bei der Endieinung hätte aufhalten dürfen. 

Eine Verdichtung liegt aucJi darin, daß dte Kranloe sich seit Jahren fast 
stets die Männer nur mit erigiertem Penis vorstellen kann: Sie verknüpft 
das Bild der jungen Verführer, einiger Exhibitionisten, die ste gesehen haben 
will, und des Vaters mit dem der übrigen männlichen Personen. Nur Jesus 
bildet eine Ausnahme: Er ist der einzige Mann, der nicht als Sexualwesen 
in Betracht kommt. 

Als die Halluzinationen nach einigen Monaten zugleich mit der Angst 
zurücktraten, stellten sich religiöse Phantasien ein, dte beinahe visionire 
Deutlichkeit trugen. Das AUdchen steht Gott, den es nicht leiden mag, 
während es meistens gern zum Heiland betet, in der Luft stehen. Seine 
Gesichtszncfe wechseln von Stunde zu Stunde oder auch während der 
Sit7ung, so daß eine Zeitlang die Analyse fast g^nz darin aufgeht, diese 
erstaunlich kondensierten, religionspsychologisch außerordentlich ergiebigen 
Züge zu dechiffrieren. 
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Ich kann nur einige Andeutungen niacheti. Zuerst herrscht Gütt vor als 
tnouchenahnlldie Figur von etwa 2iii mhe, iU>er einem Watde sidiend. 
Seine Zfige sind ähnlich denen eines „atten" (50 jährigen) Veiters väterlicher 
Seüe, eines geizigen strengläubigen „Frömmlers"', den sie noch mehr als die 
meisten übrigen Männer haßt. Er trägt zum Gottesbilde die finsteren Züge, 
die braune Hautfarbe, die Augen und besonders die Augenbrauen bei. 
Aber auch die Mutter steuerte bei: Die schlaffe Oesichtsmuskulatur der 
Phantasiegestalt stammt von ihr. Der Bart gehört einem St. Nikolaus, dazu 
dem alten Pfarrer J. an. Die Augenbrauen deuten etwas auf den jüngeren 
Pfifurer C Die Nase ist ganz die des AnaiytilKrs. 

Zur Erldärung istbdaniffigen: Die Knuil« weiß von Gott, der ihr immer 
als,, Vater" geschildert wurde, nur Unangenehmes anzugeben: Er verwandelte 
Loths Weib, das sich nur schnell umg'ckchrt hatte, in eine Salzsaule. Er 
sandte eine Heuschreckenplage. Beide Frzxihlungen hat das Mädchen aus- 
giebig unterlagert: Sie selbst hat sich wie Loths Weib uneiiaubtcrweise 
umgedreht, um die Eltern zu beobachten. Die Salzsäule gleicht einer eisernen 
Jungfrau, in der Männer getötet wurden* In 'dieser Phantasie spiegelt sich 
der wBhthaft dimontsche HaB des Kindes gegen die AUnnerwdi Die 
Heuschreckenplage erinnert die Kleine daran, wie ihr solche Inseiden unter 
die Röcke sprangen und sich an ihren Beinen festhielten, wovor sie sich 

heftijT änffstiple. 

Geizig nennt das Mädchen Gott mit vollem Bewußtsein deswegen, weil 
er ihre brennende Gier nach Sexualgenuß ungestillt läßt. Das Kind, das 
übrigens ein Muster von Wühlanständigkeit und Unschuld zu sein scheint, 
belcennt mir bald nach der Analyse, daß es seit langer Zeit fest entBchlosseti 
sei, sich dem ersten besten Knaben oder Mann sexudi hinzugeben. Erst 
mit Beseitigung der Angst konnte die rohe Begierde des im Gründe gut- 
artigen, aber durch sexuelle Kinderbnitalitat und mißleitete Cttempidagogik 
verdort>enen Mädchens auf höhere Bahnen gelenkt werden. 

Hinter dem geizig^en Vetter steckt natürlich der gleichfalls angeblich filzige, 
in Wirklichkeit öfters finanziell gehinderte Vater, der audi beständig Moral 
predigt (und übrigens ein sehr tüchtiger, wackerer Mann ist). 

Die schlaffen, durch eine Furche deutlich gekennzeichneten Wangen 
Gottes erinnern daran, wie die Mutter vor fünf Jahren in schwerer Kranidieit 
zu sterben schien. 

St Nikolaus wurde nicht lange ernst genommen. Bald war er nur noch 

die komische Figur. 

Der alte Pfarrer j. war ein langweiliger, schwächlidier Mann, der wohl 
nicht mehr lange zu leben hat 
Der jüngere Piarrer C um wegen seiner Strenge verhaßt 
Der Analytilcer steht im Zeichen der sogenannten „negativen Übertragung**, 
d. h. er mufi doi Hafi tragen, der eigentlich den bei der Analyse zur Sprache 
gebrachten Personen zugedacht ist Offenbar soll er wie Vater, Mutter, 
Erbvetter, St. Nikolaus und die beiden Pfarrer zu Gott kommen und von 
der Erde weggenommen werden. Ein heuchlerischer frommer Wunsch! 
Was kann man einem Menschen denn besseres wünschen, als daß er in 
Gott eingehe? 
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Von dieser Exploration an erschien das Phantom einige Tage blaspheniisch 
mit lächerlichem Gesicht, doch war auch diese Ftatze leicht analytisch zu 
besettisen. 

Es folgte ein Oottesbild, das die Sonne kopierte. Der Leib war ver- 
schwunden» die Haare standen wie Stmhlen ausgebreitet Das Gesicht 

war total anders. Sein Ausdruck erinnerte an den eines Raubvoc^els, dann 
aber auch des Pfarrers L., femer Calvins und Bonnivards. Die Bartlosie^keit 
stimmt mit der des Großvaters und eines bekannten Mormonen überein. 
Die Augen sind die dts geizigen Itzig in Freytags „Soll und Haben." 

Der Aspekt dieses neuen Qotles ist offietibar voHständtg neu. Sein 
psydiisdier Gehalt ist so ziemlich der alte geblieben. Die Strahlisn assoziieren 
die Haare eines Teufelchens oder des Struwelpeters. Abo herrscht immer 
noch Hohn gegen Gott vor. 

Pfarrer L. ist ein bedeutender Redner, aber ein Fanatiker und Finsterling 
wie Calvin, der auch einen finsteren Gott verkündigte. Bonnivard lebte 
jahrelang als Gefangener an eine Säule gefesselt. Dieses Schicksal wünscht 
die Kranke allen Figuren, die in Gott hineingebannt sind. Der Pfarrer ist 
ebenso alt wie der Vater und der Eibvetter. Die Mutler verehrt Ihn sehr. 
Bevor er die Unteriage des Ootlesbildes abgab, erkrankleer schwer und wurde 
hilflos. Hilflos Ist auch der im Gottesbild angedeutete Großvater, der 
immer so gerne nörgelte und predigte. Der Mormone ist ein geriebener 
Bursche, der sich fromm geberdet, unglaubliches Zeug treibt und mit den 
Kanarienvögeln veriiebt redet, aber ganz an dere Vögel anlocken will. Übrigens 
redet auch der Großvater veriiebt mit dem Stubenvogel. Der geizige Itzig 
nimmt einen hervorstechenden Zug des Erbvetters wieder auf. 

Wieder sind in die Oottesvorstellung hineingepfercht Fanatismus^ finsteres 
Wesen, Nörgelei, Morsllangweilerei, Odz» dazu unsaubere Berechnung. 
Ais Sbafe erscheint Hilflosigkeit und wieder vieUelcht der Tod. Der Haß 
gegen andere Menschen wird SO an Gott ausgelassen. 

Die folgenden Wandlungen ubergehe ich. Nach einigen weiteren Ver- 
suchen, die blasphernischen Phantasien zu retten, schwanden diese völlig. 
Die Heilung erfolgte jedoch erst später und hielt bis heute, etwa ein Jahr- 
zehnt, an*). 

Während dieser Fall uns die Entstehung der üottesvorstellung erklären 
hilft, möge der folgende, derselben Quelle enthobene uns Aber die Gestaltung 
der frommen QefQhle einige tiedetüsame Andeutungen schenken: 

Ein 16 jähriges Mädchen wird mir wegen pathologischer Betrübnis, 
Widersetzlichkeit gegen die meisten HausgeschSfte, unmanierlichen Betragens 
gegen die Eltern und L ebensüberdrusses zu seeisorgerlicher Behandlung über- 
geben. Die Traurigkeit brach stets aus in Kindergesellschaft, wenn etwas 
Verliebtes gesagt, oder wenn getanzt wurde. Es zeigte sich ohne Mfihe, daß 
dahinter eine lOnderaffire steckte: Mit 12 Jahren hatte sich das Mägdlein 
veriiebt und war in schroffer Weise unter kränkenden Vorwürfen gezwungen 
worden» den ^und fortzuschicken. (Während der Behübnis» die zu heftigem 

*) D. Psa. Mcth. 207—210. 
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Weinen nötigte, dachte sie an jene Begebenheit nicht) Von der Verab* 
sdiiedung des Freundes an haßte sie auch den Qoti der Liebe, den 
sie zum Schirmherm ihres zarten B&ndnisses ernannt hatte. Dies hinderte 
aber gar nicht, daß sie zur Schöpferkraft inbrünstig betete, nur von Gott 
wollte sie durchaus nichts wissen, da die Bibel sagt, Gott sei die Liebe, 
und Liebe ihr verekelt war. 

Was den Haß gegen einzelne Hausgeschäfte (Reinigungsarbeiten) er- 
regte, können wir hier übergeiien. Wir erkennen, auch ohne gründliche 
Kenntnis der rdigkmsbndenden Ktifte zu besitzen, daB afifenbar dn Zu- 
sammenhang zwischen der irdischen und der himmlischen Uebeszerslönnig 
voriiegi Gleichzeitig mit der Angst schwand auch die Abneigung gegen 
den Oott der Liebe'). 

Diese kleine Bildersammlung genügt vorlänfiCT für unsre Zwecke. 

Und damit haben wir auch die Erscheinungen der Entwicklungen und 
Fehlentwicklungen kindlichen Liebens, soweit es einzelnen Objekten zu- 
gewandt ist, ausreichend skizziert. Wir legten das Gewicht auf die Tat- 
sadien undhofften, der Leser werde sich gedrungen fQhIen,an seinem Orte 
auf derartige Phänomene sorgfiUtig zu achten. Wer nichts beobachtet hat, 
wird seltsam, vielleicht sogar phantastisch finden, was wir zur Darstellung 
brachten. UheKvoüendp könnten sogar finden, unsre Schildeningen seien 
konstruiert und arrangiert, allem ich befinde mich in der ghlcklichen Lage, 
auf das einstimmige Zeugnis einer großen und stets wachsenden Anzahl 
von Beobachtern hinzuweisen, die nicht durch Tatsachenangst gehemmt 
sind und vielfach ShnUche Beoiiaditnngen machten. 

Bevor wir den ursSchlichen Bestimmungen nachgehen, liaben wir noch die 
Veränderungen aufzusuchen, denen die Tätigkeit des Liebens im Laufe 
seiner Entwicklung unterliegt. Auch dabei kann es sich selbstverständlich 
nicht um systematische Abgeschlossenheit und Lückenlosigkeit handeln,, 
sondern nur um eine Darlegung der Grundlagen unsrer späteren theoretisdien 
Erörterungen. 

*) D. psa. Meth. ITOf. 
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B. Die Veränderungen der Liebesfunktion. 

Die ReidikattiglGejt der Erecheinungien, die das Liebesleben aitfwdsl^ lifit 
sich nie aussdiöpfen. Unendlich mannigfidtig sind die Liebesäußerungen 
gegenüber einzelnen Objekten, unendlich mannigfaltig aber auch die mit 
ihnen ztisammenhangenden Formen des seelischen Tuns und Erlebens, Man 
denke nur einen Augenblick darijbcr nach, welche unlösbare psychologische 
Aufgabe der Liebesforsciiung gestellt würde durch den schönen Satz, mit 
dem Selma Lagerlöf das Verhältnis eines Hausvaters zu seinem Kinde 
schildert: „Das ganze Leben wurde stolz und sch&n» wenn der Reichtum 
dieser einzigen Sede es fiberstrahlte" 0. Unflbersehbar ist auch die Fülle 
der Funktionslnderungen, welche die Liebe des Kindes eingeht, Wie der 
Frühlingssonnenschein sich in Blüfenpracht, Amselsang, Schmetterlingstanz, 
Nestban, Liebeslust verwandelt, so die kindliche Liebe unter günstigen 
Umstanden in Frühlingsgianz, Sommerpracht und Herbstsegen, in Daseins- 
h%ude und Pflichtemst, in Güte und Selbstverleugnung, in umfassende 
Menschenliebe und Qottesminne. Im Jesusttdidn, das die Kleinen segnet, 
kehrt das Lädidn der Maria wieder, die ihr Kitid an die Brust ziehte nur 
aus der Enge der Ideinen Küche in Nazareth zur weltgeschidiHidien GrÖfie 
gereift und erhoben. Die Heldentaten des armen Vaters der Armen in Stans 
sind nur die Kinder und Kindeskinder der Liebesdienste und Liebesworte, 
die von der Arztwitwe in Zürich und ihrer wackeren Dienstmagd auf ein 
empfängliches Kindergemüt Überflossen. Die unscheinbaren Erlebnisse des 
ICindes wecken Neigungen, Strebungen, Wünsche, die klein und armselig 
aussehen mögen. Aber wie das winzige Rftuplein sich zum prächtigen 
Schmetterling verwandelt, so bei ungestörter Entfaltung das primitive Sehnen 
und Trachten des Kinderherzens, das im Keime bereits die höchsten Leistungen 
der sittlichen Persönlichkeit einschließt. 

Aber wie die kleinste Schädigung des jungen l'fianzenwesens zu Krüppel- 
wuchs führen kann, SO gibt es eine verhängnisvolle Frühschädigung der 
Liebesentfaltung. 

Es wbe mir nun eine willkommene Aufgabe, die normale Entwiddung 
m anziehenden Bildern votzufQhren. Man wird mich hoflentticfa nicht der 
Vorliebe für krankhafte Gebilde bezichtigen, wenn ich die Sdiilderung dieser 
hochwichtigen Tatsachen unterlasse. Es wäre zwar sicher keine Schande, 
den serbelnden, in ihrem Wachstum benachteiligten Pflanzen besondere 
Sympathien schenken. Allein meine Unterlassung ist anders begründet: Unsre 
positiven Kenntnisse sind viel zu gering, die unendlich verwickelten Prozesse 
zu überblicken. Wie wenig weiß z. B. William Stern in seiner „Psychologie 
der frfihen Kindheit" Qber die Liebe des Kindes in den ersten Monaten und 

^) Selma Lagerlöf, Unsichtbare Bande (Ein Weihnachtsgast).; 
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Jahren zu sagen !^). Die Pathologie der Liebe muli uns noch ein gutes 
Stück weit Aber den toten Punkt htnausHihren, bb wir den normalen 
Vorgängen gewachsen sein werden. 

Ich bringe daher eme Anzahl abnormer Entwicklungsgänge zur Dar- 
stellung. 

1. Körperliche Abnormitäten als Erscheinungen der 
kindlichen Liebesentwlcklung, 

' Kapitel 15. 

Dieselben Verwicklungen, die das kindliche Lieben stören, erzeugen unter 
gewissen Bedingungen, nämlich wenn bestimmte Verdrängung:en zustande 
kommen, leibliche ähiden, die sich unglaublkdi mannigfaltig gestaHen. Die 
bei solchen Kindern vorherrschende Nervosität äußert sich in Kdiperschäden, 
die Laien und leider auch sehr viele unserer rein materialistisch geschulten 
Ärzte nuf orijanische Ursachen zurückführen, während sie in Wirklichkeit 
auf seelische Motive zurückgehen. Zwischen den Ärzten der älteren Rich- 
tung und modern gebildeten Nervenärzten hat sich über diese Erklänuij^s- 
grundsätze der sogenannten nervösen oder neurotischen Körpersyniptome 
dn Streit erhoben, der immer deutlicher zugunsten der neuen Richtung 
entschieden wird. Denn während die konservativen Ärzte zur Eikllrung 
der Leiden nur das Wort „Nervosität" besitzen, aber nicht die geringste 
Veränderung der Nerven nachweisen können und den Wissensbegierigen 
hinter einem nie gelüfteten Vorhang sitzen lassen, weisen die Ärzte der 
modernen, psychanalytischen Richtung unbewußte Wünsche nach, welche 
jene Störungen hervorbringen; ja sie führen den Nachweis, wie jene unbe- 
wußten Motive entstanden, und unternehmen den Kampf mit diesen ver- 
borgenen, dann aber ans Licht gezogenen Beweggrfinden. 

Aus der Legion körperiidier Symptome, die man der Hysterie zurechnen 
muB^ aber auch bei anderen Krankheiten anfaifft, nenne ich einige wenige: 

Abnomiitäten der Bewegung: Krämpfe (Lach-, Wein-, Schreikrämpfe), 
Stottern, Lähmungen beim Spielen eines JVlusikinstrumentes, Stummheit, 
Stimmlosigkeit, Unfähigkeit zu stehen und zu gehen, Zuckungen (Tics 
convulsif$,z. B. au tomatisches Zusammenpressen derAugenlider,Kopfschätteln, 
Schulterzucken, automatisches Nebenausfahren der Feder beim Schreiben,^ 
Zittern der Finger beim Klavierspid)^ Zähneknirschen im Schlaf, Bettnässen, 
Nachtwandeln, Darmträgheit oder -beschIeunigung(Konstipation undDianiioe) 
Herzklopfen oder -stolpern usw. 

Abnormitäten der Empfindung: Kopfweh in allen möglichen Arten, Migräne, 
Jucken der Haut, Neiiralj^^ie, Magenweh, Nierenschmerzen, Empfindung des 
Haarausraufens, Krabbehi in den Fingern, Empfindungslosigkeit in einzelnen 
Gliedern (z. B. Zehen), Glucksen, Heißhunger, Harndrang, Appetitlosigkeit, 
Taubheit, Verlust des Geschmackes und Oetasles in Mdnetem oder größerem 
Umhing und Grade, Asthma. 
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Abnormitäten des Oefößsystems: Erröten, Hautausschläge, Anschwellen 
der Nase nach gewissen Eriebnissen, krankhaftes Niesen, pathologischer 
Schnupfen, Fieber (sogar bei Tuberkulösen kann es seelisch bedingtes Fieber 
geben), Schwitzen, Speichelabsonderung usw. 

Manche dieser Symptome können seihsh'erständlich anch rein organisch 
bedingt sein, und es wäre töricht, wenn man durch die Tats^iche, daß sie oft 
seelisch bewirkt sind, sich so beeinfhissen ließe, daß man regelmäßig nur an 
eine derartige Herkunft dächte. Nur der kundige Arzt kann in vielen der- 
artigen Fallen das richtige UrteO fUlen. Allerdhigs sollten alte Arzte end* 
lieh einmal ihr so viel Schaden verschuldendes Vorurteil aufgeben, immer 
nur an materielle Ursachen zu denken. Beide Betrachtungen müssen zusammen- 
treffen, und nur derjenige ist der vollkommene Arzt, der die psychologischen, 
wie die physiologischen l Jntersnchungs- und Behandlungsmethoden beherrscht. 
Man darf auch nicht vergessen, daß geistige und leibliche Ursachen sehr 
oft zusammenwirken, indem eine ursprünglich rein organische Krankiieits- 
äuBerung» z. B. Husten, anfänglich rein organisch bedingt ist, dann aber 
infolge higendwelcher Motive vom Unbewufiten fortgefflhrt werden kann, 
wenn die körperliche Veranlassung längst versdiwunden ist, und diiB körper- 
liche Symptome^ dte eigentlich zu erwarten stünden, z. B. Schmerzen, infolge 
seelischer Eingriffe vom Unbewußten ans ausbleiben können. 

Wenn wir diese körperlichen Erscheinungen als Funktionen des Liebens 
hinstellen, so geschieht es in dem Sinne, den wir schon öfters zum Ausdnick 
gebraciit haben: Die Liebe ist nie etwas Isoliertes, sondern steht mit allen 
Ertebnisaen und Lelshingen, die im Mittelpunkt emes Seelentebens stehen, 
in engster Verbindung. 

Beispiele sind in dar psychanalytischen Literatur so häufig, daß Ich darauf 
verzichte, ste hier zu vermehren. 
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II. Intellektuelle Absonderlichkeiten« 
Kapitel 16. 

Daß die Empfindungen, Wahrnehmungen, Vorstellungen, Ge<jbmkeii, kurz 
alle Befitigungen des Intelleldes aufs engste mit der Uebe zusammenhingen 
oder doch hängen können, läßt sich lekht nachweisen. Am ehesten könnte 
es bestritten werden für die elementarsten und höchsten Äußerungen, aber 
auch da zeigi die Analyse sehr Starke Abhängigkeiten, und zwar in positiver 
und negativer Hinsicht 

a) Empfindungen» 

Daß sdion die elementaren Empfindungen und einfachen Wahrnehmungen 
dem Einfluß des Liet>eslebens nicht entzogen sind, zeigen folgende Tat- 
sachen: Auffallend schwache Sinnesreize, die unter gewöhnlichen Umstanden 
nicht bemerkt werden, können zu starken Eindrücken führen, und umgekehrt 
starke Empfindungsreize völlit^ unbemerkt bleiben, wenn bewußtes oder 
besonders unbewußtes Lieben e^i verfügt. Lm minimaler Duft kann empfunden 
werden, weR er mit einem lusttwAonten Erlebnis, das ffir dte Gegenwart 
Bedeutung hat, verbunden ist, das leiseste Geräusch des kranken Kindes 
weckt die liebende Mutter. Wo im Bewußtsein kein Grund für soldie 
Oberempfindlichkeit zu finden ist, wird sicherlich die Psychanalyse, wo sie 
angewandt werden kann, ihn aufdecken. Auffallender und viel häufiger noch 
sind die entgegengesetzten Fälle, in denen unter eigentümlichen Umständen 
Empfindungen und Wahrnehmungen ausbleiben, und zwar sogar bei stärkster 
Intensität des tuBeren Reim Man flbersiefat den lästigen Menschen, wie- 
wohl er ostentativ griifit, stark neurotische Kinder k5nnen sogar an einzelnen 
OHedem völlig empfindungslos (anästhetisch) werden, z. B. an einem Finger 
oder einer Zehe usw. Im Mittelalter wären junge JViädchen mit solchen 
Erscheinungen Gefahr gelaufen, als Hexen verbrannt zu werdend, heute 
kennen wir die Ursachen solcher Erscheinungen. Das eindrucksvolle Bei- 
spiel eines Kindes, das seine ganze Umgebung nicht mehr wahrnalim und 
sich von Engeln wunderbar getragen glaubte (106), machten wir uns verschie- 
dentlich zu nutze. Auch Wahrnehmungsfälschungen kommen unter dem 
Einfluß des Untiewußten sehr oft vor. Dies macht sich Rorschach in seinen 
geistreichen „Wahmehmungsdiagnostischen Versuchen", deren hohen Wert 
für die Erkenntnis von Kranheitszuständen und Charakterverfassungen ich 
öfters zu bewundern Gelegenheit hatte, sehr geschickt zu nutze. Leider fehlt 
hier der I^um, diese hochinteressanten Forschungen einläßlich zu würdigen^). 

b) OodatikenUldtttigen« 

Sdbstverständlicb mgen die Liebeskräfte auch stark in dte OedankenbiU 
-dung hinein. Daß manchmal im Kinde dte Uebe zu den Eltmi mehr als 

») Vgl. m. Schrift „Was bietet d. Psa. d. Erzieher?** S. 49. 
H. Roracbacfa, Psychodiagnostik^ fiiidier, Bern u. Lelp^. 1921. 
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der logische Wert das Urteil lenkt, ist allbelcanni Dabei braucht die Ver- 
dtSngung keine Rolle zu spielen. Wo das Unbewußte mit Orimm auf den 
Vater gesättigt ist, entsieht oft leidenschaftliche Ablehnung dessen, was jenem 

wert und heilig ist. Eine aristokratische oder egoisUsche Lebensphilosophie 
eru'crst sich schon bei Knaben und Mädchen häufig als der Gegenschlag 
auf Minderwtrtigkeitsgeiühle, die ihrerseits wieder mit l.ieheszuriickweisung 
zusammenhängen. Die Wahl der durclizudenkenden Gegenstände, der Berufs- 
plan, die Bevorzugung einzelner Fächer, die Ablehnung anderer im Gegen- 
satz zur ursprünglichen Begabung hingen in hohem MaBe von der Ukäes- 
gestahung ab. Ich kenne einen Vater, der zum Zwecke des Experimentes 
das politische Urteil seines halbwüchsigen Knaben so leitete, daß er, der 
Vater, seine wirklichen Gedanken verbarg, die entgegengesetzten ausspielte 
und so den widerspenstigen Sohn dahin brachte, wo er ihn haben wollte. 
Der Haß auf den Staat, die bestehende (Gesellschaftsordnung, das Heerwesen, 
Cott ist oft nichts anderes, als unbewufiie Bekämpfung des verabscheuten 
(und dahinter meist geliebten) Vaters*). Bei einem jangting» den Prof. Dr. 
Emst Schneider analysierte, drehte sich das ganze Denken um die Trennung 
von Kirche und Staat, als gäbe es sonst auf Erden kein wichtiges Thema 
mehr. Anlaß zu dieser fast komischen Eingrenznnpf des Denkens bildete 
— das unmögliche Verhältnis der Eltern zueinander, und damit die stets 
ungelöste Frage, ob sie sich nicht gerichtlich sollten trennen lassen, je auf- 
feilender und abstruser die kindlichen Gedanken in die Welt fliegen, desto 
walnscheinlicher whd die Vermutung, da6 eine Uebesveridenunung dahinter 
«tecke. Wenn eine unterirdische Leitung verstopft ist, leistet sich das der Rohre 
entquellende Wasser seltsame Sprünge, und nicht anders verhält es sich mit 
dem Denken des Kindes, dessen Entwicklung durch Lieheshemmungen 
gestört ist. Nur spielen ungeheuer komplizierte Faktoren mit. 

Es gibt Kinder, namentlich wenn hysterische Gefühlsseligkeit auf Ihre 
ersten Jahre niederprasselte, die in ihrem I>enken von einem Gegenstand zum 
andern huschen, ohne aber irgendwo tiefer einzudringen. Sie beschäftigen 
sich auch mit ihren eigenen Tiefen wenig, meiden die stille Besinnlichkeit, 
hängen gerne ihre Gefühle vors Fenster, lieben die weiten Horizonte, aber 
über der Breitendimension kommt die Tiefe zu kurz. JVlan glaube nicht, 
diese Eigenart sei schlechthi n angeboren! Auch sie beruht auf Erlebnissen, 
wenn auch selbstverständlich die Anlage stets mitredet Aber es kommt vor, 
daß solche zentrifugale Naturen, wie Ich sie nannte^), an der Außenwelt so 
slaifc ansiDBen« daß ehie Wendung nach innen erfolgt Sogar Mystiker sind 
aus solchen fluchtigen Denkern schon hervorgegangen. 

c) Das introvertierte Denken. 

Ist das Lieben in der Umwelt starken Widerständen ausgesetzt gewesen, 
z. B. von Seiten eines strengen Vaters oder einer Mutter, denen ein Teufel den 

Wunsch nach Musterkindern hinters Ohr setzte, so entsteht eine zen tri petal e 
Denkrichtung. Menschen, deren Lebensdrang sich von der Außenwelt ver- 

*) S> Ol 

*) Was bietet d. Pia. d. Erzieher.? S.66. 
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hflttnismäBig stark abwendet und nach innnen Wendet, nennt man 

Introvertierte („nach Innen Gewendete"). Die Introversion ist sehr oft, 
ja ohne Zweifel in der Mehrzahl der Fälle, eine Wirkung von kindlichen 
Erlebnissen, von denen im folgenden Teil unsres Buches zu reden sein wird. 
Ihre Wirkungen auf das Denken sind sehr nianni^altig: Öder Intellektualis- 
mus, der alle Gemütswerte ausschaltet und schon in papiertrockenem Stil 
seinen ausgemergelten Hintergrund yerrät, endloses Gräbeln über tiefe 
phäasophisdie Gegenstände, so wie ein unreifer Geist es Icann, zwangs- 
nüßiges Nadisinnen^ Qber einen Gedanicen, der dem logischen Gehalt imAi 
als töricht oder wertlos erkannt wird, aber mit der Zähigkeit eines Koboldes 
aufsitzt tind einen croRen Teil der seelischen Kraft verschlingt, rein forma- 
listisches Denken, das sich in unfnichfbare scholastische Spielerei verliert und 
die wissenswerten Beziehungen der Gegenstände nie erreicht, somit Mücken 
siebt und Kamele verschluckt, querköpfige Eigenbrodeiei, auf der anderen 
Seite ein ausschweifendes Ausmalen von Phantasien, In denen das Ich irgend 
eine glänzende Rolle spielt, die ffir die Armut d^ Wirldichkeit entsdildigen 
soH, dn maßloses Ausspinnen von Tagträumereien, die biologisch insofern 
einen gewissen Wert haben, als sie dem bedrückten Geist eine Wunschwelt 
vorspieg:e]n, um ihn vor der Ver2weiflung zu retten, aber anderseits schwer 
schaden, sofern sie nützliches Denken und Schaffen veriii tidern und den 
betrogenen Phantasten zuletzt doch wieder in seine unbefriedigende Wirk- 
lichkeit znrückschleudem. Beide Arten des Denkens, das zwangsmäBige 
Grübeln, wie das Zwangsphantasieren machen Lektflre, Studium, schaffendes 
Denken mehr oder weniger unmöglich und bilden eine Flucht aus der 
Wirklichkeit. Viele junge Leute leiden schwer unter zwangsmäßiger Zer- 
streutheit. Während ihr Denken lebensfernen Marotten nachja^, versäumt 
es das zum Leben Notwendige. Sie alle ohne Ausnahme leiden an Ver- 
klemmung des Liebeslebens. Hochbegabte Knaben und Mädchen leisten in 
der öchuie kläglich wenig, weil ihre Denkkraft in die Kitzen des sterilen 
Bohrens und JMSrchendichtens versickert^X Die tiefere Ursache liegt aus* 
nahmalos in Bindungen der Liebe; Darum richten Shiafe und Belohnung, 
Vorbild und Belehrung, die sich nur ans Bewußtsein des Leidenden wenden, 
nichts aus und vermehren fast immer nur die Not und ihre Folp:eerscheinung, 
die Denkhemmung. Die ungeheuer wichtigen Folgen dieser Beeinflussung 
des Intellektes für die gesamte Charakterbildung liegt auf der Hand. 

d) Mehr- und Mlnderlefstungen. 

Unter dem Einfluß der Liebe kann das Denken abnorme Mehr- oder 
Minderleistungen vollziehen. Die Liebe macht erfinderisch, sie macht aber 
auch oft denkblind — zumal wo das Unbewußte diktiert Schneider berichtet 
von einem Sdiiller, der plötzlich einen einfachen Satz aus derTrigonomehie 
nicht mehr kannte (es handelte sich um gleichseitige Dreiecke). Der Lehrer 
fuhr den sonst tüchtigen Mathematiker hart an, was natürlich nichts half. 
Bei der Analyse des plötzlich denkblind Gewordenen, der an Stottern litt, 

VgL Pfister, Vemefaitlidie Nullen u. angebl. Mnsterkhider. Sdir. f. Seefen«- 
kunde u. Enlehangskuiist, Heft 4^ Bfacher, Bern u. Ldpz^. 
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fand sich folgendes: Die gleichseitigen Dreiecke belebten die Erinnerung 
an die DreiediBe^ die den Sarg des ungelid»ten Vatos geziert hatten. Diese 
Erinnerung trat jedoch nicht klar ins Bewußtsein, sondern, wie es so fiber- 
aus oft geschieht, nur das mit jener Vorstellung ursprfinglkh verbunden 

gewesene Gefühl. Der Lehrer erinnerte durch sein herbes Wesen an den 
Vater, und hinter dem Versagen des Denkens steckte der Wunsch: „Lägest 
du nur auch, wie der Vater, unter solchen Dreiecken, dann hätte ich vor 
dir Ruhe, wie vor dem Vater!" 

Ein anderes hübsches Beispiel schenkt uns Zulliger in seiner von mir 
herau^egebenen Schrift „Psychanalytische Streiflichter aus der Volksschul- 
praxis S. 104 ff. Ein Bürschlein, das bisher gut rechnete, versagt plötzlich 
zu des Lehrers und seinem eigenen Erstaunen im Kopfr^hnen. Der ana- 
lysenlouidige Lehrer veri^gle sidi nicht, wie es in soldien mien zu geschehen 
pflegt, auf Strafen, sondern suchte die Motive der Denidienimung. Dabei 
fand sich, daß der Kleine nicht mehr kopfrechnen konnte, seit seine Herzens- 
freundin in einem Kramladen sich bei dieser Tätigkeit blnmicrt hatte. Es 
handelte sich also um eine unbewußte Angleichung, eine ritterliche Über- 
nahme des Nichtkönnens der Geliebten. 

Einen dritten Fall habe ich früher erzählt^ : Eine Dame, die Ihr juristisches 
Examen trefflich bestand, blieb bei ihrer Dissertation volle sieben Jahre 
stecken, da sie zu keinem Ergebnis gelangte. Die Analyse enthüllte sehr 
rasch den Grund. Das Thema lautete: „Der Diebstahl von Wasser". Als 
es gewählt wurde, kannte die Dame einen Ingenieur, der sich hauptsächlich 
mit Wasserwerken besdiäftigte. Er war unglüddicfa verheiratet und veriiäyte 
steh in die junge Juristin, die seine Neigung trotz alles inneren Sträubens 
erwidern mußte. Sie sagte sich, daß er in seiner Ehe zugrunde gehen 
müsse, wie er bestandig versicherte. Andererseits sah sie ein, daß die an 
ihrem Manne härijj^ende Gattin durch eine Ehescheidung vernichtet würde. 
Sechs Jahre dauerte dies Verhältnis, das zwar zu keinem Ehebruch führte, 
aber doch da^ Gemüt des Mädchens ausfüllte. Als der Bruch äußerlich 
vollzogen wurde, blieben in ihr schwere Zweifel Qbrig, ob sie korrekt ge- 
handelt habe, odd* auf Lösung der unmöglichen Ehe des Geliebten hfltte 
dringen sollen. Seinetwegen hatte sie das Thema gewählt, hinter dem Dieb- 
stahl des Stoffes, mit dem der Geliebte zu tun hatte, steckte der Diebstahf, 
den sie an seiner Frau bepfchen wollte, aber nicht durfte. Solantce sie über 
diesen erotischen Diebstahl nicht im Klaren war, konnte sie auch das juri- 
stische Problem nicht lösen. Wenige Tage nach Aufdeckung des Zusammen- 
hanges war das wiaaenacfaafilidie Problem hn Orofien mflhdos erledigt Da 
kam ein neuer Anstand: Soll der zivil- oder der strafrechtliche Teil zuerst be- 
handelt werden? Auch diese Schwierigkeit konnte nur analytisch gehoben 
werden. Die Autorin wußte nicht, ob sie wegen des endlich einoesehenen 
Unrechtes zuerst Sühne leisten müsse, oder ob sie {gleich ins Leben zu treten 
habe. Nach Klärung dieses persönlichen Problems war das wissenschaftliche 
für sie eine Kleinigkeit 

>) Was bietet die Psa. dem Eideher? S.49. 
Pflster, Die Liebe tolOiuies. 12 
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e) Deiikveraehen. 

Allerlei Schnaken und Schnurren leistet sich das Denken unter dem Ein- 
fluß unbewußten Liebens, wenn es dem strengen Auge der Aufmerksamkeit 
zu entsditOplen weiB. Mir sdbst ftassierlen öfters drollige Stflddein. Eines 
Tages solUe Idi ein Komitee in Schutz nehmen, das beschuldigt wordoi 
war, u. SL ein Quantum unzweckmäßiger Lebensmittel angekauft zu haben. 
Ich wollte den Vorwurf nicht gelten lassen, da die Ware zu äußerst vorteil- 
haften Bedingungen abg'etreten worden war. Wie wenig mein Unbewußtes 
mit dieser Entschuld igun):^ einverstanden war, verrät ein Fehler, der mir in 
die Schreibmaschine floß. Ich schrieb nämlich: „Das Komitee hat diese 
angeschaaft» weil . . Eine gewisse UnzufHedenheit mit dem zoologisch' 
charakterisierten Komitee war offenbar vorhanden. Ein andermal' schrieb 
ich einem trefflichen jungen Mädchen, das als kleines Kind mich beim Spiele 
tüchtig zerzaust hatte und zu bruntnldenhafter Statth'chkeit herangediehen 
war, in der Gratulation zur Verlobung: „Sie werden sicherlicli eine treffliche 
Haufrau werden." Bei aller Neigung zu der ausgezeichneten Braut wurde 
ich das Opfer eines vollkommen unbewußten kleinen Unwillens, der auf 
eine iiber 15 Jahre znrfiddiegende Ideine Szene znrfickging. Bei Kindam 
kommen derartige Tfidien unbewußten Liebens und Orollens häufig vor. 

f) Das Gedächtnis. 

Zu seltsamen Streichen wird auch das Oedlchtnis durch die Liebe ge- 
zwungen. Auch da handelt es sich um Mehr- und Minderleistungen. Man 

weiß oft nicht, worüber man sich mehr verwundem soll, über die fabelhafte 
Treue und Zuverlässigkeit, mit der winzige Kleinigkeiten behalten werden, 
weil sie für die Liebe von Belang- sind, oder über die unverschämte Manier, die 
eindrucksvollsten Erlebnisse zu eskainotieren oder zu entstellen. Das Ver- 
gessen ist; wte Freud zeigte, keineswegs immer ein passhw Vorgang, sondern 
sehr oft ein unter dem Drude des Unbewufiten vorgenommenes Ab8lo6en 
ins Unbewußte. Tritt dann eine andere Vorstellung, die mit der Wirklich- 
keit gar nicht übereinstimmt, aber sich selbst steif und fest als solche gibt» 
in die Lücke, so nennt man sie Deckerinnernng'). Man tut den Kindern 
oft Unrecht an, wenn man sie wegen angeblicher Erinnerungen, die als 
sicher ausgegeben werden, aber mit den Tatsachen nicht übereinstimmen, 
der Lüge zeiht Die Fälschung des Gedächtnisses ist nicht selten ein un- 
bewußter Vofgang, der ebenso notwendig ist wte der gute Ofaiube des Be- 
treifenden an dte Richtigkeit der GedSchtm'sauasage. 

*) Vgl. Freud, Zur Psychoi>athologie des AUtagsiebens, 6. Aufl., S. 48 ff. 



Digitized by Google 
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Kapitel 17. 

Bekanntlich kann man Verstand und Gefühl nicht als in Wirklichkeit 
geschieden denken, und noch weniger Gefühl und Willen. In jedem seelischen 
Vorgang, dem einfachsten, wie dem höchsten, kommen stets alle zusammen 
vor. Eiiudne Pssrchologett anerkennen keinen Unterschied zwisdien Oefflhi 
und Willen, da in jedem Oefuhl ein Hin- oder Wegsireben enttialten sei, 
und manche wollen sogar, was mir unrichtig scheint, auch Gefühl und 
Willen in lauter Empfindunj^en auflösen, wobei den primitiven Körper- 
empfindungen eine ganz besonders wichtige Holle zufällt. Wir wollen diese 
Strcitfragfcn, die seit einigen Jaiirzeiinten auf demselben Tummelplatz sich 
austoben und nicht vom Flecke kommen, hier niclit zu entscheiden ver- 
suchen. Genug, daß wir auf die innigste Zusammengehörigkeit der drei 
seelischen Qrundfunktionen hingewiesen haben. 

a) Sinnliche Gefühle. 

Schon die sinnlichen Gefühle stehen stark unter dem Einfluß der Liebe. 
So ist die allgemeine Lebensstimmung außerordeatlidi stark davon 
abhängig, ob man glücklich oder unglfiddich oder gar nicht liebt Der 
glfiddich und hemmungslos Liebende befindet steh, wenn im Unbewußten 
keine Widerstande hausen, in rosigster Stimmung, und überträgt sein Wohl- 
gefühl in die Dinge, die ihm daher lieblich und herrlich erscheinen. Um- 
gekehrt spiegelt sich unbefriedigtes Liebesverlangen in ungünstigem Lebens- 
getühl, wie man nicht nur bei ungerechterweise verklagten alten Jungfern, 
sondern auch bei Kindern leicht beobachten kann. Dem Unbewußten 
kommt dabei sehr große Bedeutung zu. Brennt die bewußte Liebe in heller 
Fhunme, und das Oemeinbefinden ist schlecht, obwohl keine organische 
Ursache gesetzt ist, so zeigte die Analyse in unzahligen Fällen, daß im 
Unbewußten eine Verklemmung steckt, und ohne Zweifel wird auch die 
bewußte Liehe mir zu bald von den bösen oder auch lauten Erdp:eistern 
in die Tiefe gezogen. Aber auch die lustvolle Lebensstimmung kann ihr 
(gewöhnlich nur kurzes) Dasein dem Unbewußten verdanken: Das Pendel 
des Qemeinfühls schlagt auf die positive Seite über das normale Maß 
hinaus. Besonders bei Hysterischen und JManischen kommt scriche Wonne- 
hrnnfcenheit ohne zureichenden äußeren Anhifi sehr oft vor, rieht sich aber 
gewöhnlich bald durch abnorme Unluslstimmung. 

Hiermit hänpft eng zusammen die seelisch bcdmgfte Müdigkeit und 
leichte Ermüdbarkeit. Ich lernte Kinder kennen, die unter heftiger Er- 
müdung litten, obwoiii weder körperliche Storunt,^ noch beträchtliche äulier- 
liche Kraftausgabe vorlagen. Müde gingen sie in die Ferien, die auf ärzt- 
lichen Rat veriängert wurden, aber ebenso mflde kehrten sie aus ihrer Kur 
zurfick. Immer lagen Verklemmungen vor. In einem Falle handelte es sich 

12» 



Digitized by Google 



180 Kapitel 17. Eigentümlichkeiten des Gefühlslebens. 

um einen Knaben» der unter den häuslichen Verhaltnissen litt» seine Auf- 
ffbcn im unruhigen Famtlienzimmer nicht ungestört erledigen Iconnte und 
Lehrer, wie Kameraden haßte. Der Unglückliche, der mit dem Leben stark 

zerfallen war, schöpfte übermäßige Liebe zu den Tieren und erklärte in einem 
Neujahrsbrief, er müsse aufs Land, um „Kühe und Kalber zu umarmen", 
da die Menschen ihn nur krank machen. In diesem Falle handelte es sich 
mn ernste geistige Störung, die durcii ineiirjährigen Landaufenthalt nicht 
gehoben wurde^ wenn aodi eine gewisse Anpassung an bftueriiche Ver- 
hältnisse antrat^ ohne jedoch befriedigenden Lebensinhalt einzutragen. In 
einem anderen Talle fand sich abnorme Müdigkeit im Zusammenhang mit 
Lach- und Weinkrämpfen, sowie mit Angsterscheinungen Mit diesen 
Symptomen, die hauptsächlich auf Verdrängungen der Geschwisteriiebe 
zurückwiesen, wich ohne Ferien die Müdigkeit vollkommen. 

Die von altmodischen Ärzten, die von den Wirkungen seelischer 
Hemmungen nidits wissen, oft empfohlene Verbringung aufs Land bleibt 
bei seelisdier Bedingtheit des Obels oft erfolglos, weil der innere Konflikt, 
dem lästigen Kobold der Volkssage ähnlich, in die Ferien mitwandert 
Vollends die Verbringung müder Kranker ins Bett kann ungemein schädlich 
wirken, da der Kranke in seiner Matratzen gruft fast gezwungen ist, über 
seine Konflikte nachzugrübeln, während er bei angemessener Arbeit an die 
W irklichkeit gefesselt ist; er wird gewaltsam in die Passivität gedrängt — 
jede Neurose ist Ersatz von normaler Aktivität durch schädliche Passivität 
— er hat Gelegenheit den Ausbau seines neurotischen Systems auszu- 
brüten, ich habe vide Nervenkranke getroffen, denen die aufgezwungene 
oder nur allzu gern angenommene Bettruhe eine bedenkliche Verschlimmerung 
ihres Zustandes aufhalste. Neurasthenische, d. h. durch übermäßige Arbeit 
ei^chöpfte Kranke werden gewiß vorteilhaft der Bettruhe obliegen, zumal 
wenn richtige Seelsorge hinzutritt; aber werm man die Neurotiker gleich 
ihnen behandelt, so versündigt man sich. Der alte Materialismus kalkulierte: 
Ein krankes Glied muß ruhen, also auch das kranke Nervensystem, daher 
muß jeder Neurotiker der absoluten Ruhe pflegen. In Wiridicfakeit bei 
starkem Tätigkeitsdrang nichts so sehr auf, wie aufgezwungene Ruhe. Was 
jeder Bauembub an den Pferden seines Vaters genugsam beobaditct ha^ 
sollte man wirklich an Kindern nicht auch bemerkt haben P'^) 

Die psychogene (seelisch bewirkte) Ermüdung ist eui sicherer Ausdruck 
dafür, daü die Liebe machtlos zusammengebrochen ist, wenn auch nicht völlig, 
so dodi in einzelnen wichtigen Richtungen. Nie ist mir eine Ausnahme von 
diesem Satze tiegegneL 

Mit der Liebe hangt auch das Geftlhl gegenüber dem Genuß einzelner 
Speisen eng zusammen. Die Abneigung gegen gewisse an sich zuträgliche 
Speisen konnte ich uneremein oft auf verdrängte Erlebnisse oder Phantasien 
zurückführen. Von der Abneigung bis zum Ekel oder zur Angst und zur 
absoluten Unfähigkeit, das widerliche Essen herunterzuschlingen, gibt es eine 
lange Stufenleiter von Unlustgefühlen. Äußerer Zwang verstärkt meistens 

») Die psa. Methode, S. 152 f. 

>) Vgl. Pfister, F. W. Foerster — ein Psychanalyüker? Bern, Pestdozzt-Fdlen- 
beighaus. 
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den Abscheu und vermehrt die Zahl der mit Tabu belegften Speisen. Die 
Analyse aber, wo sie sich durchführen läßt, beseitigt die diätetisch oft sehr 
fatalen Widerstände. Beispiele habe ich wiederholt dargeboten und möchte 
sie nicht wiederiieieii-.' Nur an ein Beispiel sei erinnert: Eine Dame konnte 
seit dem 11. Jahre Essig nicht mehr genießen und besonders nicht mehr 
riechen, seitdem sie in einer peinlichen Stunde Salat mit Öl, aber ohne Essig 
hin linterwürgen sollte, als gesagt worden war: „Essig gebort zum Öl, wie 
der Mann zur Frau"; damals entgegnete sie: „Dann will ich keinen Essig, 
denn ich kann die Männer nicht riechen". Seit der Auffindung dieses ver- 
drängten Erlebnisses schmeckte ihr der Essig wieder vorzüglich. Übrigens 
verdient bemerkt zu werden, daß ihr Gatte einige Zeit nichts Süßes genießen 
konnte^ nflmlich in der Zeit, da er seiner Liebe zu ihr und anderen Menschen 
überdrüssig geworden war. 

Umgekehrt kann auch übermäßige Vorliebe fOr einzelne Speisen mit Liebe 
und Sexualität zusammenhängen^), 

Appetitlosigkeit, um es gleich beizufügen, verrät oft Liebesunlust, wie 
Heißliuager Lid>esgier andeutet Man erlebt in der Psychaiiaiyse oft, wie 
ein Mlenscfa, der jahrelang wenig Eßlust bekundete, ja goadezu fuitele^ 
plötzlich dem Essen Geschmack abgewinnt und sogar außerordentlicfae 
Quantitäten verschlingt, bevor er zum normalen Mafe gelangt Jedesmal 
entspricht der veränderten Stellung zur Nahrung eine neue Einstellung auf 
die Liebe. Wer ohne organische Ursachen nicht essen will, mag gewöhnlich 
auch nicht lieben, woraus aber nicht etwa folgt, daß jeder, der nicht lieben 
will, auch ein widerwilliger Esser sei. 

Durch Aufdeckung des Unbewußten und der Zusammenhänge mit dem 
UdxsIebenefkttrtsicbaudimandieaufEallende Vorliebe» Ein Heranwachsender 
von 17 — 21 Jahren liebte es sehr, sich die HSnde oder das Gesicht zu be- 
schmutzen. Er suchte Getegenheiiten, bei denen es leicht geschehen konnte, 
und beschmierte sich dabei, z. B. mit Stiefelwichse. Dabei freute er sich 
zum voraus auf die nachfolgende sehr {gründliche Reinigung und das Wechseln 
der Wäsche und Kleider. Der Jünglin^^ litt an sexuellen Konflikten, die ihm 
schwer zu scliafien machten. Später maclite er eine „große Entdeckung": 
Daß man sich auch in sehr schmutzigem Wasser waschen könne, wenn es 
nur in genügender Ffille vorhanden sei. Audi solches Waschen bereitete ihm 
großes Veiignfigen. Dahinter steckte der Oedanke^ in häßlicher Umgebung 
könne man sich verbergen, wenn die Verhältnisse großstädtisch seien. Wie 
bei Lady Macbeth und der Taufe soll natürlich die leibliche eine moralische 
Reinigiintr ausdrücken. 

Einen funktionellen Ersatz für Liebe und Sexual betatigung bietet oft der 
Sport Die körperliche Anstrengung, allerdings stets mit geistigen Strebungen 
verbunden, das Wandern, FußlMllspielen, fechten werden leicht flbeibetont; 
wenn Liebesansprficfae niedrigerer oder höherer Art gestaut wurden oder 
durch Verdrängung gehindert sind, sich im Bewußtsein geltend zu machen. 
Sportswut verrät, wie jeder andere Fanatismus, stets den Hintergrund solcher 
Verkiemmungen« Daß sich die seelischen Energien, die eigentlich der Liebe 

') Vgt Pllster, Die psa. Alethode. S. 80. Zum Kampf um die Psa.S. 61. 
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zukamen, gerade dem Sporte zuwandten, wird durch weitere Bedingungen 
gelenkt: Freundschaftstriebj KampftriebO, Herrschsucht, Ruhmbegierde usw. 

Von hödisier Bedeutung sind die Erscheinungen des Sexuallebens. 
Wir beschränken uns wieder zunächst auf einzelne Phänomene^ um einen 
Obeiblick über die Oesamtentwicklung für spftler aubusporen. Wo an der 
Grenze des Jün{^1inc:salters noch keine Sexualstrebungen sich re^^en, milssen 
sehr starke Verdrängungen vorgefallen sein. Diesen Zustand traf ich nur 
bei jungen Leuten, die irjrend welche krankhafte Abnormitäten aufwiesen. 
Ich iialte es aber für gewiß, daü es Individuen gibt, die liire primären Triebe 
ivsdoa verdrängten und in Sublimierungen überieiteien» ohne in Knuik- 
heifa s ym pto me zu fallen. Aber sicher flberwiegen um ein vidfadies die 
Fille, in denen die völlige Verriegelung der sexuellen Gefühle zu Angst- 
und Zwangserscheinungen oder körperh'chen Störungen führt. Es wird 
kaum nötig: sein, daran zu erinnern, daß VcrdränLnmij etwas total anderes 
ist, als BehciTschung. Bei jener ist die Abstoßung ins Unbewußte so stark, 
daß der betreffende Trieb aufhört, dem Bewußtsein gefügig zu sein, was 
bei der Beherrschung nicht der Fall ist Bei umfassender Liebesverdrängung 
verliert der Mensch seine UebesGihigkeit ist die Verdringung der SexualHit 
eine pldtzliche, so entsteht der Zustand der lebendigen Leiche, Hadesseeien 
sind stets das Opfer der Verdrängung primfiier Sexualität und höherer 
Liebesansprüche. 

Gesteigerte SexuaHtät findet sich bei Kindern sehr oft Sie äußert sich 
in unbezwinglicher Onanie, in leidenschaftlichen sexuellen Angriffen auf 
andere Menschen oder Tiere, oder auch in rasender Begierde nach irgend- 
welchen Gegenständen, Taschentüchern, Strümpfen, Kleidern, Schmuck usw. 
Solche GefOhlssteigerung entspringt zwei Veranlassungen: direkten und 
indhekten, die oft zusammenwirken. Es können sexuelle Reizungen statt- 
geftmden haben, oder der Lebenstrieb ist so eingeengt, daß er keinen 
anderen freien Ausweg mehr findet Mit Strafen und Lohn, Drohungen 
und allgemeinen Belehrungen ist da in schweren Fällen nichts auszurichten. 

Dagegen gelingt es meistens, mit analytischer Behandlung ans Ziel zu kom- 
men. Wie schwer Kinder schon in frühem Alter durch sexuelle Überreiztheit 
gefährdet sein können, deutet folgender Fall an: Ein Arzt schreibt mir, sein 
noch nicht schulpflichtiges Töchterchen ftihr ihm mit der Hand plötzlich 
durch die Beinkleider und brach fast gleichzeitig in krampfhaftes Weinen 
aus, so daß der Vater sofort eikannte, daß die Handlung aus sexueller Be- 
gierde vorpfenommen worden war. Tn jedem Fall ist zu prüfen, ob es sich 
um einen krankhaften Zwangszustand handelt. Ist es der Fall, so bedeutet 
eine BehandUmg, die Gewaltniitte! anwendet und nicht auf den Sitz des 
Übels, auf das Unbewußte eindringt, eine uiniützc Quälerei. In leichten 
Fällen kommt man mit dnhidier Ablenkung auf mehrwertige Betätigungen 
aus. Einem der Onanie verfallenen Knaben, den briefliche Drohungen einer 
zweifelhaften Firma zur Verzweiflung gehleben hatten, versuchte ich zuerst 
mit Hilfe des seelsorgerlichen Zuspruches, Trostes und Gebetes zn helfen. 
Es fruchtete gar nichts. Der Junge war so mitgenommen, daß er mich zu 

*) P, Bovel, Uinstind combatif. Neudiltel, Delachaux und Niestt^. 
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einem nächtlichen Rendezvous in einem Wald einlud. In der l asche trug 
er ein offenes Messer, mit dem er sich umbringen wollte. Leider wußte ich 
damals noch nichts von der Psychanalyse und ließ den armen Burschen 

daher länger in seiner Not stecken, als die Natur des Leidens eiforderte. 
Erst als ich die sexuelle Schwierigkeit ganzlich liegen ließ und zur gemein- 
samen Leldiire K. F. Meyers übergn'ngf, hörte die Not des Knaben anf. Der 
Bedanern s werte wußte, daß der Mann, dessen Namen er trug, nicht sein 
Vater war, und daß der bewunderte Heid, von dem er abstammte, ihn ver- 
achtete und sich seiner schämte. So fühlte er sich ungeliebt und fand kein 
Objekt fflr seine Lieber da er glaubte^ audi die Kameraden verachteten ihn. 
Daher flfichtete er sich in die überbetonte Geschlechtiichkeit, und zwar in 
diejenige Form, die dem Einsiedler offen stand: Die Onanie. Daß jemand 
sich mit ihm abp^ab, verschaffte dem gestauten Lebensdrsng einen Aasmet 
der die Selbstbefriedigung entlastete. 

b) QdNIhlsebbe und Angat 

Manchmal venidierf das Qeffihl unter iflfselhafteffl Umsttnden. Ein Kind 

kann vielleicht eines Tages plötzlich Eltern oder Geschwister nicht mehr 
lieben. Die Liebe, die gestern noch lichterloh brannte, ist abgebrannt, und 
ein Häuflein qualmender Asche, das Gefühl schmerzlicher Enttäuschung, 
vielleicht sogar ein Selbstvorwurf, Ist übrig geblieben. Nicht selten wiederholt 
sich diese Erscheinung öfters, bis die Liebe sich überhaupt nicht mehr hervor- 
wagt und das Gefühl grenzenloser Vereinsamung übrig bleibt Was mit 
der Liebe geschieht» kann auch beliebigen anderen Gefühlen zustoßen. Es 
gibt trockene Gelehrte, deren Stil an getrocknete Pflaumen erinnert. Es 
fehlt der Saft des Gefühls, der Duft des frischen Lebens. Ihre Bücher 
gleichen Herbarien, denen außer den bebrillten Augen des Gelehrten kein 
lebendes Wesen nahen darf. 

Woher diese Gefühlsverödung? In der Tiefe lauert eine unbewußte 
Gegenregung. Oft liegen schon in dieser Region Liebe und Haß neben- 
einander („ambivalente Einstellung"), und di^ doppelte Regung bringt 
sich nun auch im Bewußtsein zur Gdtung. Wir vernahmen, wie in 
diesem Falle oft Gleichgültigkeit eintritt; es kann aber auch ein langes, 
jahrelann-es Schwanken zwischen Liehe nnd Glcich^TÜlti.j^keit, Liebe und 
Ekel oder Hali eintreten. Manchiiial stellt irgendein äuherer Anlaß das 
Unbewußte derart ein, daß es das bewußte Gefühl in seine Tiefen hinunter- 
reißt Manchmal war das Gefühl Produkt einer Vorspiegelung des Un- 
bewußten, und es genügt die Aufhebung dieser Illusion, um das OefQh) 
zu Fan zu bringen. 

jedes unechte Gefühl, d. h. jedes, das nicht \ om bewußten und unbewußten 
Seelenleben bejaht wird, bildet eine Gefahr für die Persönlichkeit. Der 
Erzieher mnß unbedingt lernen, bei seinen Zöcflingen diese Unterscheidung 
zwischen realen oder echten und irrealen Gefühlen treffen zu können. Jeder 
halbwegs Gebildete weiß, daß die Glut eines Gefühles kein Kennzeichen 
seiner Haltbarkeit und Tragkraft ausmadii Erst die Tiefenpsychologie 
versetzt in die Lage, die Gediegenheit und Lebenskraft der OefOhle aus- 
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findig zu machen und damit eine der wichtigsten pädagogischen Aufgaben 
zu erf&Uen. 

Zu den veibreiteslen Erscfaemungen, die dem Eizieher Sorgen und Mühe 
verursachen, gehört die Angst. Von der Furcht unterscheidet sie sich 

dadurcfi, daß diese nur bei wirklicher Gefahr vorkommt, während die Angst 
auch ohne objektive LebensbedrohviiiQ auftritt. Viele Angstneurotiker bleiben 
sogar in den unheimlichsten Situationen vollkommen ruhig, während sie 
bei ungefährlichen Umständen in die qualvollste Aufregung geraten. Bei 
Kindern trifft man oft eine gegenstandslose Angst Das Kind fihrt in 
heftiger Angstaus dem Schlafe auf und schreit Idäglidioder entsetzt; eriomdigt 
man sich mich der Ursache» so erfährt man nichts weiter, als: „Ich fürchte 
mich, weiß aber nicht, wovor," In der Regel aber wird irgendein wahr- 
genommener oder auch nur vorc^estellter Gegenstand oder eine Tätigkeit als 
Objekt angegeben. So gibt es Angst vor Tieren, etwa JVUlusen, Katzen, 
Hunden, Pferden, Fröschen, Maikäfern, Angst vor Menschen: Lehrern» 
Vocigeaetzfea], Bärtigen, Unbärtigen, Fremden, vor den Menschoi hisgmmt» 
Angst tieim Treppensteigen, Bergabgehen, Tanzen, Abgeben der Untmhrifl^ 
Aufsagen vor Bekannten oder Unbelcannten (LampenfieberX Angst um das 
Leben eines bestimmten Menschen, um die eigene Gesundheit (Hypo- 
chondrie) usw. Wenn Kinder keinen Orund zur Anß^st angetien, SO haben 
sie oft eine schreckhafte Figur geträumt oder halluziniert 

Eine Lehrerin führt mir einen 7 jährigen Schüler zu, der ihr Verdruß 
bereitet Der Kleine verübt allerlei lose Streiche, sticht einen Kameraden 
mit einer auigehmdenen Nähnadel und benimmt sich unglaublidi störrisch 
und frech. Auf sdttstmständliche Zumutungen reagiert er sofort mit einem 
trotzigen: „Das tue ich nicht!" und dann ist weder mit Oflte^ noch mit 
Strenj^e etwas bei ihm auszurichten. 

Der Knabe leidet an Schlaflosigkeit und aufregenden Träumen. Deshalb 
fühlt er sich morgens müde, obwohl er erst um 8 Uhr aufsteht, nachdem 
man ihn Abends 7 Uhr zu Bette brachte. Essen mag er nicht und sieht 
sehr abgemagert au& 

Ich erkundige mich bei dem Kleinen, ob er nachts schon Angst Iwtfee, 
und erhalte zuerst eine verneinende Antwort Später aber erzähh er von 
sich aus, wenn er nachts aufwache, sei es ihm, es komme jemand. [Wie 
stellst Du Dir diesen Jemand vor?) Als Mann mit schwarzem Kleid, mit 
langem, weißem Bart, bleichem Gesicht. Brennende Augen. Böse. Er 
bricht ein und nimmt mich fort in den Waid. Er reißt mich an den Ohren. 
Ich träumte sdion oft von ihm. Er sticht mich in die Hand, in den Puls. 
[Kennst Du femand, der dem Mann im Tmume ähnlich aussieht?) Ja, der 
St. Nikolaus. [Was tut er denn?) Er packt die Buben, die nicht artig sind. 
(Sticht er sie in Hand oder Puls?] Nein, aber ich hörte von einem Mörder, 
der einbrach und jemand in den Puls stach. Die Angst vor dem Mann 
habe ich schon lange. 

Man sieht sofort, der Kleine leidet an einem moralischen Konflikt, der 
ihm viel zu schaffen macht, an Schuldgefühl und Strafebefürchtung. Was 
ist die Ursache? In schhflosen Stunden denkt der junge oft darui» daß 
er seihe Mutler nicht liebt, weit sie beständig schimpft und straft. Er tut 
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ihr viel zu leide. Die tadelnde Lehrerin wird mit ihr auf eine Stufe gesetzt 
Auch sie soll geärgert werden. War die Mutter zornig, so wird sie bestraft, 
indem der Kleine in der Schule sidi widerspenstig aufffllirt; die Lehrerin 
reizt und faulenzt Er bdcennt; daB er durch sdiledite Zeugnisse die Mutler 
erzürnen will. 

Die Angst entspringt daher dem bösen Gewissen, aber auch dem Bedürfnis 
nach Sühne. St. Nikolaus soll ihn schwer bestrafen für sein begangenes 
Unrecht Der damit angeregten passiven Quälsucht entspricht, wie nacli 
Freuds Entdeckung in jedem Falle, ein aktiver Quäldrang; ihm zufolge sticht 
er seinen Kameiaden so grausam. Die EBunlust entsprach seiner Ud)e»- 
absperrung. 

Die Mutter war Übrigens eine schwer nervöse Frau. 

Aus der Analyse einer jungen Dame sei ein kleines Bruchstück hier 
angeführt: Als Kind von 4 — 5 Jahren litt sie oft an Nachtsclirecken, verließ 
angstvoll das Bett und lief schreiend in den Gang, merkwürdigerweise sogar 
in den Hausgang. Was sie beängstigte, konnte sie damals nicht sagen. 
Es war eine Vorstellung, die ihr fast zwanzig Jahre vorscfawdite: Das IQnd 
sah sich in dnem Winkel eingeklemmt, dessen Wände einander Immer 
näher knmen und mit Erdriicken drohten. Diese Angst\'orstcllimg störte 
das Leben des Mädchens so sehr, daß es, als erwachsen, bekannte, nie seines 
Lebens froh gewesen zu sein. Der Lebensüberdruß war beträchtlich. Noch 
als ich sie kennen lernte, in ihrem 25. Jahre, erlebte sie, wenn auch nur 
noch alle I — 2 Monate die Angstszene im gebttumten Winkel, aber blos 
noch Tags» dann aber trat ein Dftmmemistand ein, in welchem sie nicht 
mehr weiß, wo sie sich befindet, und den Wirklichkeitssinn verioren hat 
Dieser Zustand ist frei von Angst und wird als ziemlich angenehm empfunden. , 
In GescHschaft kann sie überaus lustig sein, aber sogleich folgt der Umschlag 
ins andere Extrem, wobei sich das Mädchen seine unehrliche Fröhlichkeit 
als schwere Schuld vorhält 

Woher nun diese Kinderangst? Was bedeutet der Winkel, der das 
Mädchen zu erdrücken droht? Der Fall erinnert einigermaBen an den des 
Knaben, den wir S. 118 kennen lernten. Nur waren die Anlässe ver- 
schieden. Die Eltern der Kleinen lebten in beständigem Hader. Der Vater 
konnte zärtlich sein und meinte es gewiß mit seinen Angehörigen gut 
Aber er war ein äußerst heftiger, zornmütiger Mann, der sich oft zu brutalen 
Züchtigungen des Töchterchens hinreiiien ließ. Seiner Frau opponierte er 
beständig und kümmerte sich wenig um ihre Wünsche. Dennoch glich 
sich das Kind, durch hertie Züchtigungen abgeschreckt ihm an. UrsprOogUch 
liebte es ihn. Dann verdrängte es die Liebe, behielt sie aber im Unbewußten 
bei. Daher suchte es sich ihm auch möglichst anzugleichen. Es wurde 
gegen die Mutter ungezogen, frech, widerspenstig, wie es dies beim Vater 
gesehen hatte. Die Mutter wollte es sich nicht gefallen lassen und verfiel 
nun ebenfalls in zornige Prü'^elpraktiken. Dabei aber war sie eine wohl- 
gesinnte, überaus zärtliche hrau von rdctiem Gemüt £^ erschien ihr Pflicht 
den krankhaflen Trotz Ihres Tdditerchens zu bfedien, aber auch edle Oefühk 
zu wedien und durch Ofite das störrische Kindeilierz zu gewinnen. An- 
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gkichung an den querköpfigen Vater und Orimm auf die strafende 
Mutier zwangien das Kind zu seinem unlMitmSBigen Vcriialten, das es aber 
im Gewissen seilest scharf verurteilte. 

Es kam zu einem Kampf zwischen Neigung und Pflicht; Die Neigung 
führte audi nach ihrer Verdringung zur Angleichung an den Vater und 

daher zur Widerspenstigkeit gegen die Mutter, die Pflicht aber zur Ver- 
urteilung dieses Ungehorsams. Die Wände des Winkels stellen Vater und 
Mutter dar. Die Zerrissenheit der Kindesseele ist eine Herübemahme der 
elterlichen Zerklüftung in die Kindesseele. Die Liebe der Kleinen war gestaut, 
daher die Angst Das Kind läuft in den Hausgang, weil es der Situation 
im Eltemhause entrinnen möchte. Allein es tffigt unvermittelt die mtt* 
einander unverträglichen Züge des Vaters und der Mutter: Seine Barschheit 
und Widerspenstigkeit, ihre Güte und Weichheit. Dieser Konflikt läßt seine 
Seele hlufen, seine Lehensfreudigkeit verbluten. Die seelsorgerliche Aufgabe 
bestand darin, eine klare Abfindung mit beiden Liebesrichhingen zu erzielen. 

Auffallend ist die Ähnlichkeit der Phantasie vom drohenden Winkel in 
diesem Falle mit dem Traume vom Gitter bei jenem Jüngling, ferner die- 
jenige des üefüiiles der Unwirklichkeit bei unsrer Analysandin mit dem 
Eriebnis des Solipsismus bei jenem Schwermütigen. 

Endlich sei noch ein drittes Beispiel eingeflochten. Es handelt sich um 
ein fünfzehnjähriges Mädchen, das an einer Reihe von Ängsten sehr schwer 
leidet Seit drei Jahren wurde es von der Angst gequält, eine Nadel zu ver- 
schlucken und nach langen I eiden daran sterben zu müssen. Vorher 
herrschte die Angst vor, verbluten zu müssen. Auch Angst vor Gewittern 
und vor Männern unter dem Bett bestand seit Jahren. 

Das Madchen zeigte nach Aussage der Mutter keine Spuren von Nervo- 
sität bis zum ersten Schultage. Die Llteüi sind nach meinen Erkundigungen 
pritehtige Menschen, zartfOhlend, feinsinnig, von gediegener Lebensaufbssung, 
nie aufbrausend, auch einem freundlichen Scherze nicht abgeneigt Schreck- 
erlebnisse waren nicht voigelcommen, höchstens daß einmal eine Katze der 
Kleinen ins Gesicht sprang, was aber nicht allzu großen Eindruck hinterließ. 
Kritisch verlief der erste Schultag. Der Lehrer erschreckte schon durch 
seinen großen Vollbart, noch mehr aber durch sein barsches Auftreten. 
Die Mutter mußte die Kleine selber zur Schule bringen. Die Furcht nahm 
Überhand, als die Roheit des dem Trunk ergebenen Lehrers zutage hat 
Die dem Schulhaus gegenüber wohnenden EHem sahen selbst, wie der 
Mann einzelne Schüler auf die Köpfe schlug. Bei unsrer Beobachtungs- 
person übertrug sich die Furcht vor dem Lehrer auf die ganze Schule, auch 
auf die Mitschülerinnen. Bezeichnend war, daß das Kind einer Klassen- 
genossin, die ihre Puppe haben wollte, sie ohne weiteres überließ, und zwar 
aus Furcht, sie könnte sonst gescholten werden. In den Schulstunden 
wagte das Kind nicht zu mucksen. In den Pausen blieb es stets allein. 
Der L^rer erklärte, nie eine so ruhige Schülerin gehabt zu haben; diese 
Ruhe sei geradezu unheimlich. Er halle recht Bei den Eitern war das 
Kind stets munter und vergnügt, ein flufierst zärtliches» Ikba Töcfaterchen. 
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Schon vor dem 12. Jahr trat Angst vor Tieren auf, zuerst vor Hunden, 
dann vor Stechmücken, dagegen nicht vor Pferden und Kühen. Die Angst 
vor dem Verbluten setzte unter folgenden Umständen ein: Eines Tages 
spielte die ZwölQährige mit einem Metermaß aus Stoff. Dabei sciinürte sie 
es um den Hals. Alsbald stellte sich Nasenbluten ein, wie in jener Zeit öfters. 
Die Mutter tat die unbedachte Äußerung: „Du machst, bis Du verblutest!" 
Die Tochter wird totenbleich und fragte: „Mutter, ist dies wahr?" Die 
Mutter beruhigff lächelnd, aber die Zwang^svorstelhingf laßt sich nicht beseitigen. 
Ein Vierteljahr lang fragt das Kind immer und immer wieder: „Meinst 
Du wirklich, ich müsse verbluten?" Die betrübte Mutter wiederholt beständig 
ihie Versichening, sie habe |a nur einen dummen Scherz gemacht Die 
Toditer kann nidht mehr lachen und gewihrt einen jammervollen Anblick. 
Oft klagt sie auch, sie ängstige sich vor Blinddarmentzündung, und läßt 
den I eih imiersuchen, oder wenn sie vom Krebs liest, glaubt sie an ihm 
zu erkranken Eine Tante, die sie ihm Irrenhaus besuchte, steigert die Angst 
vor Geisteskrankheit 

Nachdem die Angst vor dem Verbluten ein Vierteljahr gedauert hatte, 
hörte ate auf. Nach kurzer Zelt aber ks das Mädchen eines Tages In der 
Zeitung, ein Soldat habe eine Nadel verschluckt und sei nach langem Leiden 
daran zugrunde gegangen. Sogleich trat bei ihr die Angst auf, daß ihr 
dasselbe Schicksal widerfahre. Jeden Abend schüttelte sie die Vorhänge 
des Schlafzimmers und schaute unter das Bett, oh auch wirklich niemand 
im Zimmer sei ; aucli bettete sie sehr lange Kissen und Decke, bis sie sich 
zum Schlaf niederlegen konnte. 

Weder zu Lehrern, noch zu Mitschülerinnen, noch zu Gott hatte sie 
Uebe. 

Ich machte dem Kinde den Zusammenhang zwischen Angst und Liebes- 
steuung klar, zeigte, wie falsch es war, wegen des Lehrers die Kameradinnen 

zu meiden und Gott die Liebe zu versagten. Ich forderte auf, Emst zu 
machen mit Jesu Gebot der Liebe und riet, bei Auftreten der Angst sofort 
zu sagen: „Ich will mir Mühe geben, Gott und die Menschen herzlich zu 
lieben, aber aucli den und den Menschen außerhalb des Elternhauses." 
Dte Wirkung dieser einzigen Untenedung war sehr merkwilrdig. Zmn 
ersten Mal seit Jahren sab das Mädchen nicht mehr unter das Bett, jede 
Angst war gSttzlich gewichen, und noch am gleichen Abend sagte die 
Tochter zur Mutter: „Es ist doch wunderbar, daß ein fremder Mensch 
einem so die Angst auf einmal wegnehmen kann!" 

Die Mutter bericlitete einige weitere bemerkenswerte Einzelheiten: Ihre 
Tochter stehe eigentümlich zur Ehe. Vor etwa zwei Jahren habe sie erklärt, 
wenn sie schon nicht heirsten wolle, ein Kind möchte sie doch haben. 
Dabei wufite aber noch nidrt, woher die Kinder kommen, bis die Mutter 
aufklärte. Einmal habe sie auch gesagt, keiner wollte sie haben, sie sei 
nicht so hübsch, wie die Schwester. (In Wirklichkeit ist sie von recht an- 
genehmem Äußeren, und von körperlichen Minderwertigkeiten ist der Mutter 
nicht die Spur bekannt.) l etzthin sei sie entrüstet aus der Schute heim- 
gekommen, weil ein Mädchen gesagt habe, es wiinschte nicht, einmal Zwillinge 
zu bekommen, worauf eine andere sich äußerte, sie wollte schon gerne 



Digitized by Google 



1S8 



Kapitel 17. Eigentümlichkeiten des Gefühlslebens. 



welche haben, aber sie sei zu schwach dazu; es sei doch eine Schande, 
daß Mädchen soldite Sachen reden. 
Bdm zweiten und letzten Besuch erzählte das Kind, es habe eigentlich 

schon lange gewünscht, andere Menschen und Gott lieb zu haben, aber es 
habe den Weg nicht gefunden. Nach dem Besuche bei mir habe sie es 
versucht, und es sei sehr gut gegangen. Alle Angst, auch die Hypochondrie 
sei verschwunden. Ich entließ daher, leider zu früh, die kleine Patientin. Die 
verlficbeiien Symptome kehrten auch nie wieder, dagegen blieb die Schüchtern- 
heit^ und nach einem halben Jahre, während denen eine sehr günstige Lebens- 
stimmung vorgeherrscht hatte, stellten sich neue Angshrorstdlungen ein, and 
das Mädchen war nicht zu bestimmen, irgendwelche Hilfe in Anspruch zu 
nehmen. Meine Einladung zu einem Besuche wurde abgelehnt. Der Grund 
liegt darin, daß das Mädchen unbewußt mich mit dem bösen Lehrer ver- 
wechselte. Als endlich nach wieder einem halben Jahr die Not gestiegen 
war, kam es in Begleitung der Mutter und berichtete von iuigenden Symptomen : 
* Angst, ausgebicht zu werden, in der Schule nidits zu lälen, von nidnand 
geliebt zu werden, Heimweh bei buigem Schulunterricht, große Schficfatemheit 
in der Schulklasse oder bei Besuch fremder Personen daheim. Ich leitete 
die Kranke an, den Zusammenhang mit dem ersten Schultag und der Lid)es- 
Verweigerung aufzufinden. Dabei zeigte es sich, daß von der früheren Be- 
lehrung viel vergessen war. In der folgenden Stunde waren sämtliche 
Symptome verschwunden. Ich hielt es jedoch für besser, noch einige Besuche 
in weiten Zeiträumen anzuordnen. 

Sicher ist die schlimme ErEahrung mit dem bösen Lehrer nicht allein 
sdiuld an der Erioankung. Das Zeremoniell im Schlafzimmer und die 
eigentümliche Stellung zum Problem der Ehe legen den Verdacht nahe, 
daß das Kind im elterlichen Schlafzimmer zu viel gesehen hat (Vgl. Kiap.26ffX 
Jedenfalls aber ist die Stauung der Liehe Hauptmotiv der Ängste. 

Das Beispiel zei?^ uns einige der häufigsten Formen von Kinderangst: 
Hypochondrie, iibermäßiq^e Schüchternheit, Antust vor Tieren und Menschen- 
scheu. Sie können dem Charakter eine sehr bedauerliche Fehlentwiddung 
eintragen, die Untemehmungslusi zerstören, die Brfldce zu den Neben- 
menschen zernagen und so zu ihrer Selbstverstftricung beitragen. 

Auf Schweifiausbrfich^ Herddopfen, ErrOten, Stottern und andere körper- 
liche Symptome als Begleiterscheinungen der Angst sei hier nur hingewiöen. 

Breitet sich die Angst über das ganze Seelenleben aus, so entsteht 

LebenaüberdmB» 

» 

den wir in unsrem Zusammenhang getrost als LiebesfiberdruB auslegen 

dürfen. 

Alle Angst entstammt einer starken Lebenshemmung. Wo die Liebe freien 
Lauf genießt, wird sie nicht auftreten (Vgl. 1. Job. 4, 18). Bei starken 
sexuellen Reizungen, denen keine Befriedigung folgt, entsteiit sie ungemein 
häufig. Aber auch, wenn infoige früher Verdrängungen der Trieb sich nicht 
entfdten kann und doch körperliche Qeschlechtsreifung sich vorbereitet, 
wie im letzten Bei^iel, Ist bei jungen Leuten Angst sehr hflufig. Mir scheint, 
die Sprache drückt den Zusammenhang zwisdien An|^ und Triebhemmung 
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trefflich aus» denn Angst kommt von angustus, eng. Nur enthält sie nicht 
die Einsicht, daß es ntdit nur auf offenlmndige Behinderung bewußter Tridie^ 
sondern vielmehr auf unterschwellige Verklemmung von Trieben, deren 
Natur der Angstvolle nicht kennt, in den meisten Fällen ankommt, und daß 
auch bei einem harmlosen Furchtanlaß, der nicht so heftige Affekte hervor- 
bringen könnte, das Unbewußte die Gelegenheit wahrnimmt, einen tüch- 
tigen Angstzuschuß anzubringen: Die nach Freuds Ausdruck „frei flot- 
tierende" Angst oder die Angstbereitschaft benutzt den ersten besten Anlaß 
oder Vorwand, sich kundzugeben. 

c) Geffililsaberschwengllchkeit (Sentimentalität). 

Ein wichtiges Gegenstück zu den Kindern der Angst bilden die Über- 
schwenglichen, die im Hui lichterloh brennen, die Gefühle sehockweise 
auswerfen, wie ein Verschwender sein Geld; aber wo es sich um eine zweck- 
gemäfie Oefflhlsverwertung bändelt; tritt der Bankrott zu Tage. Die Ohrt 
der Oeffihte sagt fiber ihre Tiefe and Dauerhaftigkeit nicht das Geringste 
aus. Die Halme, die zu wenig Humus unter sich haben, sprießen rascher 
auf, als die ins gute Land gesäten. Alle Sentimentalität ist nur eine Reaktion 
auf entgegengesetzte Tiefen regungen. Das Krippenkindchen, das sich dem 
ersten besten Besucher an den Hals wirft, um morgen gleichgültig, ja schnippisch 
an ihm vorbeizugehen, ist vielleicht unterdessen von den ablehnenden Ten- 
denzen seines Unttewntai ilbermannt worden. Es gibt Knaben und Mäd- 
chen, die einmal übers andere von den Oiuten ihres Unbewußten genasfßhrt 
werden, heute schwärmaisch lieben, um bald wieder in die Wüste ihrer 
Gefuhlsöde hinausgestoßen zu werden, die unter solchen Erfahrungen leiden 
und sich als unechte, verächtliche, erbärmliche Menschen vorkommen. 
Andere aber, die beständig nnwissentlich ihre Liehe Parade tänzeln lassen, 
weil sie zu echter Liebe unfähig sind, nehmen ihr Oesciiick nicht tragisch. 
Das Schmeicheln, Kokettieren und Liel>eln macht ihnen sogar Spaß, und 
wenn sie anderen mit ihrer Flatterhaftigiceit schmerzliche Enttäuschungen 
befeiten, so erhöht es nur den Reiz ihres Treibens. 

Man tnt wohl daran, die Sentimentalität als Merkmal unechter Gefühle 
aufzufessen, aber es ist ungerecht, jene Menschen als unecht, heuchlerisch, 
verlofTPn, veniclitlicii anzusehen. Abgesehen davon, daß es sich keineswegs 
um Vürspiegelun^ nicht vorhandener Gefühle handelt, sondern um Selbst- 
tausciiung, kann die Triebeinspeming, aus der die Gefühlsüberschweng- 
lichkeit erfolgt, sehr oft durch Analyse Iseseitigt werden, so daß ein tüchtiger, 
edhter Mensch von gesunden Affelden und zuverlässigen Dauetigefühlen 
gewonnen wird. Und selbst dem Sentimentalen schuldet man Milde, ist 
doch das Gefühlsschlcudem ein biologisch wertvolles, wenn auch unvoll- 
kommenes Ausweichen vor der Gefahr des Versinkens in tiefe Schwermut. 

Während die Gefühlsebbe zu Pessimismus und Lebensüberdruß neigt, 
so liefert die Gefühlsüberschwengiichkeit, die mit der Liebe jongliert, den 
größten Teil der extremen Optimisten. Sie projizieren ihren Liebes- 
überschwans hl Menschheit und Wdtall Oft ist auch der Humor, der 
in Übermütigen EinfiQlen und Handlungen schwelgt, ein Reaktionsprodukt 
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Der Oieriustige, dessen Frdhlichkeit forderte Zflge tiftgl; venSt dem Kun- 
dicen die im Abgrund lauernde Schwermut; der Augenblick wkd mit 

rasender Begehrlichkeit ausgekostet, weil ja so bald wieder der dunkle Ffiist 
sein Szepter schwingt. Die ^oßen Humoristen der Weltliteratur waren 
sehr oft schwermütig, Meliere, Reuter, Busch, Raabe u. v. a, Ver- 
wandt damit ist das beständige Lächeln vieler jMenschen. Sie finden alles 
anmutig, amüsant, und selbst wenn sie von ihren Leiden reden, geschieht 
es mit lächelndem iVlunde. Dem Wissenden verraten sie damit oft mehr, 
als ihnen lieb ist. 

d) Passivität 

Manche Naturen, denen die Ausfuhr des Gefühls in die erlösende Tat 
verriegelt ist, bauschen ihre Gefühle mächtig auf, ohne sie in ihr Gegenteil 
umschlagen zu lassen. Wir sprachen bereits von der Hamletbindung (117). 
Hinzunehmen könnten wir den Wert her, der in elegischen Stimmungen 
den aktiven Lebensrealitflfen entschlüpft, ddi WeKschmmldr, weiter den 
Menschenfeind, den Hyperlstheten, der die Wonnelrunkenheit in Permanenz 
erklärt, auch den religiösen Enthusiastoi, der die süßen Gefühle frommer 
Andacht zum Angelpunkt seines Lebens erhebt Je grundlicher der natur- 
gemäße Ablauf der Tat verstopft ist, desto höher steigt die Masse des 
Gefühls, bis das Reservoir der Seele voll geworden ist oder katastrophenhatt 
zerbricht. 

Wir wollen jetzt nicht naher auf die Ursachen eingehen. Daß entgegen- 
gesetzte Triebregungen, Liebe und Haß, sich gegenseitig an der aktiven 

Auswirkung hindern können, haben wir beim Prozeß des Hamlet gesehen. 
Wir könnten weiter hinweisen auf das Vorbild oder die Eingriffe schlechter 
Erzieher, die das Gefühl des Kindes für bare Münze nahmen, während im 
Leben nur mit dem Gokle der sittlichen Tat bezahlt werden soll, die das 
Kind verhinderten. Nützliches zu leisten und seinem Aktivitätsdrang die 
Flügel beschnitten, so daß der junge Vogel nie fliegen lernte. Wir müßten 
hinweisen auf entscheidende Erlebnisse^ die dem Leben Richtung gaben, in 
denen es nie zur Tat kam. Nur so viel darf ich vorwegnehmen, daß alle 
Neurotiker Menschen sind, bei denen ein Stück pflichtmäßigen, durch Natur 
imd Sittengebot geforderten Liebens durch faule oder feige Passivität ersetzt 
wurde. Dies gilt sogar von den Neurotikern, bei denen der Tätigkeitsdrang 
in die Augen springt Passivitatsmenschen könneü ebenso gut, wie andere 
Neurotiker für ein normales Leben zurückgewonnen werden, wenn genügend 
Einsicht und guter Wille da sind und nicht eine organisch i)edingle Pqrchose 
voriicgt 

e) Stimmung:en. 

Wo die augenblickliche Gemütslagc ein seltsames Rätsel bildet, müssen 
wir zur Erklärung auf das Unbewußte zunickLcreifen. Wir werden dabei 
kaum jemals eine Stauung des Liebeslebeas vermissen. Durch einen gegen- 
wärtigen Ankß wird ein früheres» vielleicht der firQhesten Kfaidheit angehOriges 
Erlebnis geweckt ohne daß es ins Bewu^sein frttt DofOr aber wkd das 
OefQhl, das ihm einst zugehörte, an den jetzigen Anlaß abgegeben. 
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Es kommt vor, daß eine aufsitzende Phantasie symbolisch verrät, was 
eigentlich die rätselhafte Laune oder Stimmung bewirkt Ktassisdi tut dies 

Heine in seiner „Loreley" dar. Seine Traurigkeit ist b^eüet von der 
Obsession eines Schiffers» der an einer holden Nixe zugrunde zu gehen 

Gefabr läuft. Wir wissen, daß die hoffnungslos geliebte Base die Loreley, 
der Dichter selber den Schiffer darstellt Und damit ist uns die Traurig- 
keit erklärt. 

Ebenso gut, wie unglückliche Liebe, können Schadenfreude, Neid, Rach- 
sucht das Bewußtsein mit entsprechenden Lust- oder Unluslstimmungen 
erfüllen. Häufiger Stimmungswechsel ohne äufiere zureichende Orilnde oder 
übertreibende Stimmungsreaktionen sind stets ein Zeichen starker innerer 
Verklemmtheit 

f) Die Lust sm Schmerz (der Masochismus). 

Ls stellt fest, daü die meisten, wahrscheinlich sogar alle Menschen der 
Lusterregung cknch eilittenen Scfameiz ehie nkht geringe Bedeutung im 
Auftau ihres Ld)ens einräumen. Ich lernte viele Kinder kennen, die sich 

selbst Schmerzen zufügten, um Lust zu erzeugen» wobei meistens ein sexueller 
Unterton deutlich mitspielte wo nicht die ganze Selbstmißhandlung einen 
sexuellen Akt darstellte. Ichbeobachteteeinen,dersichmitZangenzwickte(S.l 18) 
oder heftig in die Arme biß^). Einer, den wir S. 119 kennen lernten, trieb 
Askese, um dem Geist die Herrschaft über den Leib zu sichern, und miß- 
handelte sich immer wilder, bis die Genitalien zum Gegenstand seiner angeb- 
lich sittiichen, in WirUicfakeit aber unsittlichen Bemfihungen wurden, und 
heftige Reue eintrat Sehr oft ist der passive Quältrieb, dem diese Lust- 
gefühle ihre Entstehung verdanken, in seinen Motiven und seinen Wirkungen 
unlsewußt. Manche wissen nicht das Geringste davon, daß sie insR:ehe!m 
das Leiden mit Lust quittieren. Eine Menge von hysterischen Symptomen 
z. B., die das Bewußtsein verabscheut, bilden eine Lustquelle für das Unbe- 
wußte und werden daher mit erstaunlicher List erzeugt, ohne daß das 
Bewußtsein es merkt Die unbewußte Freude an der Qual ist sogar einer 
der wichtigsten Krankheitsgewinne, die der Hysteriker dnzusheidien wei& 
Der Pechvogel ist häufig ein geheimer Schlauberger, der Tränen und Klagen 
vorschiebt, indessen ein verschmitzter Dämon im Hintergründe ojinst. Meistens 
sind es Knaben und Mädchen, die viel gelitten haben und nun aus dem 
Leiden seiber eine Ergötzung^ machen, oder die ein körperliches Übel her- 
yorstrecken, um ein geistig-sittiiciies zu verbergen. 

Die Lust am Schmeiz lomn sich von den primitiven bis hinauf zu den 
höchsten OefQhlen durchsetzen. Ich habe nicht wenige Kinder analysfer^ 
die mit unglaublichem Raffinement, ohne es zu wissen, Prügel, UnfiQle, 
schmerzhafte Symptome ergatterten. Daneben aber ist mir wohlbekannt der 
verfeinerte Masochist, der sieb in die Rolle des erhabenen Märtyrers zu 
bringen weiß, wo er als freier Mensch viel höhere sittliche Werke ohne die 
Aureole des Märtyrers schaffen könnte. 

Zulliger erzählt von einem Schüler, der sich Haare ausriß und von seinen 
Kameraden aufs Gesäß prügeln ließ. Psa. Erfahrungen a. d. Volksschulpraxis, 
Seite laa 



Digitized by Google 



192 Kapitel 17. Eigentümiichkeiten des Gefühlslebens. 



Natfirlich kommt außer dem masodiistischefi Lustbetrag noch der indirekte 
Gewinn in Betracht: Die Freude, bemitleidet, wegen stoisdier Tapferkeit im 
Ertragen von Leiden bewundert zu werden» das tief wurzelnde Bedürfnis» 

Sühne zu leisten u. d0. mehr. 

Hat sich ein solcher Masochist in eine lange Leidenskette verstrickt, so 
beschuldigt er gewöhnlich das Geschick, während es doch sein eigenes 
Unbewußtes war, das ihn gängelte. 

Ffir den Erzieher sind bedeutsam die angedeuteten Fälle, in denen ein Kind 
Unrecht begebt um gezflchtigt zu werden und zu setner sfifien Pein zu 
gelangen. Sogar willensslarke Pädagogen lassen sich oft von den pfifKgen 
Lüstlingen narren. In manchem Lebensgang: kann man sehr deiith'ch die 
Entwicklung der Schmerzlust verfolgen. Der Ertrag ist meistens ein sehr 
bedauerlicher. Die böse Lust wird oft mit der Provokation von Hai> und 
Grimm, mit der Zerstüiuug der ganzen Laufbahn bezahlt Wehe den Er- 
ziehern, die durch harte Strafen die masodiistischen Lflsle und Odflste ihrer 
Zfigiinge schüren 1 Wehe ihnen, wenn sie aus Mitleid die sittliche Forderung 
reduzieren und die Krankheit als Bestechungsmittel gelten lassen, durch 
welches das Kind lästigen Zumutungen entgehen kann! Mancher Knabe und 
manches Mädchen riefen förmlich nach der Neurose, dann aber wurden sie 
die bösen Geister nicht mehr los und gingen an ihnen zu gründe. 

8) Höhere Gefühle (Die Sublimieruiiid* 

Die Psychanalyse huldigt einer durchaus dynamischen Betrachtung der 
seelischen ICrSfte. Wir hatten öfters Gelegenheit, zu beobachten, wie die 
Unterbindung einer psychischen Tätigkeit das Anschwellen einer anderen 
zur Folge hat Wir gelangen nun zu der Aufgabe, dies für den Fall nach- 
zuweisen, daß die sogen, niedrigen Gefühle gehemmt werden. Bekanntlich 
hängen die Gefühle mit den Trieben aufs engste zusammen. Was geschieht, 
wenn die elementare Triebanwendung verhindert wird? 

Freud hat die so nahe liegende^ aber von der gesamten Psychologie über* 
sehene Beoliachtung gemacht, daß alsdinn Energien, die mit den Elemeniir- 
leistungen verbunden waren, unter g^ewissen Umständen in Krankheitssymp- 
toTTie, bei andern Bedingungen aber auch an höhere Funktionen übergehen. 
Man süH also im letzteren, günstigen Falle nicht sagen: Jener Elementar- 
trieb wendet sich höheren Zielen zu. Handelt es sich um den Sexualtrieb, 
der nach Freud neben den sogenannten Idthieben, oder wie man sie nennen 
will, fOr die Lebensgeslaltung die wichtigste Rolle spielt^ so wird man also 
nicht sagen können: Dieser Sexualtrieb wendet sich der Kunst und Religion 
zu, so daß Kunst und Religion nur eine Sexualfunktion wären. Dies wäre 
so naiv, wie wenn man sa^ic: Die Arbeit eines Michelangelo ist nur als 
Kontraktion seiner Arninuiskeln zu verstehen, oder, wie ich es einmal for- 
mulierte, der Vortrag des Beethoven sehen Violinkonzertes ist nur als Schaf- 
cbrmerschütterung aufzufassen. In jedem höheren Gefühl hat sich vielmehr 
seelische Enei^ie, die mit einem elementaren Seelenvotgang verbunden auf-v 
trat, mit einem andersartigen Akt des Intellektes und Willens verknüpft 
Durch die Stauung des Elementarvorganges wurden andersartige schöpferische 
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Fähigkeiten entbunden und mit Gefühl beschenkt, während gleichzeitig der 
Eleqientarprozeß an Interesee imd Qef&hl^wertung verlor. Dieser Übergang 
heißt Sublimieru ng, aber mir dann, wenn das ablösende geistige Qesdidieii 

zugleich als dem Werte nach höher anerkannt vnni'). Der hegjdS ist somit 
gleichzeitig psychologisch und ethisch bestimmt 

Das Kind, das sich in Essen, Trinken, Körperanstrengtinofen, Sexual- 
betätigungen ausgibt, kommt nie zu einem höheren Lehen. Daher muß das 
„natürliche" Fühlen in bestimmten Schranken gehalten werden, damit es 
nicht die höheren Anlagen ersddce. 

Wir erfehren sehr of^ daß Kinder, die bereits an Kunst, Natur, Fretmd? 
Schaft, Religion sich freuten, sich von- ihnen ablcehren, sobald sie in sexuelle 
Leidenschaften oder Alkoholismus geraten. 

Wo bei einem Kinde plötzlich scfir starkes religiöses Interesse erwacht, 
geht man nie fehl, wenn man auf Stauung der Sexualität oder Liebe schließt 
Spielt der Teufel dabei eine große Rolle, so ist die Angst seine Mutter, die 
Liebesversagung aber seine Großmutter. Stellt sich ein Zwang zu t)eten, die 
Bibel oder ein Gebetbuch zu lesen, Angst vor dem heiligen Buchslaben oder 
einer CUubenssalzung ein, oder auch äa Zwang zu peinlicher Beobachtung 
einer religiösen Zeremonie, so haben wir es mit Erscheinungen zu tun, die 
von der Psychopathologfie mit der Zwangsneurose in Parallele gesetzt werden, 
nur daß sie, solanere sie im Rahmen des kirchlich Gebilligten oderEmpfolilenen 
bleiben, keineswegs als krankhaft aufeufassen sind. 

Welche Sublimierung gewählt werde, hängt von sehr komplizierten 
Bedingungen ab. Begabung, äuBere Impulse und Gelegenheiten wirken mit 

Es gibt Sublimierungen, die einen voUgfiltigen Mehrwert fitar die entzogene 
Primiilust gewähren, ohne irgendwelche ungünstige Nebenwirkungen zu 
erzeugen. Wird jedoch die Sublimierung in ungeeigneter Weise erpreßt, 
z. B. durch harte Drohungen oder andere Verdrängung^ mittel, so beginnt 
oft ein Krankheitsprozeß, der unter Umstanden die Gesamtpersönlichkeit in 
die Tiefe reißt 

Besonders oft sieht man diese bedauerliche Fehlentwicklung eintreten nach 
roher, psychologisch verständnisloser Ausbcibung geschlechtlicher Ver- 

irrungen. Es veriiilt sich tatsächlich, wie Freud lehrt, daß viele bei der 
löblichen Bestt^ebung, von einem Laster los zu werden, erkranken. Ich selbst 
habe eine L^nmenofe neurotischer Frscheinungen bei dieser Gelegenheit ent- 
stehen gesehen, Ängste, Tics convulsifs (Zuckungen), Zwangserscheinungen 
aller Art usw. Auf der moralischen Seite bemerken wir oft gleichzeitig 
Fanatismus, pharisäische Verachtung derer, denen man im früheren Dasein 
glich, wütenden Grimm auf veriiUtnismäßig geringfügige Fehler, ja sogar 
auf Kundgebungen, die in den Augen des wahrhaft Reinen keineswegs 
moralisch verwerflich sind (z. B. auf unbekleidete Putten von I^bens). Von 
solcher neurotischer Religion und Sittlichkeit soll at)er etst in einem späteren 
TeU unsres Werkes ausführlich l}enchtet werden. 

*) Ich lehne also die Angabe, daß es sich um eine Überleitung einer primitiven 
Triebfunktion in eine höhere handle, als unrichtig ab. Sublimierung ist stets 
Ersatz einer elementaren durch eine höhere Leistung, wobei allerdings die primäre 
Funktion nidit ginzlidi ausgeschaltet wird. 

Pf Itter, Die Liebe des Ktadee. 13 
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Viele dieser Abnormitäten dienen einem verborgenen Zweck: Sie sollen 
vor dem Rückfoll in die alten Fehler schützen. Wer unter Angst vor einem 
Fehltritt oder grimmigetn Haß auf ihn leidet, wird sich hflten, ihm ingendwie 
nihcr zu treten. Die Krankheit erweist sich somit als Schutzmittel, wie zuerst 
wiederum Freud erkannte, später aber andere als ihre eigene Entdeckung 
glaubten ansehen zu dürfen. Allein echte Sittlichkeit kann Wachsamkeit und 
fortgesetzten Kampf ^ee^en tlas Verwerfliche nicht entbehren. Der von der 
Neurose geliehene Damm wird nicht selten von einer plötzlich herein- 
brechenden Hociiflut weggerissen, während die, die in seinem Schatten 
schliefen, weggespült werden. Die Qeschichte erzShlt von aufhdlend vielen 
Vertretern neurotischer Mond, daß sie einen schweren Fall taten, als sie sich 
der Gefahr nicht versahen. 

Eine gesunde Sittlichkeit und Religiosität verzichtet auf Verdrängung und 
den Schild der Krankheit. Sie will vollbewußt ihre Freiheit vertcidie^cn und 
die üblen Triebregungen beherrschen, auch wenn der Kampf schwer und 
mühsam ausfallen mag. „Wer da glaubt zu stehen, der sehe zu, daß er nicht 
falle.*' Aus diesem beständigen Streit gehen die herriichsten Sublimierungs- 
werfce hervor, und eine ernste Wahrheit liegt in Büschs Versen: 

„Aufsteigend mußt du dich bemühen, 

Doch ohne Mühe sinkest du. 

Der liebe Gott muß immer ziehen, 

Dem Teufel fiillfs von selber zu." (Schein und Sein). 
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Kapitel 18. 

a) Sinnliche Triebe. 

Da die Gefühle zu den Äußerungen des Trieblebens gehören, haben wir 
einen Teil dessen, was über die Entwicklung der sinnlichen Triebe zu sagen 
wäre, im vorangehenden Abschnitt besprochen. Wir wiesen auf einzelnen 
Triebgebieten nach, wie durch Verdrängung die Funktion gehemmt, aber 
auch abnorm gesteigert werden kann. Wieder sahen wir die dynamische 
und oiiganiscfae Betrachtungsweise besttilgt, wonach die Verrichtungen der 
einzelnen Triebe vom übrigen Seelenlelxn abhängen und nur aus dem 
Lebensganzen henuis veistanden werden können. Aber auch die grofie 
Bedeutung der angeborenen Anlage wurde uns wieder in Erinnerung gerufen. 
Dementsprechend kann das Abweichen vom Durchschnittsverhalten, und 
zwar bei Verstärkungen, wie bei Abschwächungen abhängen entweder von 
der diesfalligen Begabung (direkte Verursachung), oder vom Verhalten anderer 
Triebe (sekundäre Verursachung). Sehr auffallende und wichtige, über ein 
LebensglQck mitunter entscheidende Fälle werden uns bd der Untersuchung 
der Oa^nliebe entgegentreten. Je weiter unsre Kenntnis solcher Tatsachen 
vorrückt, desto öfter kommen wir dazu, die bequeme Annahme angeborener 
Dispositionen als einziger Ursache abzulehnen. 

Bei der Untersuchung der gestaltenden Mächte werden wir auf beide 
Gruppen von Determinanten, die inneren (konstitutionellen) und die äußeren 
(Erlebnisse) eintreten und dabei ihren Zusammenhang mit der Liebe klar 
zu machen versuchen. 

b) Automatismen als Ausdruck unbewußten Wollens. 

Wenn der Wille hochwertige Wünsche auf normalem und bewußtem Wege 
nicht erfüllen kann, so bedient er sich unter anderem des Automatismus. 
Träume, Halluzinationen, Zwangsvorstellungen usw. zeigten utis, wie der 
Wille sidi im Intelleklndlen Leben automatisch duithsebt, und ebenso fuiden 
wu*reichlidi Oefühisiufierungen, die wh* als Automatismen betrachten können» 
gleichseHig aber auf unbewußtes Wollen zurückführen. Körperiiche 
Bewegungen derselben Art zogen im 15. Kapitel an rins vorbei, z. R. Krämpfe, 
Stottern, Zuckunefen, Rettnässen, Nachtwandeln. Auch ihr Zusammenhang 
mit der Liebe soll spater erörtert werden. 

c) Willenttch wund. 

Wflhrend normale Liebe dem Willen die kräftigsten Impulse zuzuführen 
pflegt, wenn sie auf richtige Bahnen geführt wird, sehen wir unter dem Ein- 
fluß der Verdrängung ungemein oft Willenshemmungen eintreten. Jede 
Neurose ist, wie mehrfach bemerkt, in gewisser Beleuchtung ein Ersatz 

13* 
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normalen Strebens durch Passivität. Aber auch bei Personen, die man durch- 
aus nicht als Neurotiker klassifizieren möchte, weil sie weder ihrem Gefühle, 
noch ihrer gesellschaftlichen Stellung nach unier der Linie des Gesunden 
sich befinden, finden wir die aufbdlendslen Willensdefekte. Sie bleiben oft 
bei den Anfingen, oft in der Mitiei oft am Ende einer durdi die Umstinde 
geforderten Handlung Stedten. Auch bezieht sich ihre Willenslähmung oft 
nur auf einzelne Akte, während im übrigen außerordentliche Tatkraft vor- 
herrscht, oft breitet sie sich über das ganze Seelenleben aus und schafft 
den Zustand der Willeniosigkeit oder Abulie. 

Man sollte z. B. einen Brief schreiben, der in wenig Minuten erledigt 
wäre, aber man Icann sich nie zu ihm entschließen. Man wird gemahnt 
und empfindet darüber heftigen Unwillen, man schämt sich seiner Säumig* 
keit und nimmt sich vor, das Ärgernis durch möglichst baldige Abfassung 
und Absendung des Schreibens aus der Welt zu schaffen. Aber man ver- 
gißt es wieder, man redet sich ein, die und die dringende Arbeit, die man 
bei späterem Rückblick gar nicht als dringend anerkennt, müsse vorher 
bereinigt werden, man läßt den für den Postschalter eingesteckten Brief in 
der Brieftasche einschlafen. Analysiert man solche Vorkommnisse, so findet 
man ausnahmslos, wenn die Analyse nicht gar zu ungeschickt ausfiel» die 
Teufelskralle einer unbewußten Abneigung. Oft ist es auch bewußter Wider- 
wille, aber nie fehlt dann der Zuschuß unbewußter Antipathie. In einem 
mir bekannt gewordenen Faüe die Ursache unhöflicher SaiimseTigkeit 
darin, daß der Adressat vom Briefverweigerer malgre lui vor Jahren eine 
kleine Geldsumme gdiehen und nicht mehr zurückgegeben hatte. In einem 
anderen Fall erinnerte der Name des Emptäiigers an einen Mädchennamen, 
der mit unliebsamen Erinnerungen verknfipft war. 

Was sl<ch iiier im Kleinen und Harmlosen abspielt; kann aber auch furcht- 
bare Dimensionen annehmen. Es gibt Kinder, bei denen das Wort vom 
schweren Anfang ein vernichtendes Schicksal ausdrückt. Viele Schüler 
finden und finden die Entschlußkraft zu einem Aufsatz oder einer Rechnung, 
die ihrem Können gut angepaßt wäre, einfach nicht. Wo diese Willens- 
schwäche das Seelenleben fortgesetzt beherrscht, ist sicherlich das Liebes- 
leben verklemmt Die Stauung kann ohne Kunsthilfe verschwinden, aber 
aiich zu Oeisleskrankheit flberieiten. Zwangsgrfibeln, Angst u. a. Störungen 
fehlen dabei niemals, so bald die Verriegelung der gewünschten und durch die 
Verhältnisse dringend gebotenen Begierden einen hohen Grad erreicht hatc 

Es kann aber auch das Interesse an der halb vollendeten Arbeit erlahmen 
und erlöschen. Oft geschieht es so, daß es auf ein anderes nützliche und 
angenehmes Werk übergeht. Dieser Tauscli wird nicht als störend empfunden. 
Oft aber auch leidet der Mensch unter dem Versiegen des Willensstioines, 
er will sich dem begonnenen Werke wieder zuwemten und strengt sich mit 
aller Kraft in diesem Sinne an. Aber die Aufmerksamkeit, das Denken, die 
Kraft der Durchführung wollen ihre Dienste nicht leihen. Ein schwerer 
Kampf erhebt sich und endigt oft mit Mißerfolgen, SelbstvQfWÜrfen, Minder- 
wertigkeitsgefühlen, Ohnmachtsbewu ßtsein. 

Endlich entschlüpft die Willensen crgie manchmal im letzten Augenblick. 
Der Knopf ist angeaäiit, aber der haden noch nicht befestigt Die Losung 
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einer Aufgabe liegt nach langem Sinnen im Kopf bereit, aber es kommt 
nicht tat NiedersdirifL. Wieder andere werden mit einer Sactie nie, oder 
nie zur redifen Zeit fertig. Mit unfeliltMrer Sicherlieit Icommt ilinen immer 
etwas Unerwartetes^ das anderen Menschen belanglos erscheint, in die Quere^ 

und sie kommen zu spät. Ausnahmslos liegen Koboldstrcfche des Un- 
bewußten vor: Angfleichimg an Vater oder Mutter, oder an erscliütternde, 
das Leben beherrschende tirlebiiisse, in denen ein normaler Abschluß nicht 
erzielt werden konnte, oder es drückt das Verhalten die unt)ewußt£ Vor- 
slellimg aus: Idi kann meine Angelegenheiten nidit ordnen» ich komme in 
meiner Lebensführung nicht ans Ziel, weil die und die Verwickelung mich 
hindert usw. 

d) Obergeschäftlgfceit 

Den Willenlosen stehen gegenüber Jene Obet]geschäftigen, die vor lauter 

Tätigkeitsdrang nie zur Ruhe kommen. Abnorm wird diese Willenshetze 
vor allem dort, wo sie auf nichtige Dinge ausgeht, einer tieferen Durch- 
dringunjB: des Stoffes, wo sie als nöti^^: eingesehen und sehnlich erwünscht 
wird, hindernd im Wege steht und Raubwirtschaft an seeiisclier Kraft be- 
deutet Wer kennt nidit eine Menge von Menschen, die fortwährend zappeln 
und mit hßchtiglceifen ihre Zeit vertrödeln, sich nie eine Minute ruhiger 
Besinnlichkeit gönnen, immer müde sind, über ilue Lasten klagen, und doch 
durch keine Überredungskünste von ihrem aufreibenden und sinnlosen 
Treiben abzuhalten sind. Bei Kindern sieht man die Anfänge dieser hohlen 
Vielgeschäftigkeit, die oft im Wechsel mit Untätigkeit vorkommt, oft deutlich, 
wie ja der gesamte Okzident im Gegensatze zum Orient seit seiner Indu- 
strialisierung und ICapitalisierung von dieser Wiilensbeschaffenheit stark 
durchsetzt ist 

So seltsam es sich ausnelunen mag, stammt diese Überleistung regel- 
mäßig aus einer verdrängungsbedingten Unterleistung. Manche Kinder 
Flüchten sich ans ihrer Gemütsnot in hastig^e Beschäftigung; sie entgehen 
dabei der Reliexion über ihr trauriges Dasein, ihre schlechte Behandlung 
durch die Eltern, ihre Unfähigkeit, sie zu lieben. Oder sie überschreien die 
Selbstanklage, das Schuldgefühl, sie übertönen den Gedanken: ,,Man schätzt 
midi nichts ich selbst muB mein Dasein für nichtig betrachten. So ist die 
krankhafte Vielgeschaftigkeit eine Oberdeckung des Mangels an Liebe; wie 
gesunde Willensverwendung auf gesundes Lieben ' schließen läßt. Im 
ersteren Falle handelt es sich oft um einen zwangsneurotischen Zustand, 
der mit den besten Vorsätzen und äußeren Repressalien nicht überwunden 
werden kann. 

e) Die aktive Quälsucht (der Sadismus). 

Bei der Beleuchtung des Gefühlslebens w iesen wir auf die Lust an der 
Selbstquälerei und am Gequältwerden hin. Das aktive Gegenstück hierzu 
bildet die Lusterzeugung durch die Qual anderer Wesen. Oft sind es 
Menschen, oft Tiere, deren Mifihandlung erstrebt wird. Die Gier kann 
sidi aber auch auf die Schädigung uiid ZerslOrung iebloser Oegenslftnde 
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ricliten. Der Ursprung dieser unsozialen Handlungsweise ist nodi nicht 
genfigend aufgeklärt Wir wissen noch nidit mit Bestimmtheit, ob es sich 
um einen ursprüngh'chen und nicht weiter ableitbaren Instinkt handelt, oder 

ob seelische Älotive in jedem Falle nachzuweisen sind. Ich neige eher zur 
Annahme, daß aller Sadismus nicht als primäre, sondern als erworbene 
Regung zu verstehen sei. Meistens sind es mißhandelte Menschen, die den 
Spieß umkehren und andere Geschöpfe martern. Das Wild will die Rolle 
des Jägers spielen. Oder man läßt die Wut gegen verhaBte Menschen an 
einem Tiere aus (S. a S. 137 f.). 

Die aktive Quälsucht, die nach Freuds stets bestätigter Entdeckung fast 
immer mit passiver Hand in Hand geht, nur daß das eine oder andere 
Verhalten überwiegt, entwickelt sich oft so, daß an die Stelle der offenen 
Mißhandlung eine verfeinerte tritt. Das Prügeln, Kneifen, Bewerfen mit 
Steinen wird zurn nicht minder grausamen Verhöhnen, Verleumden, Chika- 
nieren. Besonders hital ist es, wenn die Berufswahl von dieser Triebrichtung 
eingegeben wird. Wehe den SchQlem, Soldaten, Angeklagten, Bfirodlenem, 
Fabrikarbeitern, die von solchen, Oberaus oft vorkommenden Vorgesetzten 
abhängig sind! Wehe den Gattinen und Gatten, den jüngeren Geschwistern 
nnd Eltern, die dem Gelüsten sadistischer Verwandter ausgesetzt sind! Es 
gibt Knal)en und Mädchen, die sich nichts daraus machen, ihre eigene 
Existenz zu ruinieren, um nur Vater und Mutter unglücklich zu machen. 

Es sei nocli besonders darauf hingewiesen, daß der sexuelle Unterton bei 
stafter sadistischer Lusterzeugung niemals zu fehlen pfl^ 



D Die Energieabgabe an lidliere Pnnlctioneti. 

Es ist, wie wir wissen, verkehrt, irgend eine Strebung nur auf einen Trieb 
zurückzuführen. So wenig der Arm von sich aus handelt, so wenig tut es 
ein Trieb, f Qr uns tet der Trieb immer nur dn Sammelname für eine 
Gesamtheit richtungsverwandter Strebungen. Siels ist es die ganze Seele, 
der ganze Ldwnsdrang, der sich in ihm t)etätigt. Derselbe Lebenstrieb, der 
sich jetzt vorzugsweise der elementaren Nahrungsaufnahme zuwendet, wird 
sich vielleicht nach einigen Minuten einem philosophischen Problem widmen. 
Wir zeigten im vorangelienden Kapitel, daß diese Höherwendung des einen 
Lebenstriebes (Sublimierung) nur dann eintrete, wenn die primäre Verrich- 
tung auf Schwierigkeiten stoße, und zwar nicht nur auf äußere Ifindemisse, 
sondern gewiß auch, was oft übersehen wird, auf innere Hindemisse (z. B. 
Obersättigung, Störung des Wohlbefindens durch üt>ertriebenen Genuß des 
Primären). Die höhere Geistesleistung bietet oft so hohen Genuß, daß man 
fast eine Anziehung,' dieses Höheren wahrzunehmen glaubt. Jedenfalls ist 
der Übergatig zur sittlichen Leistung sichtlich nicht eine naturwidrig auf- 
genötigte Leistung, sondern nur die Auslösung von Funktionen, die mindestens 
ebensosehr, wenn nicht noch mehr, zur Menschennatur gehören, wie die 
elementaren biologischen Tätigkeiten des Atmens» Essens usw. Man kann * 
In vielen Analysen aufdecken, wie das Verharren auf der tieritehen Stufe als 
krankhaftes Produkt zu verstehen is^ sei es, daß abnorme Vorgftnge den 
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nalfirildien Aufstieg verhinderten, sei es» daß ein Rfidotoß in die Welt des 
' Primitiven erfolgte^li 

Einige Beispiele mögen zeigen, wie die Sublimiemng aussielit Ein 
lOiftliriges Mädchen, das seit Jahren masturfoierte, davor jedodi gewarnt 

worden war, pflegte sich trotz aller erzieherischen Einwirkungen die Haut 
am Daumen abzureissen, in welcher Zwan^handlung: das Verlangen nach 
dem Manne sich symbolisch durchsetzte. HicPvon befreit, begann sie heiß- 
hungrig rohe Ruhen zu versciilingen. Dieser Zwang zeigt, daß die Ver- 
klemmung nicht gelöst war. Es wurde nur die eine Symbolil^ unter welcher 
der Körper zu leiden hatten durch eine andere ersetzt Als auch gegen die 
neue Unzweckmäßlgkeit angekämpft wurde, gelangte sie während eines 
Violinkonzertes zu der brennenden Sucht, Violine spielen zu lernen. Der 
Wunsch war mit einem seltsamen LtistgefiihI verbunden. Als Begründung 
gab sie mit verzücktem Gesichts^iusdruck an, man könne in die Viohne SO 
viel hineinlegen. Im Augenblick, als der Vater die Violine kaufte, begann 



*) Da die höhere Funktion erst dann eintritt, wenn die primäre auf Hindemisse 
stößt, sind manche Ethiker auf eine dualistische Auffassung der Menschennatur 
verfallen. Dabei haben sie regelmäßig, wie neuestens auch Häberlin, es unter- 
lassen, die Zusammenhänge der beiden Sphären genauer zu untersuchen. Anstatt 
den psychologischen Prozeß der Sublimiening zu untersuchen und namentlich zu 
prüfen, wie nie sittlichen Regungen als kate 52:0 ri sehe Forderung auftreten und 
absolute Gültigkeit beanspruchen, auch wo die Nichtigkeit dieses Anspruches allzu 
naiv hervorbiract, nahmen sie ihre Zuflucht zur Metaphysik und betrachteten den 
höheren Imperativ dank diesem beqeunien Anleihen als eine Art Menschwerdung 
des Logos. Hätten solche Autoren sich die Mühe genommen, die Entstehung 
der psychol(^schen Motive dieses ebenso selbstgewiß, als in sehr vielen Fällen 
grundfalschen, ganzlich unberechtigten Anspruches klar zu machen, so hätten sie 
sich vor den beillosen Widersprücnen geschützt, die seit länger als einem Jahr- 
hundert die Kritik der Philosophie gegen diesen Kantianismus erhoben hat, und 
die man nun, uni die Fiktion dieser zweifelhaften suprantaural aufgeputzten sogen. 
„Normfunktion" aufrecht zu erhalten, ignorieren muß. Selbstverständlich wird 
niemand auf den Gedanken kommen, den Häberlin unermüdlich den Psychanaljr- 
tikem in die Schuhe schiebt, es lasse sich die sittliche Forderung aus den primi- 
tiven Naturtrieben erklären, und es ist sehr bedauerlich, daR Häberlin nach Freuds 
klaren Ausiiihrungen, die von Schülern Freuds genugsam unterstrichen worden 
sind, nidit aufhM, seine falsdie Behauptung zu eroeuem. Es haben so viele 
Gegner der Psychanalyse die schnöde Behauptung aufgestellt, letztere wolle das 
ganze mensdiliche Seelenleben aus der Sexualität erküren^ daß er den bloßen 
Schein vermeiden sollte, ihnen recht zu geben. Man kann eme ebenso hohe, dazu 
psychologisch und philosophisch einwandfreie Ethik vertreten, wie er, ohne daß 
man einfach Kants Kritik der praktischen Vernunft wieder aufwärmt. Auch ich 
bekenne mich durchaus zum ethischen Idealismus ; aber ich hüte mich sehr ent- 
sdüedeit, die blutlose, rigorose Verdrängimgsethik Kants zum Vorbild zu nehmen 
(Vgl. meinen Aufsatz „Psychoanalyse und Weltanschauung'^ Zum Kampf um die 
Psa. S. 291—382, femer oben S. 22—25). Daß ich die Anlage zum sittlichen 
Denken und Leben zu den ursprQnglich der menschlichen Natur keimhaft zuge- 
hörigen Besitztümern rechne, sei ausdrücklich betont. Auch einen gewissen 
Dualismus lasse ich gelten, sofera die Primärtriebe und die Subiimierungen 
einander entgegenstreben. Aber man darf den Dualisnius nicht übertreiben oder 
gar ins Metaphysische steigern. In allen Subiimierungen stecken Primärfunktionen, 
wie jede soiigfaltige Analyse zeigt, und die Ausschaltung (Verdrängung) der Pri> 
mSna fihrt wäm oft zur Verödung, zur VoUödung, zur VemidilHiig der Subli- 
ndcning, wie in diesem Buche m«irfacb gezielt wbd <yg). a S. Iwi) 
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das Kind, seit langer Zeit zum eisten Male^ die Haut am Daumen abzuzupfen, 
und bekundete damit deutlich den Zusammenhang des kQnstlerischen mit 
denn zwangsneurotischen Begehren. Das Zupfen hörte sogleich wieder auf« 
Da die <^fohr der Zersplitterung drohte, wurde das Mädchen über den Sinn 
seiner musikalischen Leidenschaft aufgeklärt, was erzieheriscli nicht richtig 
war. Die Kleine verlor sofort ihre Passion, wandte sich aber mit gesteigerter 
Kraft dem Klavierspiel zu, in dem sie Tüchtiges leistete und verzichtete auf 
neurotisch - symbolische Ersatziiandiungcii für die unerlaubte Betätigung. 
Auch religiös hatte ste einen stalten Aufschwung gewonnen. Daher konnte 
sie die Verdribigung mit symbolischem Zwangsersatz aufset)en und Be* 
herrsdiung der niederen Oelüste mit künstlerischen und religiösen JMehr- 
leistungen an ihre Stelle treten lassen 0. 

Knaben und Mädchen, die vielleicht unter dem Einiluß von Warnungen 
ein Laster aufgeben, werden stets irgendwelche Mehrwerte suchen. Vielleicht 
ist es der Sport, vielleicht der Natur- oder Kunstgenuß, vielleicht die Freund- 
schaft oder das soziale Interesse, vidleidit dfe Religion, die den ans der 
primhiven und unsittlicfaen Beütlgung gerissenen Lebensdrang aufnimmt 
Unter günstigen Bedingungen ist diese Triebumschaltung der erheulichste 
Erfolg, den ein Erzieher erleben kann. Auf solchen Neukanalisationen t>e- 
ruht unsere ganze Persönlichkeits- und Gesellschaftskultur. 

Allein es müssen i^anz bestimmte psychologische Bedingungen, von denen 
noch zu reden sein wird, erfüllt sein, damit dieser reine Erfolg eintrete. 
Sehr oft ergibt sich eine verunglückte Sublimierung, bei der zwar 
starte Energien, dte zuvor der minderwertigen oder schledifen BelStigung 
überlassen worden waren, einer sublimen Funktion zugeleitet werden, aber 
doch findet keine ausreichende Trieberlösung statt Vielmehr bricht eine 
Neurose aus, die einerseits die Sublimierungsleistungen selber verunreinigt 
und ihnen neurotischen Charakter verleiht, andererseits allerlei Krankheits- 
symptome im medizinischen Sinne zeitigt. 

Ein 16 jähriger Kuaije, der sich durch Besichtigungsszenen mit Mädchen 
wid obszöne Bilder oft hatte aufregen lassen, hörte Im Rdigionsunterridit 
von Sflnden der Augenlust reden, geriet in schwere Angst- und Schuld- 
gefühle und legte sich das Gelübde ab, nie wieder häßliche Dinge zu be- 
trachten. Er hielt Wort und G:crirt in schwärmerische jcsusminne, zugleich 
aber auch in schwere Angstsymptome, Schreihkrainpf und Klei der kultus. 
Der weibliche Körper wurde ihm vollkommen gleicli^ültig, dafür aber warf sich 
seine Begierde mit rasender Intensität auf weibliche Kleider. Für sein 
Tasdien^d kaufte er Modejoumale, nachts fuhr er auf dem See und 
hatluzinierte Nixen, die um ihn hentmhusditen, an denen ihn aber nur dte 
Schleier interessierten, und sogar seine Berufsw^dll wurde durch die Leiden- 
schaft für Frauenkleider bestimmt Berührte er, z. B. im Gedränge, ein 
weibliches Wesen, so war er sogleich über und über mit Schweiß bedeckt, 
während ihm eine richtige Liebe versagt blieb. So löste eine schroffe, angst- 
einflötknde Seelsorge bei dem erblich belasteten Knaben Zustände aus, die 
ihm das Leben vergifteten und auch seine sittliche Wirksamkeit verminderten 
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g) Der Fall in niedrige Funktionen (Die Desublimierung). 

Schon die letzten Beispiele zeigten, daß die Sublimicrung nicht nur mit 
dem guten Herzen, sondern auch mit Vernunft und psychologischer Einsicht 
angestrebt werden muß. Es bedeutet auch für das sittliche Leben einen 
Verlust^ wenn neurotische Erkrankung sich einfindet, denn jede Neurose 
ist Ausdruck einer gewissen Immoralitftt, besonders eines Ersabes sitflicher 
Leistungen, die die höhere Natur und das Gewissen fordern, diirch verwerf- 
liche Passivität. 

Aber auch in anderer Weise kann die Sublimierung verfehlt werden. Die 
verdrängten Triebe können sich explosivisch durchsetzen und die Schranken 
der Sublimierungshöhe durchbrechen. Ein allzu streng erzogener Sohn, der 
sich jahrelang mit verhaltenem Qrinmi dem elterlichen Gebot unterwarf, 
zerixifeht eines Tages die Ketten und stürzt sich m tolles Treiben, wüste 
Weibergeschichten, ausschweifende Vereinsmeierei, wilde Vagabundage. Er 
zerbricht nlfe Rnicken hinter sich und weidet sich, wenn sein Elend ihn 
quält, an dem Gedanken, daß die Eltern noch viel meiir leiden. 

Diese Reaktion auf übermäßige Verdrängung, die ahnungslose Eltern oft 
trotz bester Absiclüen bewirken, ist sorgfältig zu unterscheiden von De- 
sublhnierungen, die nicht aus gewaltsamem Wegschlagen von Verdiftngungs- 
riegeln hervorgingen. Aus Protest gegen allzu schroffe Triebverdrangung 
pflegt explosiv die Desublimierung vor sic!i zu gehen, während sie sonst 
allmählich eintritt. Sie steht im Zeichen der Trotzeinstellung, nicht in dem 
des freien Ziiriickofleitens auf ein niedriges Niveau. Die Liederlichkeit ent- 
spricht einem fluchtartigen Haßimpuls, nicht der eigentlichen Natur. Gerade 
der Grimm und Trotz, die das unsittliche Treiben begleiten und sich jedem 
neuen Sublimierungsversuch widersetzen, verraten, daß die eigentlldie 
• Begabung und innerlich gebilligte Lebenshaltung in ganz andere Richtung 
weist, während der gewöhnliche Entgleiste sich im Einklang mit sich selbst 
fühlt Dieser leidet an einem Zuwenig an sittlicher Liebe, jener an ehiem 
Zuviel von mißleiteter, verdrängter Liebe. 

Aus den unendlich reichen Entwicklungen, die der normalen Liebe 
im unentwickelten Menschen zuwiderlaufen, hat>en wir eine Anzahl hervor- 
gehoben, die für Menschenkenntnis und Erziehung l)esonders wichtig 
erscheinen. Und zu mehr als einer ziemlich willkfirlichen Auswahl ver- 
pflichten wir uns nicht Sicher würde schon der bloße Versuch einer 
vollzähligen Darstellung durch seine Weitläufigkeit an die Geduld des Lesers 
unmögliche Ansprüche stellen. 

h) Zwangshandlungen« 

Wenig beachtet, als Anzeichen innerer Verwicklungen, die mit der Kindes- 
liebe oft ensr zusammenhängen, jedoch sehr wichtior, sind die unendlich mannig- 
fachen scheinbar sinnlosen Gewohnheiten, die teils als Liebhabereien, teils 
als Zwang auftreten. Allein die beim Gehen vollzogenen Zeremonien sind 
so bunt, daß niemand sie erschöpfend beschreiben kann. Manche gehen 
nur auf der Kante des Bfligersteigs, manche vermeiden sie. Sehr viele Kinder 
vermelden mit den F06en die Verbindungslinie zweier Einfassungssteine des 
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Trotloirs („Randsteine'^, viele berühren sie regdmäßig, selbst wenn Schritt- 
wechsel dazu vorgenommen werden muß, und noch andeie wechseln nadi 
einiger Zeit wieder ab. Oft weiß der Betreffende nicht, daß er zu dieser 

Zeremonie gezwuno^en ist, bis er sie sich abgewöhnen will; dann wird er 
inne, daß er es nicht kann. Bewulitc Gründe fehlen regelmäßig, oder die 
vermeintlichen Motive sind offenbar falsch. Viele berühren jeden Trottoir- 
stein zweimal, viele drei- uder vieniial. Viele berüliren alle paar Schritte 
das angrenzende Haus, viele die Pfosten des Zaunes» viele zählen regdndfiig 
auf eine gewisse Zahl oder ihrer mehrere^). In den zahlreichen Fillen dieser 
Art, die ich untersuchte, handelte es sich stets um die symbolische Bearbeitung 
eines sittlichen Konflilcfees. Ein Beispiel werden wir unten (Kap. 21, a, 2) 
icennen lernen. 

Ein Beispiel, das niclit direkt mit der Liebe zusammenhängt, ist folgendes: 

Ein zehnjähriger Knabe kann die Verbindungslinie zweier Randsteine nicht 
betreten. Ebenso vermeidet er den Stein, unter welchem eine Straßendohle 
sich befindet. Unmittelbar bevor dieser Zwang ausbrach, hatte er aus 
einem Eiseniager Verbindungsstücke, die für das Eisenbahaü-ace bestimmt 
waten, entwendet und fQr 20 Rappen verlauft In die Dohle aber hatte er 
eine Kr&te geworfen und machte sich nun Oewksensbisse, daß sie verhungern 
müsse. Vor der Entdeckung fürchtete er sich. Nachdem die beiden Zwänge 
längere Zeit gedauert hatten, warf er 20 Rappen in die Dohle, worauf die 
innere Nötigung sogleich aufhörte. Nur das Verbot, die Verbindungslinie 
der Steine zu betreten, scheint krankhaftem Zwang entsprungen zu sein, das 
andere ist wohl eher bewußtes Ausdemweggehen. 

Ein weiteres Beispiel handelt von einem Neurotiker, der seit später zu 

besprechenden erschütternden Ereignissen der Knabenzeit an krankhafter Zer- • 
streutheit und vielen anderen neurotischen Symptomen leidet. Er findet 
keinen richtigen Anschluß an die anderen Menschen und leidet an schweren 
Nichtigkeitsgefühlen. Die Depressionen nehmen oft einen bedrohlichen 
Grad an. Einmal schreibt er: „Ich fühle mich gedrückt, zurückgesetzt, aller 
Möglichkeit beraubt, da zu arbeiten, wohin mich Neigung und Notwendig- 
|{dt führen. ... Ich denke immer: Mit mir ist es aus» Ich muß so denken. 
Ich bin doch ein Verlorener. An meiner degenerierten und verkrüppelten 
Seele würde sich der scharfsinnigste Arzt vergeblich versuchen." Gegen 
Alltoritaten ist er maßlos erbittert Besonders erbittert haßt er den Vater, 
daher auch den Priester und die katholische Kirche. In seiner Tatenlosigkeit ist 
er ein genaues Ebenbild Hamlets. 

In den ersten Schuljahren und später immer wieder von Zeit zu Zeit kam 
ein Traum über ihn, der ihn schwer ängstigte und auch tagsüber erschreckte, 
besonders wenn die Eltern miteinander zankten. Er handelte von zwei 
Wolkenmassen, die wild aufeinanderzustüizen, wobei der TrSumer für die 
kleinere der beiden Partei eigreifl; aber nur in seinem Inneren. 



^) Vgl. D. psychanalyt. Meth. 323 (von Zwangserübeln und Zwangszerstreutheit 
wurde schon geredet (173), ebenso von manchen« Zwangsencheinnngen des Oe* 
fflUslebens (fSOff.). 
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Bis zum 16. Jahr entwichelfe er sich, abgiesehen von Ueineren Angster^ 
tebnusen und auffallenden Gedaditaislfichen, sowie groSer Scheu vor dem 
Vater und Passiviiflt ziemlich normal. Als junger Fabrikarbeiter lernte er 
die Onanie kennen, die er aber bald energ^isch verdrängte. Sofort stellten 
sich sexuelle Pliantasien ein, deren er nicht Herr werden konnte. Die bis- 
her ausgezeichnete Arhiitskraft schwand sofort. Als er einen Roman las, 
in welchem eint durchaus ehrbare Zusammenkunft zweier junger Leute vor- 
kam, malte er sich aus» daß es ganz anders» nämlich unsauber, zugegangen 
seL Von diesen Vorstellungen geEingen gienommen» konnte er die Lektfire 
des Romanes nicht mehr fortsetzen, aber auch andere Stoffe wurden durch 
lösterne Gedanken femgehalten, so heftig er sich dagegen sträubte. Als er 
mit 18 Jahren in eine Mittelschule eintrat, waren diese häßlichen Zwangs- 
vorstellungen verschwunden, dafür herrschten entgegengesetzte, in welchen 
„angestrengt reine und sittliche Liebesverhältnisse" den Hauptinhalt aus- 
machten. Dann spielte mehr und mehr der Reichtum der ausgemalten 
Personen eine Rolle. Der TagMumer ging dazu Aber, riesige InsdISnder 
mit Pallästen und glänzenden Städten zu füllen, wobei griechische^ diineslsche 
und mittelalterlich -deutsche Meisterwerke der Baukunst fiberboten werden 
sollten. Das Volk sollte religiös indifferent sein und namentlich das Papst- 
tum ablehnen. Noch später, als er im Leben rat- und hilflos dastand, sah 
er sich als giolkii Wohltäter, der eine arme Genend reich beschenkt, aber 
nicht unterläßt, sich ein herrliches Schluß mit mystisch prunkender Kapelle 
zu errichten. Wie der Mut zur Liebe unter dem EinüuB eines ersten, kivzen 
Analysenfn^imentes erwacht war, hfiumte er skdi tagsüber als Offizier, der 
die royalistische Bewegung aus schwerer Niederlage zum Siege führt und 
dadurch eine Patrizierstochter gewinnt, die sich ihm selbst anträgt. In der 
Liebes Phantasie verhält er sich stets passiv, wie auch im ganzen Leben die 
Ha ml et rolle ihn gebannt hält 

Auch diese Phantasien hörten nach einer Reihe von Jahren auf, räumten 
aber den Platz nur ehier nidit weniger lästigen und konzentrierte Arbelt fisst 
ganz verunmöglichenden Orfibdsuchi Erst als die Phantasie von den 
Wolkenmassen, der früheste erinnerliche Traum, analysiert worden war, wich 
dieser leidige Zwang. Es zeigte sich deutlich, daß das Liebesleben des 
Zwangsneurotikers von der normalen Entwicklung abgedrängt worden war, 
damit auch von der richtigen Erfassung der Wirklichkeit. Daher mußte das 
Phantasieleben das Leben in der Realität ersetzen, und die ungeheure Gefuhls- 
ausslattung der Tagträume rührt daher, daß die an der normalen Auswirkung 
verhinderte Sexualität sich den phantastisdien Vertretungen der LIebeswfinsche 
anheftet. Wer den Boden der Wirklichkeit unter sich verliert, schafft sich 
nach den egoistischen Wünschen seines Herzens seine eigene Welt, bezahlt 
aber dieses biologisch notwendige Schöpferspielen regelmäßig mit desto 
größerer Seelennot, wenn die Rückkehr in die Wirklichkeit den Schleier der 
Maja zerreißt, und ertiärmliche Nichtigkeit dem vermeintlichen Gotte ent- 
gegengrinst 

Wie die Zwangsvorsteilungen, sind auch die Zwangsgeffihle und Zwangs* 
handlungen aufgebaut Es ist frevdhafte Toriiei^ wenn so manche Erzieher 
Ihre Zö^inge wegen verbotener Handlungen, die aus einem unwidersteh- 
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liehen Zwange stanrnien, strafen. Meistens ntttzt es nichts, und wo es äiifier- 
lieh wirkt, da schafft sich der angdösle Konflikt nur andere, gefährlichere 

Symptome, und meistens dazu einen starken Haß auf den ungeschickten 
Erzieher. Wie solche Triebverklemmungen richtig zu behandeln sind, wird 
der folgende Hauptteil dartun. Es sei nur noch bemerkt, daß auch Charakter- 
verschrobenheiteii und Fehlentwicklungen, die im ärztlichen Sinne nicht als 
krankhaft zu bezeichnen sind, genau gleich wie die pathologischen zustande 
kommen. Zwangshaft kann sein der Trotz, die Nörgelsucht, der Jähzorn, 
der Ehrgeiz, der immer JMinderwertigkeitsgefQhte Qberschreien will, die Arbelts- 
wut, besonders wo kein Gedeihen ihr entspringt, die Spielwut, der Don- 
juanismus und hundert andere feste Willensrichtungen. 

Einige theoretische Bemerkungen seien heisrefügl. Wenn die freie Ent- 
wicklungr der l iebe und des Geistes überhaupt gehindert ist, wendet sich der 
Lebensdrang init übermäßiger Intensität dem offengebh"ebenen Ausgang zu. 
So können beliebige normale 1 unktionen überbetont werden, d. h. eine 
Bedeutung erlangen, die ihnen eigentlich nicht zukommt Es können aber 
audi dn^ne Leistungen des Intellektes, des OcfShls oder des Willens^ die 
scheinbar wert- und sinnlos sind, ungeheure Betonungen erlangen. Das Urteil 
der Wertlosigkeit wird dabei vom Standpunkt der Bcwnßtseinspsychologie 
aus gefällt. Die Tiefenpsychologie erkennt jedoch, daß jene vermeintliche 
Gefühlsvergeudung keineswegs als Werk des Zufalls oder Marotte des Nerven- 
netzes anzusehen sei, sondern daß sie aus den vorliegenden Ursachen mit 
Notwendigkdt entspringt und biologisch dne nkhl zu verachtende Mission 
erf filli Man mache sich nur Mar, da0 es sich um hochwertige Triebe handelt; 
die an der freien und ursprünglich gewollten Auswirkung verhindert sind, 
und die sich nicht einfach in die Kapsel des Gehirnes einsperren lassen. Die 
enorme Triebkraft, die der „sinnlosen" Zwangshandhmg innewohnt, ist nichts 
anderes, als die Energie, die dem betreffenden Triebe innewohnte, und die 
sich nicht, wie es bei Freisein von unterschweiliger Fixierung geschieht, in 
eine andere Leistung überleiten läßt, wenn die dne nicht gelingt Der l)ewu6te 
WiUensimpulslamn gegen die neurotische ZwBng8handlung,sei es dn Gedanke^ 
dn Gef&hl oder dne Handlung, nicht aufkommen, wdl die zwingende Macht 
dem Bewußtsein entrückt ist und im Unbewußten steckt, wie die Maus in 
ihrem Loche, oder wie ein vom Staat geächteter Revolutionär, der sich irgend- 
wo verborgen hält und nur durch geheime Botschaften in chiffrierter Schrift, 
oder durch symbolische Zeichen kundgibt. Der Vergleich mit der Praxis 
der Fehmgerichte oder anderer Geheimbünde liegt sehr nahe. Und wirk- 
lich sind ihre Cntstehungsursadien ähnlich wie bd der neurotischen 
Zwangshandlung. 

Es wäre meines Erachtens dringend nötig, daß die ungeheure Bedeutung 

des verdrängungsbedingten Zwanges für die Jugendpsychologie, wie für fast 
alle Zweite der wirklichen Seelenknnde, endlich einmal erkannt wurde. Ent- 
setzliche Mißgriffe würden vermieden, wenn man dieses weitläufige und 
wichtige Gebiet erkennte. 
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II. Teil. 

Die gestaltenden Machte und Erlebnisse. 

Im ersten Teil untersuchten wir eine Anzahl von Entwicklungsgängen 
des kindiiclien Liebens. Wir wollten möglichst die Tatsachen selber sprechen 
lassen» konnten es aber nicht unterlassen, bereits an zahlreichen Orten auf 
ursldiliche Zusammenhänge hinzuweräeti. „Reine Erfahrung'' in dem Sinne, 
daß ohne alle Voraussetzungen nur wtrldtdie Wahrnehmungen dargeboten 
würden, gibt es bekanntlich nicht. Man kann unmöglich alle in einer Ent- 
wicklung^sfreschichte vorkommenden Tatsachen, die bedeutsamen und die 
j^änzlich belanglosen, angeben, und bei der Auswahl kann man es beim 
besten Willen nicht unterlassen, sich von gewissen Annahmen über den 
ursächlichen Zusammenhang leiten zu lassen. 

Jetzt aber gilt es^ diese zunSchst einmal mit einem gewissen Risiko ange- 
nommenen Zusammenhänge näher zu prüfen. Wir wollen wissen« wdche 
Faktoren die Liebesentwicklung des Kindes treiben und leiten, und nach 
welchen Gesetzen, in welchen Formen es gieschehe. Ohne kausales Wissen 
gibt es kein wahres Verständnis. 

Unser zweiter Teil möchte diesem Interesse für die Ursachen dienen. 
Dabei müssen wir aber mit einer großen Schwierigkeit rechnen: Nur auf 
ein überaus weitläufiges Erfahrungsmaterial können wir eine Theorie auf- 
bauen, die uns zuverlässig über die Oeselze des psychischen Oesdiehens 
attfkUbt Nun haben wir ja allerdings eine Ffille von-Beobaditungen 
gesammelt, aber sie reicht bei weitem nicht aus, um strengen wissenschaft- 
lichen Anforderungen zu genücren. Es bleibt uns nichts übrig, als den Leser 
auf diejenigen Bücher zu verweisen, die weiteren Aufschluß über den Sach- 
verhalt gewähren, vor allem Freuds Werke. Weitaus der größte Teil dessen, 
was den Psychanalytiker zu seinen theoretischen Konstruktionen fährt» ist 
flbeliaupt nicht sdniftlich niedeiigelegt Und es ist auch nicht nOtig, denn 
schließlich kann ein vorsichtiger, kritischer und urteilsfähiger Leser sich 
doch nicht um die einzige Autorität herumdrücken, die allein entscheidet: 
Die eigene Beobachtung und Untersuchung. 

Fs ist uns bereits hinlänglich klar geworden, daß man die Einzelheiten 
des kindlichen Liebeslebens nur im Zusammenhang mit dem Gesamtleben 
verstehen kann. Es gibt schlechterdings kein Erlebnis, das nicht die Liebe 
irgendwie zu beeinflussen vermag. Eine ausfährliche Psychologie der Liebe 
maßte eigentlich die gesamte Kinderpsychologie einbeziehen. Und wirklich 
$ch]ieBen wir uns überall an sie an und setzen sie vofaus. Dabei stört uns, 
daß gerade diejenigen ihrer Zweige, die uns mit den wert\'ollsfen Früchten 
beschenken sollten, bisher vom Licht des psychologischen Interesses oder 
der wissenschaftlichen Einsicht abg-esperrt waren, so daß sie über dürftige 
Ansätze hinaus nicht gediehen sind und kaum ein besciieidenes Biütchen trugen. 
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Kapitel 19. 

a) Ohne Verdrängung. 

Bisher beachtete man nur diejenige Beeinflussung des Seelenlebens, die 

in größeren oder kleineren Erregungen des Bewußtseins besteht. Diese 
Eindrücke entschwinden wieder aus dem Bcwulitsein, sie werden vergessen, 
aber irgendwelche Oedächtnisspuren oder Dispositionen bleiben zurück, 
wirken auf unsere Vorstellungen, Gefühle, Entschlüsse und keiiren als Er- 
innerungen unter bestimmten Untstinden wieder. Sdbfltventtndlicli sind 
soidie Einflüsse von släricster OeslaltungskmfL Ein mahnendes» tröstendes^ 
aufmunterndes Wort, ein Tadel, ein Scherz kann einem Kinde folgmi, wie 
eine Möwe dem Ozeandampfer, kann entschwinden und zurückfliegen, sich 
niederlassen und wieder entweichen. Unerwartet steht mitunter ein ernste 
Wort in entscheidungsschwerer Stunde vor dem Kinde und bewährt sich 
als getreuer Eckart, als Schutzgeist oder Versucher, als Ankläger oder Ver- 
teidiger. Ein erlittenes Unrecht, eine Mißhandlung, ein andauernder Mangel, 
ein Unglück; können naclihaltige Wirloingen auf die Entwiddung der länd- 
lichen Liebe ausulien, ohne daß der Boden des Bewußtseins^ und die 
Vorratskammer des allbekannten Gedächtnisses verlassen Wörde. Ober diese 
hochwichtigen Vorg^änge habe ich nichts Besonderes zu sagen, als daß un- 
glaublicherweise noch immer die Mehrzahl der akademischen Psychologen 
der naiven Ansicht huldigt, was vergessen sei, hatte zu wirken aufgehört 

b) Die Formung des kindliclien Liebens unter dem Einfluß 

der Verdrängung. 

1« Die Verdrängmig. 

In unseren bislierigen Ausfuhrungen Iconnten wir es nidit unterlassen, 
immer und immer wieder von der Verdrängung zu reden. Gemeint war 

eine Abschiebung gewisser Vorstell impfen, Oefilhle imd Willensregungen 
aus dem Ikwußtsein, ihre Vertreibung^ ins Unbcwulite. Hier ist nun der 
Ort, über diesen Verdrängungsprozci; qenauer zu reden. 

Doch wie soll ich einen Vorgang schildern, der unserem Auge entzogen 
ist und entzogen bleibt? Bediene ich mich des Oleichnisses, so wirft man 
mir naive Vmisteliungsweise vor! HQlle ich mich in völliges' Schweigen, 
so laufe ich Gefahr, der Unldarheit geziehen zu werden. Machen wir uns 
daher deutlich, daß man unbewußte Geistesvorgänge wegen ihrer Unsicht- 
barkeit nicht schildern kann wie ein Kinodrama, und daß jede Seelenkunde, 
nicht nur die analytische, unsere Wißbegierde auf Schritt und Tritt im 
Stiche läßt Was wird z. B. aus einer Vorstellung, wenn sie vergessen und 
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spater wieder ciinneii wird? Wundt u. v. a. murren über die Behauptung: 
Sie wird im Gedächtnis aufbewahrt; und sicherlich kann sich auch niemand 
eine Vorstellung vom eigentlichen Inhalt dieses bilderprächtigen Satzes 
machen. Aber wenn dum Wundt versfchertf es bleibe nur eine Erinnerangs- 
disposition zurfidc» so kann man sich dabei auch nichts Deutliches vorstdien. 
Was ist eine psychische Vorstellungsdisposition? Oder wenn nur eine 
physische Oedächtnisspur da sein sollte, wie muß man sie sich denken, 
und wie kann die Vorstellinii? erinnert werden, wenn es, wie Wundt ver- 
sichert, keine Wechselwirkung zwisclien Leib und Seele gibt? Unser Wissen 
ist Stückwerk. Niemand weiß, wie es zugeht, daß eine rollende Kugel beim 
Zusammenstoß mit einer stehenden diese forttreibt Es bedeutete den Tod 
der P^ydianalyse^ wenn man, anstatt sich auf die nötigisten tfaeorelfochen 
Begriffe und Annahmen zu beschränken, sich jetzt schon auf die philoso- 
phische Ergründung' dieser Frgfcbnisse festlej^te. 

Wir p:ehen somit lediglich von den Tatsachen aus und suchen sie so ein- 
fach als möglich zu erklären. 

Untersuchen wir die Entwicklung der kindlichen Uel)e, so machen wir, 
Uidem wfa" Ftads Spuren nachfolgen, sehr bald die Beobaditung, daft wür 
nicht nur mit den angeborenen Anbigen, den Disposttionen und bewußten 
Vorgingen zu rechnen haben, sondern daß noch andere Kräfte unter der 
Schwelle des Bewußtseins mitwirken müssen. Es geht uns ähnlich, wie wenn 
man einen Fluß beobachtet. Die gekräuselte Oberfläche verrät tiefliegende 
Steinblöcke, das gesteigerte Wasserquantum beweist Zuschüsse aus ver- 
borgenen Quellen. Enthält das Wasser an einem tiefer gelegenen Ort 
Schwefel, der weiter oben nicht vorhanden war, und wir haben volle Ge- 
währ daiffir, daß dieses Element nicht etwa hineingeworfen wurde, so 
schließen wir etwa auf eine schwefelhaltige Quelle im Flußbett. 

Wir sahen an zahlreichen Beispielen, daß das Liebesleben sehr starlc von 
unbewußten Triebfedern beeinflußt wird, die weder mit den angeborenen 
Anlagen, noch mit dem gewöhnlichen, ruhend vorgestellten Gedächtnis- 
inventar identisch sind. Jenes Mädchen (S. 84), das halb verzweifelt den 
baldigen Tod des kerngesunden Vaters vor sich sah, wußte nicht, weshalb 
es von dieser Vorstellung besessen war, zumal der Verstand ihm Idar machte^ 
daß die BefQrchtung in Wirklichkeit unbegr&ndet sei. Seine Erinnerungen 
gaben Ober den wahren Grund der Zwangsidee keinen Aufechlufl^ wohl 
aber die psychanah^ischcn Untersuchungen. 

Sehr oft kann man das Motiv einer Zu- oder Abneigung aus bestimmten 
Erinnerungen direkt angeben: Ein Kind haßt den Lehrer, der es ungerecht 
zuchtigte, lieblos verhöhnte usw. Es liebt die Tante, die es mit Weihnachts- 
geschenken tiberfifluft usw. Daneben aber gibt es unzählige, bisher riUsd- 
hafte Fllle, In denen ein solcher Zusammenhang nfeht besteh^ Indem das 
Oedlditnls jede Antwort auf direkte Anfrage verweigert 

Die Psychanalysc fand nun, daß allemal, wenn solche rätselhafte Ein- 
griffe aus einer verborgenen Geistessphäre in den Verlauf des Geisteslebens 
stattfinden, ein seelischer Konflikt voransginj^. Fine peinliche Vorstellung 
wurde aus dem Bewußtsein weggestoßen, in dem vorerwähnten Beispiel 
der gegen den Vater gerichtete Todeswunsch. Bei genauer Prüfung erwies 
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sich, daii es bich sehr oft um einen vom Gewissen als häßlich abgelehnten, 
ftdeofySh aber immer um einen peinlichen Qedanlcen luuiitelie. Dieser böee 
oder wenigstens leidbnngende Cedanlce wurde nicht einlach vergessen, wie 

eine beliebige Hausnummer oder der uns gleichgültige Name eines Oemfise- 

lieferanten, von dem man beiläufig etwas hörte, sondern er wurde ans dem 
Haus des Bewußtseins gejagt, wiewohl es sich um etwas sehr Wichtiges 
handelt, über dessen Vergessen man unter Umständen höchst erstaunen muß. 

Die oben (S. 77ft.) geschilderte Mutter, die ihre Kinder mit hygienischer 
Fürsorglichkeit flbeisdiwemmte» Iconnte sich die Gesichter der Kleinen nidit 
vorstellen. Wenn wir uns erinnern, dafi ihre zwangsneurotische Ober- 
mutlerung einem vefdrängten Todeswunsch, einer unbewußten Haßregung 
entsprang, so wird uns dieses höchst auffallende Vergessen nicht mehr eben- 
sosehr in Erstaunen ver«;etzen, wenn wir auch die näheren Beweggründe, 
warum gerade auf diese Weise der geheime Haß sich auswirld, noch nicht 
kennen. 

Verdrängte Vorstellungen benehmen sich, wie etwa eine Maus, die durch 
eme Katze vefscheucht wurde und nun sich nicht wieder durdi dasselbe 

Loch ins Freie hinauswagt, selbst wenn die Katze sich entfernte, oder wie 
ein Handlungsreisender, der zu einer Türe hinausgeworfen worden ist tmd 
sich nun nicht mehr in jenes Hau'; hineinwagt, selbst nachdem der un- 
wirsche Prinzipal es verließ. Die Maus in ihrem Dunkel, der Handlnngs- 
reisende auf der Gasse wissen ja gar nicht, daß der Feind verschwunden ist. 
Ohne Gleichnis: Die verdrängte Vorstellung steht nicht mehr in uftener 
Verbindung mit den Vorgängen des l)ewuäen Seelenlebens, sondern nur 
in einem zunächst dunkeln Verleehr, der erst durch die Psychanalyse auf- 
gehellt wird. 

Hat z. B. die Zärtlichkeit eines Kindes wiederholt schroffe Abwefsunc^ 
erlitten, so wagt sich der Zärtlichkeitstrieb endlich nicht mehr hervor, um 
nicht wieder schlimme Erfahrungen zu machen. Das Zärtlichkeitsbedürfnis, 
das auf keine Befriedigung mehr zu hoffen wagt, verkriecht sich und wird 
nicht mehr gefühlt Vielleicht bleibt es zeitiebens verdrängt 

Wer sich mit Erziehung tiesdiaftigt; muß Beherrschung und Verdribi^^ung 
genau unterscheiden. Im ersten Falle bleibt der abgelehnte Wunsch im 
JVlachtbereich des Bewußtseins. Wenn z. B. ein Knabe heute am Brunnen 
seinen Durst bemeistert, so hat er sich eben beherrscht und behält seine 
Freiheit über den Drang zu trinken. Wird aber eine Triehfnnktion ver- 
drängt, so ist ein Riegel vorgeschoben, den das Bewußtsein oft 
nicht direkt entfernen Icann. Kommt ein Kind zum Vater gelaufen, 
der eben an einer dringenden Arbeit sitzt, und will ihm etwas berichten, 
er aber weist es barsch ab, so kann — je nach Gemütsart und Vorgeschicfate 
— das Kind sich sagen: „Ich hätte ihn nicht stören sollen, er kann mir jetzt 
keinen Bescheid geben", und es wird vielleicht am gleichen Abend, wenn 
der Vater Zeit hat, sein Anliegen vorbringen; oder aber es erleidet einen 
Stoß und denkt: „Der Vater hat keine Liebe zu mir!" Dann wird unter 
Umständen, wenn schon ähnliche Erlebnisse vorarbeiteten, dcu> Mitteilungs- 
und Z9rtlichloei1sbedfirinis so sehr abgeschreckt, daB es sich nicht mehr 
hervorwagt; das Kind wird kalt und. absperrt gegen den Vater, und 



Digitized by Google 



2. Die Rückwirkung des Verdrängten (Die Manifestationen). 209 

wenn er später um seine Gunst wirbt, ja wenn sich das Kind selber sagt, 
daß der Valer eigentlich freundliche Hingabe verdiene, es stellt sich als 
unmöglich heraus, die vom Kinde selbst gewünschten Liebes* 
gefühle aufzutreiben. Im ersteren Falle stehen wir vor einer Be- 
herrschung, denn es tritt keine Verdrängung ein, auch wenn die kleine 
Szene vergessen wird. Im letzteren Falle aber passierte eine Verdrängung, 
der frühere zärtliche Wunsch bleibt in der Versenkung des Unbewußten. 
Es handelt sich also bei der Verdrängung nicht nur um ein Abstoßen 
einzelner Vorstellungen oder Gefühle, die also trotz oder gerade 
wegen ihrer Hochwertigkeit aus dem verfQgbaren Qedächtnlsschatz aus- 
gemerzt werden, sondern auch zugleich um eineTriebverklemmung. 
Die Psychanalyse stellt sich durchaus auf die Seite der voluntaristisclien 
Psychologie, indem sie überall die Vorherrschaft de? Willenslehens aner- 
kennt. Mag es sich um verdrängte Vorstellungen, Gefühle oder Strehungen 
handeln, immer ist es der Lebensdrang:, der über Sein oder Nichtsein ent- 
scheidet Damit ist aber noch nicht gesagt, daß alle seelische Energie dem 
Willensleben angehöre; die in der gewöhnlichen Wahrnehmung betätigte 
sediscbe Knft z. B. läAt sich loemeswegs hi bloße Strebungen auMen. 

WShrend die hergebrachte Psychologie alles^ was aus dem Gedächtnis 
schwand, als quantite ncglig-cablc behandelte und seine Wirksamkeit mit 
der Zeit sinken, ja verschwinden ließ, wies Freud nach, daß das Unbewußte 
im Gegenteil mit unglaublicher Zähigkeit festhält, was ihm durch Ver- 
drängung zugeschoben wird. Das Vergessene ruht in einem Keller, in dem 
manches vermodert^ manches naschenden Fingern zum Opfer fällt; das Ver-i 
drängte liegt in einem Tresor von giewaltiger, oft furdifbarer Sicherheit Der 
Zahn der Zeit kann ihm nichts anhaben, und die stärksten Willenskräfte 
-' werden an ihm zuschanden. Die Psychanalyse allein besitzt den Scfalfissd, 
der ihn öffnet 

2. D{e Rackwirkungieii des Vetdribigteii (Die ManMeitetioneii). 

Kehren wh* nun filr einen Augenblick zu unserem Oleichnis von der in 
ihr Loch verjagten Maus zurück! Wenn das Tierchen sich nicht ins Freie 
wagt, weil hier in Wirklichkeit oder vermeintlich die Katze lauert, so kann es 
deswegen auf Leben doch nicht verzichten. Was tut es also? Die Maus 
bahnt sich einen Weg in das nächste Zimmer, sie rumort im Getäfer, so daß 
die Bewohner mitunter empfindlich gestört werden, sie nagt sich im Neben- 
zimmer ein anderes Locli, um ins Freie zu gelangen, sie erjagt die duftenden 
Sdiätze der Speisekammer» des Kellers, des Estrichs. Oder, um der anderen 
Allegorie treu zu bleiben: Der klebrige Handelsreisende versucht sein Heil 
in einem anderen Büro, oder er kehrt, wenn sein Bart gewachsen ist, im 
günstigen Augenblick in anderen Kleidern, vielleicht sogar mit anderem 
Jargon wieder und benimmt sich so, daß seine Identität nicht leicht zu er- 
kennen ist. 

So sucht sich der Trieb, der sich nicht frei und offen betätigen kann, 
weil er wegen sefaier Peinlichkeit verdiingt wird, durch iigendeine List 
mdlrekt und unerkannt auszuwirken. Und wahrhaft erstauhlich sind die 

Pf ister. Die liebe des KMm. 14 
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Findigkeit und Knifl» mit der es geschielit Dos Unbewußte flbettrifft an 
Schlauheit Max und Moritz, die fromme Helene^ den raffiniertesten Schuster- 
jungen und selbst die pfiffigsten Verbrecher, wenn es gilt, neue Verkleidungen 
zu erfinden. Wer die schöpferische Macht des Geistes noch nicht kennt und 
mit der alten Assoziationspsychologie glaubt auskommen zu können, treibe 
nur Tiefenpsychologie,^) er wird bald eines Besseren belehrt werden. 

Wer sich über diesen Sachverhalt wundert, sei daran erinnert, daß inner- 
halb des bewußten Seelenlebens ähnliche Mittel gewählt werden. Darf man 
etwas nicht offen heraussagen, so sagt man es indirekt, vielleicht durch An- 
spielungen, vielleicht durch Gleichnisse, vielleicht durch schillernde, mehr- 
deutige Ausdrücke, vielleicht durch Ironie, vielleicht durch ein Vexierbild, 
vielleicht durch Anordnung der Anfangsbuchstaben aller Verszeilen zu einem 
boshaften Sprüchlein usw. 

Ich möchte, ohne viel Gewicht einzusetzen, die Schlichwege, auf denen 
das Unbewußte sich bemerlcbar madit und auslebt. In zwei Gruppen zer- 
legen : in solche ohne und solche mit Entstellung der kundzugebenden Regung. 

Bei den ersteren weiß daß Unbewußte sich so auszuwirken, daß entweder 
der betreffende Vorstellungsinhalt, oder d^ zugehörige Gefühl ganz oder 
teilweise verborgen wird. Die Unterdrückung des Vorstellungsstoffes ge- 
schieht entweder bei der Wahrnehmung, oder bei der Reproduktion. Man 
flbersieht den Gruß ein^ Menschen aufkllenderweise (s. o. S. 174); vielleicht 
ist man sdber erstaunt iüber das Vensäumnis, findet aber bei näherer Unter- 
suchung, daß iener Mensch lästige Erinnerungen weckt, daß man einer Ver- 
pflichtung ihm gegenüber noch nicht nachkam, oder Ähnliches. 

Ein Beispiel: Ein Knabe spürte bei gewissen Gelegenheiten heftige Stiche 
im Kopf. Bei der näheren Untersuchung zeigte sich, daß es dann j^eschah, 
wenn in unliebsamem Zusammenhang des Vaters gedacht wurde. Die Stiche 
aber gingen, wie die analytische Untersuchung zeigte, darauf zurück, daß der 
zornige Vater seinen Sohn an jene Stellen geprügelt hatte. Der Junge, der 
von Haßbedfirfhis sb'olzle, rief sich nicht die ganze Prfigeiszene^ sondern nur 
ihr f&r ihn wichtigstes Merkmal in die Erinnerung zurQck, jedoch so abge- 
löst vom übrigen Eriebnis, daß es nicht mehr als Erinnerung erkannt und 
In seiner Bedeutung erfaßt werden konnte. Jene Züchtigung war so pein- 
lich, daß sie verdrängt wurde; der Sohn wollte nichts mehr von ihr wissen. 
Darum wird das Ereignis als solches nicht produziert. Das Unbewußte weiß 
aber doch wenigstens den physischen Schmerz wieder ins Bewußtsein ein- 
zuschmuggeln, wenn auch nicht den vid empfindlicheren moralischen Schmerz 
jener Episode. JVlan sieht an diesem Beispiel, wie mit der Schlauheit auch 
die Torheit verbunden ist, wie wir diese merkwürdige Mischung auch bei 
vielen Insekten beobachten. Man weiß oft nicht, ob man sich mehr über 
die Klugheit oder über die Torheit des Unbewußten wundem soll. 

So wird tausendfältig in Träumen, Redensarten. Krankheitsspuren unwissent- 
lich auf da der gegenwärtigen i_age irgendwie entsprechendes Erlebnis 
angespielt Das Leben des Kindes wird auf Schritt und Tritt durch die 
Vergangenheit milbestimmt, und der Psychanalyse liegt es ob^ im Bedfirinis- 

0 Der treffliche Ausdnick ist Bleuler zu verdanken. 



Digitized by Google 



2. Die Radcwirkungeit des Verdrängten (Die Manifestationeii). 21 1 

foll diese Determinanten zu bestimmen, um sie unschädlich zu machen, Dfe 
Notwendigkeit und Möglichkeit solcher individueller Geschichtsforschung 
werden wir spUer zeigen. 

Sehr oft aber tritt statt der Erinnerung das normalerweise mit ihr ver- 
bundene Gefühl als ein Krankheitszeichen auf. Das S. 169f. genannte 
Mädchen z. B. erlitt in Gesellschaft regelmäßig einen Anfall von tiefer Weh- 
mut, wenn über etwas Verliebtes geredet wurde, oder einmal, als ein blau- 
äui?iger Knabe eintrat. Es hatte wenig Jahre zuvor eine Liebesgeschichte 
erlebt, die von der Mutter durch heftige Zwangsmittel jäh abgebrochen 
wurde. Dieses Eriebnis wurde nun bei den Kindergesprädien wieder ge- 
weckt, allein nur der zugehörige Affelct konnte die BewuMsdnsscItwdle fiber- 
schreiten. Nicht einmal die blauen Augen des eintretenden Knaben erinnerten 
an die des einstigen Geliebten. 

Ein häufiger Spezialfall dieses Trics des Unbewußten wird gebildet durch 
das sogenannte dejä vu oder Bekanntheitsgefühl (beide sind nicht ganz das- 
selbe, aber der Unterschied ist hier unerheblich). Man glaubt in irgend 
einem Augenbliclc, diesen schon einmal eriebt zu haben. Manchmal ist der 
Eindruck des Unheimlidien mit diesem Eriebnis verbunden, besonders wenn 
man weiß, daß man sich unmöglich schon einmal an diesem Orte befand 
oder eine Szene, wie die gegenwärtige, durchmachte. Regelmäßig haben 
die angenhlfcklich vorherrschenden Umstände ein peinliches Erlebnis der 
Vergangenheit angeregt, so daß es, wenn nicht an der Schwelle des Bewußt- 
seins eine abweisende Grenzbehörde ihres Amtes waltete, bewußt würde. 
Statt dessen entsteht der Gedanke: „Dies habe ich schon eriebt, gehört, ge- 
sehen, getan, an diesem Ort war ich schon.*' Der BekanntheitseindruGk wn-d 
so von dem Vorstellungsinhalt, dem er eigentlich zugehört, auf einen ganz 
anderen verschoben, der mit ihm nur äußerlich zusammenhängt So erspart 
man sich die Erinnerung an erlittenes Unglück oder begangenes Unrecht^. 

Häufiger und an Formen unendlich reichhaltiger treten auf die Mani- 
festationen, in denen nicht nur eine Vorenthaitung, sondern eine Entstellung 
vorliegt Bald ist der V ürstcllungsinhait, bald der affektive Teil der Maskierung 
verfallen. Im ersten Falle ist die List derart ausgefßhrt^ daß verschiedene 
Vorstellungen, die inhaltlich zunächst in keiner Weise zusammengehören, 
zu einem Ganzen zusammengewurstelt sind. Man träumt oder halluziniert 
ein gänzlich nnhckanntcs, vielleicht sehr groteskes Gesicht, dessen Einzel- 
heiten sich bei nätierer Untersncluin^^ als charakteristisclie Bestandteile ganz 
verschiedener Menschen herausstellen. Alle diese Persönlichkeiten, die in 
dem fraglichen Mischgebiide enthalten sind, stehen zur jetzigen Lage in einem 
wichtigen Verhältnis. Sie alle tragen dazu bei, einem Wunsche des Unbe- 
wußten Ausdruck zu verschaffen. Das BewuBtaein versteht das Produkt 
dieser Zusammenschweißung nicht; der Expressionist z, B. weiß nicht, was 
er auf sein Blatt hinwarf, das Kind weiß nicht, was die Schreckgestalt, von 
der es träumt, zu bedeuten hat Erst bei der Analyse erkennt es die ein- 
zelnen Zük^e und dringt so in den Sinn, die Herkunft und Absicht des Angst- 
gebildes ein. Freud nennt solches Zusammenstücken die Verdichtung. 

») S. Freud, Zur Psychopathologie des Alltagslebens, 6. Aufl. 1919, S. 296 ff. 
PUster, D. psa. Melfa. 191 f. 
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Die Cnistellung kann auch dadurch bewerkstelligt werden, daß em Merk- 
mal der Vorstellung maßlos fibertrieben wird. Die Manifestation ist Kari- 
latur; aber die Aufbauschung einzelner ZOge geht so weit, daß der Betreffende 
selbst nicht weiß, was eijrentlich (:!;emeint sein soll. Eine Dame träumte 
häufig von einem boshaften Mongolen; erst bei der Analyse bemerkte sie, 
daß ihr Gatte gemeint sei, und daß sie eine kleine EiL^etitunilichkeit in der 
Aügenstellung iiires Mannes, mit dem sie viel stritt, maßlos übertrieben hatte. 

Oft auch werden einzdne Merkmale in ihr Gegenteil verwandelt Ein 
großer, achhmker Mensch wird im Traume durch einen Zweier, der Vater 
durch ein Weib mit Schürze im Traum oder in der Wachphantasie aus- 
gedrückt. Dieses Verfahren entspricht der gewöhnlichen Ironie, und wie bei 
dieser fehlt nicht irgend ein Merkmal, das diesen ironischen Charakter an- 
deutet. Meistens ist es die lächerliche Szene, die auf geheimen Spott hin- 
weist. 

Endlich sei noch der Symbolisation gedacht Ob das Wort in der 
Bedeutung, die Freud ihm in seiner Psydicdogie des Unbewußten gft>t^ 

' historisch berechtigt und glücklich ad, ist mir so lange eindrudcslos, als es 
noch niemand gelungen ist, eine bessere Bezeichnung anzugeben. Es handelt 
sich um die Bezeichnung nicht einer allgfemeinen Idee, sondern eines konkreten 
Objektes oder einzelner Zfif^e oder Handlungen desselben durch einen anderen 
Gegenstand oder einen anderen Vorgang, welcher die Eigentümlichkeit des 
eigentlich gemeinten Objektes schari ausprägt. Der kraftvolle, energische 
Vater kann unter dem Bilde eines Löwen auftreten, sein Wankelmut unter 
dem eines geborstenen Turmes oder eines Schaukelpferdes, die Mutter kann 
in einer Zeit des Unmutes als alte Hexe, die kokette Schwester als Pfau in 
Traumphantasien figurieren. Die Sprriche bedient sich dieses Trics auf 
Schritt und Tritt; wie kann man darüber lamentieren, daß der Träumer sich 
seiner <,^eichfalls bedient? Im Traume soll der Schläfer vor allzu peinlichen 
Erinnerungen bewahrt bleiben, darum die Entstellung, Wenn in guter 
Oesellsdiaft Dinge gesagt werden aollen, die den guten Ton verielzen, bedient 
man sich ihnlkdier Ausfladite. Jedermann kennt vide Ausdriicke, mtt denen 
man gewisse natficliche^ das „Ohr" beleidigende Verrichtungen andeutet; und 
dasselbe g:ilt von Organen, Orten und anderen Objekten, die direkt zu nennen 
verpönt ist. Nach einig^er 7eit ist der anspielende Ansdrnck zu deutlich 
geworden; dann muß ein anderer gesucht werden, der wiederum wie das 
Traumsymboi oder sehr viele neurotische Symptome gleichzeitig verbirgt 
nnd enthflflt 

Ein Middien, das häufig automatisch mit der Schulter zuckte, drfldde 
damit den Wunsch aus, eine schwere Last, die mit der Liebe zusammenhing, 
abzuschütteln. Seine Last war ihm bekannt, aber es wußte nicht, daß die 
Zuckunjy mit ihr zusammenhing. Ein junger Asthmatiker drückte durch 
sein Keuchen aus, daß er tiöchst mühsam durchs Leben zu konunen strebe 
und fast nicht mehr weiter komme. 

Wie viele Worte in übertragenem Sinne eine feststehende Anwendung 
eriangten, so auch viele Voretellungen in Tnium, Hysterie, Zwangmuroae. 
Niemand nimmt den Ausdrucl^ wie jemand Ijerichtet; ^nt Zentnerlast liege 
ihm auf der Brust", „er sei heute nicht recht im Strumpf*' usw, wörüicb« 
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„Sich reinigen " geht nicht nur in der rehgiösen Sprache, sondern auch in der 
der Zwangsneurose auf Seelenreinigung im moralischen und religiösen Sinne. 
I>aher der belonnie Waschzwang. Wegen dieser stereotypen Bedeutung ist 
es sehr oft mögtidi, den geheimen Sinn eines Traumes sofort zu ermten» 
ohne daß man erst Cinfölle einholt. Im altgemeinen aber muß man gegen 
sotcbe „typische Symbole" vorsichtig sein, da sie auch etwa einmal in einem 
anderen Sinne vorkommen. 

Als letzte Gruppe von Schlichwegeri, auf denen das UnhewLilitc die 
Grenzkontrolle des Bewiifitseiiis umgeiit, seien die Affektveri^flanzungen 
genannt Die vorhin besprochene Bekanntheitstäuschuiig, die gleichzeitig 
eine VorsteHung»- und eine QefühlsverBchiebung enthält, lieferte uns bereits 
ein Beispiel. Eine gründliche Unienuchung Aber den Gegenstand verdanken 
wir Ulrich Orüninger^). Freud efzflblt von einem Knaben» der überrascht 
wurde, als er ein süßes Gebäck afi und gfleichzeitig onnnicrtc. Von dn an 
konnte der Junge jene Leckerei nicht mehr genießen, der üblen Gewohnheit 
aber fröhnte er weiter. 

So scheuen oft Kinder Orte, Menschen, Tätigkeiten, die mit einem pein* 
Hdien Eilebnis verbunden sind (in der Regel dnd es zwei oder mdir ein- 
ander ähnliche Eriebni8Be)L Jenes eigentlich gefürchtete Etwas Ist dabei ver- 
drängt, und so ist die Scheu zunächst rätselhaft. Das ganze Leben mancher 
Kinder wird durch solche Zusammenhänge oft verderblich beeinflußt. Zu 
bannen ist die für den Bewußtseinspsychologen rätselhafte, för den Tiefen- 
psychnlogen aber sinnvolle Affektlage durch Aufdeckung der unbewußten. 
Machthaber, der geschichtlichen Verursachung, des wahren Sinnes, und durch 
Idarbewußte Stellungnahme zu der wunderlichen Gefühlsleistung. 

3. Die Richtungen der am dar Verdring ung zurüclcwiricendeii 

Triebe» 

Niehls beweist die schöpferische Art des Oei^ deutlicher, als die Be- 
trachtung der Veränderungen, welche der verdrängte Trieb eingeht und kund* 

gibt. Die alte Dispositionspsychologie, welche das Unbewußte als starre 
Masse ansieht, etwa wie die Seelen in der Hölle einer Selma Lagerlöf, hat 
das Wesen des Geistes grimdlicfi mißverstanden, weil es Ihr nicht möglich 
war, in dieses dunkle Reich einzudringen. 

Wir haben bereits in Kapitel 16 — 18 die Wandlungen erwähnt, welche 
der an der direkten Ausführung seines Begehrens verhinderte Trieb eingeht 
Man hat sich vielfach Mühe gegeben, diese Ersatzwege zu systematisieren. 
Für unsre Zwecke haben diese Unternehmungen hier wenig Wert Ich betone 
nur noch einmal die wichtigsten Punkte: 

Man dnrf die Triebe stets nur in ihrem wirklichen Zusammenbang betrachten, 
d. h. in ihrer Zugehörigkeit zum Lebensganzen. Daher darf man nicht einen 
Machttrieb, Geschlechtstrieb, ja sogar einen Spieltricb, Erwerbstrieb usw. 
als getrennte Grülkn behandeln. Vielmehr handelt es sich liier um begritf- 
liche Unterscheidungen, nicht reale Scheidungen. Man treibt die Fehler der 
seit Herbart glücklich abgefamen alten Vermj^getispsydiologle auf die Spitze, 

*) OrOninger, Zum Problem der AffeMverschiebung. (Doktor-Diss.), Zfirich 1917. 
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wenn man diesen „organischen Gesichbpunkt", wie ich ihn nannte, außer 
«cht Ufli Wie viele Inlfitner wiren z. B. Adler erspart gebliebai, und wie 
vid wertvoller hätte er seine bedeutsamen Beobachtungen ausgebaut» wenn 

er diese Zusammenhänge gewürdigt hätte! 

Hinter allen Erscheinungen des Geisteslebens steckt, wie früher bemerld, 
der eine Lebenstrieb, den Freud sehr richtig erfaßt hat, wenn schon Spätere, 
wie Jung, ihm dieses Verdienst absprechen wollten und den gfesrhichtlich 
von Freud geprägten, auf die seelische Seite des Geschlechtslebens beschränkten 
Ausdruck „Libido" bedauerlicherweise mit Freuds Lebenstrieb identifizierten 
und als eigene Entdeckung ansahen. 

Dieser Lettensfaieb wendet sich unter dem Einfluß nicht nur der angenehmen 
und unangenehmen Erfahrungen, die dem Bewußtsein ziy- Verfügung stehen, 
sondern auch der Verdrängungen da- oder dorthin. Wir beobachteten, wie 
bald der Leib, bald das Denken oder Fühlen oder Wollen zum Arbeitsfeld 
und Instrument erkoren oder vermieden wird. Sind Gefühl und Handeln 
durch Verdrängung suspekt geworden, so zieht sich das Individuum auf das 
Denken zurflck. Ich möchte diesen Fall wegen seiner hohen Wichtigkeit 
noch etwas näher beleuchten. Ist die Brficke zur Wirldidikeit abgebrochen, 
so handelt der Mensch ähnlich dem Mönche, der sich aus der Welt in seine 
Zelle fÜichtet. Er baut sein Denken zur Klause aus und schafft sich seine 
eigene Welt. Wir hörten vom Zwangsgriibclii, das nicht mehr an die Wirk- 
lichkeit hinanreicht und daher in stereotypen W iLderhulungen oder forma- 
listischen, vielleicht sehr scharfsinnigen Überlegungen sich genug tut, in 
Haarspaltereien und welfhemden Begriffereitereien. Oder er sattelt das ge- 
flfigette RöBlem seiner Phantasie und schafft nach Herzenslust seine Wunsdi- 
weit Diese geträumte Welt, in welcher der Mensch als Schöpfer waHd, 
bietet Ersatz für die verlorene Wirklichkeit. Bleuler, dem wir so manchen 
trefflichen Ausdruck und so manche wertvolle Einsicht in die Natur dieser 
Funktionen verdanken, prägte für dieses Verhalten den Namen „Autismus", 
von autös, selbst. Der von der Realität abgesperrte Mensch wird ein Ichling, 
der sidi in seinen Phantasien einen Lebensersatz oder ein Ersatzteben schafft. 

Wo Knaben und MAdchen in dieses Treiben hineingeraten, müssen wir 
ausnahmslos annehmen, daß ihr Liebesleben Erschütterungen, Einschnürungen, 
Entwicklungshemmungen erlitten hat. Ist die Introversion, das Sich-nach- 
fnnen- Auswachsen, damit auch die Abkehr von den Menschen und der übrigen 
Wirklichkeit eine starke, so ist gröl ite Vorsicht am Platze. Nicht alle Abwendung 
von den Menschen führt zum Autismus. Es kann sich ein von den Menschen 
abgeschreckter Junge auf die Naturwissenschaft oder den Sammelsport werfen, 
wobei er seine Liibe hier unterbringt und desto leidenschaftlicher forscht 
und sammelt, je weniger Ihm die Menschen sind. Der Autismus besteht 
darin, daß mit den Menschen auch die Eischeinungen der ganzen Außen- 
welt ihren Wert einbüßen und zur Traumwelt werden. Ein richtiger Er- 
zieher wird die Neigung zur Phantastik nicht außer acht lassen. Gelinde 
Grade haben wenig zu bedeuten, obwohl auch da zu überlegen ist, was für 
Verdrängungen vorliegen mögen. Hohe Grade aber sind recht ernst zu nehmen. 
Unter Umständen ist sogar der Psychiater beizuziehen, da der Anfang ernster 
Geisteskrankheit vorliegt Denn alle Geisteskrankheit besteht darin, daß die 
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autistJsche Welt als die wirkliche betrachtet und i>ehanddt wird, während 
die Wirklichkeit zu existieren aufhörte. 

Dieser Riditung ins eigene Idi gegenöber wire nun die Wendung zu einer 
höheren Idalwdt und ihr Gegenteil zu behandeln. Wir haben das Ndtige 
l)ereits g^csagt. Jetzt sei nur noch darauf Gewicht gelegt, daß Ideale nur in- 
sofern Wert besitzen, als sie die tiefsten und höchsten Machte der Wirklich- 
keit erschließen und dadurch dem realen Leben Dienste leisten. Es ist sicher, 
daß auch in Träumen nicht nur der Unrat des psychischen Daseins, sondern 
auch das Hohe und Herrliche im Gleichnis zutage tritt Was für Konse- 
quenzen aus dieser Einsidit zu ziehen sind, ist eine Frage für steh. 

Auf eine allgemeine, für das Verstindnis der seelischen Entwicklung 
besonders wichtige Tatsache ist noch besonders aufmerksam zu machen. 
Wenn der Lebensstrom, das Sinnen und Trachten des Menschen durch ein 
Hindernis aufgehalten wird, so kommt es zu einer rückläufigen Ikwegung, 
die man Regfression nennt. Nach Freuds schönem Gleichnis Hüten die 
geätauttii Wasser rückwärts nach Orten, die ^ie irüiier schon einntal passiert 
hatten. Ohne Oleichnis: Whd die seelische Entwicklung an liigendeineoi 
Orte gehemmt, so werden Erlebnisse, ja sogar bei starker Stauung BeUUtgURgS- 
formen der Vergangenheit bis hinauf in die firflhe Kindheit wieder lebendig. 
Jede Verdrängung wirkt als kleiner oder vielleicht auch sehr großer Staudamm. 

Eine leichte Regression liegt vor im folgenden Beispiel: Ein 35 jähriger 
Herr wird gebeten, sich einer auf Besuch weilenden jungen Dame ritterlich 
anzunehmen. Obwohl er Anmut und Bildung des Mädchens sehr hoch 
wertet, weicht er dem Mandate aus und benimmt sich nichts weniger als 
gabuii Kaum ist der Oast verreist, so erbSt eme höchst üble Laune den 
unartigen Kavalier, der indessen an einen Zusammenhang seiner Verrtimmung 
mit dem Besuche nicht denkt Zuletzt über sich selbst erbost, bittet er einen 
befreundeten Arzt um analytische Auskunft. Auf die Laune eingestellt, ent- 
sinnt er sich nun einer Szene aus dem fünften Lebensjahr: tir spielte mit 
dem Schwesterchen im Garten und war sehr vergnügt, bis der ältere Bruder 
kam, die Spiel kameradin für sich in Beschlag nalim und den Kleinen stehen 
ließ. Das junge MSdchen wurde 9im jetzt von ehiem IHeren Freunde vor- 
geslelH^ der filtere Ansprflche auf sie besxtet Unser ObelgeUunter versetzte 
sich unbewußt in jene Szene seiner Kinderzeit, in welcher ihm die Freundin 
weggenommen wurde. Er möchte sich mit dem Fräulein befreunden, fürchtet 
aber unbewußt als e^ebranntes Kind das Feuer. Ins Bewufitsein i^elangt aber 
nur der Endeffekt der Mißstimmung. Wäre die Erinnerung an die Kindes- 
enttäuschung bewußt geworden, so hätte sich der unhöflich auftretende 
Mann gewiß sehr korrekt I)enommen0. 

Schon dieses Beispiel zeigt, welche Kobotdstreidie die R^iresslon ver- 
üben kann. Manche Menschen ld>en unwissentlich beständig In der Ver- 
gangenheit, kdnnen daher die Gegenwart und Zukunft niemals 
richtig verstehen und t>ehandetn. Sie geraten scheinbar jnundlos in Zorn, 
Verzweiflung^, Haß, weil etwas ans der Gegenwart sie, ohne daß sie es 
merken, an frühere Erlebnisse erinnert Diesen gilt der jetzige Affekt in 



*) Die psycluui. Metb. 278. 
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Wirklichkeit. Line ßagateile wird als fürchterliche, monströse Sache auf- 
g^faBf; weil eben eine irgendwie ähnlicfae» in Wirküchlidt allenüngs far die 
damalige Zeit schreddidie Situation, ohne daß es das Kind merkt, wieder 
angeregt wird und die mit ihr verbundenen Gefühle an die gegenwärtige 

Lage abgibt. Wenn ein Kind wegen einer Kleinigkeit bitterlich weint, in 
wilden Jähzorn gerät, oder wenn es eine deutliche Äußerung gänzlich miß- 
versteht, so geschieht dies sehr oft unter dem Einfluß einer längst vergessenen 
oder auch verdrängten Begebenheit. Für Erzieher sind solche Regressionen 
von allerigröfiter Wichtigkeit 

Manche seelische Entwicklung gerit dadurch in die Irre und ms bitterste 
Leid, daß der Betreffende das Jetzt mit dem Einst verwechselt. So bleibt er 
an der Vergangenheit hängen und lebt in einer unwirklichen Phantesieweli 
Jeder Neurotiker leidet an derartigen Anachronismen. 

Ist die Fortentwicklung besonders stark verriegelt, und handelt es sich um 
kräftige Strebungen, die anprallen, so tritt sogar ein Rückfall in kindliche 
Betätigungsformen ein. Im Traum ist diese funktionelle Regression die 
Regel. Mer auch das Vertudten des Wachen kann eine derartige Rfick- 
bildung erfahren. Wahnsinnige benehmen sich oft vrie kleine Kinder, die 
Wiedertäufer, die angesichts des furchtbaren Gegensatzes von Ideal und 
Wirklichkeit weder, wie die katholischen Frommen, sich ins Jenseits des 
Klosterlebens flüchteten, nocfi, wie die Reforniaturen, Kompromisse eingehen 
wollten, gerieten in das kindisch tändelnde Treiben, das Gottfried Keller in 
seiner Zürcher Novelle „Ursula' so meisterhaft beschreibt, ein Treiben, das 
allerdings dem Wahnsinn bereits sehr nahe sieht Tatiotftigen Leuten kann 
es bei Hemmungen etwa begegnen, daB sie in kindliches AnlehnungsbedQrfnis 
geraten und bis in kleine Einzelheiten hinein sich so benehmen, wie sie es 
bei einer irgendwie ähnlichen früheren Begebenheit taten. Manche bleiben 
infolge von Verdrängungen zeitlebens in kindlichen Formen befangen und 
führen sich als Kinder auf. Es sind die „Han^en^'^ebliebenen"; andere ent- 
wickeln sich nonnal, geraten aber durch schwere Erlebnisse in späterer Zeit 
plötzlich in tiefe Regression. Ich nenne sie die „Zurückgeworfenen". 

Die R^iression hängt damit zusammen, daß der Menschengeist zwischen 
all seinen Erscheinungen Beziehungen herzustellen sucht, um seine Einheit 
zu wahren. Die Tatsache, daß infolge der Regression die Erlebnisse der 
ersten Lebensjahre zur entscheidenden Macht werden, zeigt, wie iinendh'ch 
wichtig dieses erste Stadium, besonders das der ersten 4 — 5 Jahre für die 
Gesamtentwicklung ist 
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Kapitel 20. 

a) Dte Bedeiitunff der Anlage im allgemeineii. 

Seit alten Zeilen hensclit ein Stieit darüber, ob für die Entwicklung eines 
Mensdien mehr die amgeborenen Anlagen, oder mdir die äußeren Schicksale 
maOgebend seien. Manche glauben, daß der Mensch notwendig das werden 

müsse, was durch seine auf die Welt mitgebrachten Anlagen vorgezeichnel 
ist; könnte man also am Taq-e der Geburt das kindliche Röntgenbild einer 
Seele aufnehmen, so wütite man mit Sicherheit vorauszusagen, was für ein 
Charakter sie werden muß, welche Talente sie ausbilden wird, wie sie über 
den Wert des Lebens denkt» wie sie sich auf die menschliche Gesellschaft 
einstellen wird usw., denn was das Leben mit sich bringt kann am Ausfiül 
der Oesamtentwicklung nichts Sndem. Ist einer zum Tugendhelden vonus- 
bestimmt, so wird er es in einer verbrecherischen Umgebung dennoch werden 
und umgekehrt — Die anderen dagegen sind der Ansicht, es sei die Um- 
gebunjj, die das Wachs der Seele forme und knete. Aus demselben Kinde 
wird bei guter Er/icliiing eine geditc^ene Persönlichkeit, bei vorwiegend 
schlechten Einflüssen ein Schurke und Verbrecher. 

Die Psychanalyse scheint zunächst der letzteren Ansicht Oewidit zu ver- 
leihen. JManche Eigenifimlicfaketten, die man früher allzu bequem auf an- 
geborene Beanlagung zurückführte, lehrte sie als Entwicklungsprodukt der 
ersten Kinderjahre erkennen, wobei die ungeheuer tief einschneidenden 
Wiriomcfen äußerer Beeinflussung klar hervortraten. Dabei kam man zu der 
vorhin gewürdigten Einsicht, daß die ersten 4 — 5 Lebensjahre für die ganze 
Geistesgeschichte eines Individuums weitaus am wichtigsten sind. Tritt in 
dieser Zeit Fehlwachstuni eui, so läßt es sich später nur sehr schwer korri- 
gieren. So ist das Mißgeschick unter Umständen dienso schlimm, wie wenn 
ein zartes Bftumdien Iffumm gezogen wird. 

Genauer besehen, spiegelt sich aber auch in der Form, in der ein Kmd 
auf äußere Einflüsse reagiert, seine Beanlagung. Derselbe äußere Vorgang, 
z. B. der Angriff eines Hundes, kann die verschiedensten Wirkungen zeitigen, 
ebenso wie die Verführung zu einer verbotenen Handlung. Die Bedeutung 
der Anlage ist somit sehr hoch einzuschätzen. 

Immerhin lassen fortgesetzte üble Einftfisse anfangs gunstige Anlagen bis 
zur Unkenndidikeit verkröppdn und umgehehrt erfthrt euie bedenkliche 
erbliche Belastung der Seele im Sinne der moralischen Minderwertigkeit bei 
Aveiser Erziehung die wohltätigste Korrektur. Wir können zeigen, wie die 
Psychanalyse schon oft angebliche Tauofenichtse, mit denen wegen ihrer 
vermeintlichen durchgängigen Verdorbenheit infolge schlechter Naturaus- 
stattung mit anderen Methoden nichts anzufangen war, auf gute Wege brachte 
und als gut beanlagte Leute auswies. 
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Anlage und äußere Einflüsse verhalten sich beim Menschen ähnlich, wie 
bei der Pflanze. Der Same bestimmt weit mehr als das Erdreich die Gestalt 
der Pflanze. Daß der Same gesund sei, ist eine der hauptsächlichsten Vor* 
bedingungen, aber der Boden, sein Oefaalt an Fetten und Feuchtigkeit, die 

Luft, der Schutz vor äußeren Feinden usw. sind auch nicht zu verachten. 

Wir haben daher, um d^^ Werden der kindlichen Liebe zu verstehen, die 
angeborenen Anlagen und ihre Entwicklungstendenzen ebenso zu berück- 
sichtigen wie die Einwirkungen von außen her. 

b) Der Zusammenhaiig der Triebe; ihre Einteilung. 

Wir verständigten uns bereits darauf, daß die einzelnen Triebe für uns 
nur Sammelnamen für gleichartige Strebungen sein sollen, und daß sie unter- 
einander aufs engste zusammenhängen. Wir warnten davor, die begriffliche 
Unterscheidung mit einer realen Scheidung zu verwechseln. 

Nun wollten wir gerne eine systematische Übersicht über die wichtigsten 
Arten der Triebe und ihr Verhältnis zur Liebe vorlegen. Auch möchten wir sie 
gerne atif ihre Urformen zurOckHihren und zeigen, wie sie sich zu immer 
reicherer Fülle differenzieren. Allein die überlieferte Psychologie, der diese 
Aufgabe zufiele, läßt uns gründlich im Stich, wie sie überhaupt das Willens- 
leben bekanntlich argf vernachlässigt hat. So müssen wir denn selber eine 
Einteilung suchen, bemerken aber zum voraus, daß wir in diesem ganzen 
Buch auf die Systematik, die uns lediglich aufmerksame Dienerin sein soll, 
nicht allzu viel Gewiclit legen. 

Man staubte oft, das ganze Geistesleben auf Selbst- und Arterhaltung zu- 
rfickffihren zu können. Allein diese von der Naturwissenschaft herfiber- 
genommene Auffassung wird der Eigenart, dem schöpferischen Charakler» 
dem imendlichen Reichtum der menschlichen Psyche nicht von ferne gerecht. 
Eine Mencre von menschlichen Oeistestaten lassen sich weder aus dem einen, 
noch aus dem anderen Urtrieb, noch aus ihrem Zusammenspiel herleiten. 
In Wirklichkeit sucht der Mensch nicht nur sein Dasein zu erhalten, sondern auch 
da, WO er airf seine Oathing kdne Rfidisicht nhnmt, ein so und so be- 
schaffenes Dasein zu gewinnen. Der blofie ErhaHungswille ist auf FUle 
dringendster Not oder äußerster Ermattung beschränkt, und auch da sieht 
man sehr oft ein deutliches Bestreben, mehr als die bloße Existenz zu retten. 
Auch der Art gegenüber treffen wir niemals nur die Tendenz, ihr bloßes 
Dasein zu sichern, sondern ihr Dasein zu heben, zu bereichem. Der Natura- 
lismus, der sich von der Tierweit allein belehren ließ, hat daher mit jener 
Zweiteilung kein Meisterstück geliefert, sondern eine platte und kurzsichtige 
Lehre in die Welt hinausgestoBen. Er verwechselte Oefllß und Inhalt: Das 
Leben ist das notwendige Oefäß, das Wesentliche aber ist die Erfüllung 
dieses Gefößes mit einem köstlichen Inhalt Das Leben des Einzelnen und 
der Oattuncf ist der Güter höchstes nicht, es sei denn, daß man dem B^^ff 
des Lebens eine ganz andere, unendlich viel tiefere Bedeutung beilegt 

In der Tat scheint mir diese Neufassung des Lebensbegriffes unerläßlich. 
So wenig man das Auge oder den Magen versteht, wenn man ihn nicht im 
Zusammenhang mit dem ganzen Organismus betrachtet, so wenig kann man 
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den einzelnen Triebakt richtig beurteilen, ohne seine Zugehörigkeit zum 
ganzen Seelenleben ins Auge zu fassen. Ja sogar das einzelne Seelenleben 
können wir nur fragmentarisch und seinem Wesen ungemäß verstehen, wenn 
wir es von seinem in der WifUichlfieit niemals fehlenden Zusammenhang 
mit der fibrigen Menschheit abtrennen. Und diese Mensdiheitsentwiddung 
wiederum läßt sich nur dann in ihrer tatsachlichen Eigenart ericennen, wenn 
wir sie auf ein vmiverselles oder absolutes Geistesleben beziehen. Damit 
greifen wir allerdings über die Erfahruiigswisstiischaft hinaus und treiben 
Philosophie, was in den Augen mancher Fositivisten ein wissenschaftliches 
Verbreciieu ist Allein ich bekenne frischweg, daß ich ohne solchen meta- 
physischen Ideatisimis die Tatsachen und den Sinn des Lebens ebenso wenig 
oder nodi wenig!«' erfassen Icann, wie die Tatsachen und Zusammenhänge 
eines EinzelldiettS ohne Rücksicht auf seine VollszugehörigkeitO. 

Bei dieser umfassenden Lebensbeh-achtung ergibt sich, daß leben heißt: 
auf Ziele hin leben, und zwar bilden auch diese Ziele eine Kette, die der 
Entwicklung des Individuums entspricht, eine Kette, die im Bereich der 
Sinne des Säuglings beginnt und letztlich, nachdem sie kleinere oder 
größere Teile der Menschheit, niedrigere oder höhere Gäter umfaßte, 
(religiös ausgedrficld) im OÖttlicben endigt Aus einem Universal- 
leben, einem göttlichen Liebeswillen geht der einzelne hervor, zu ihm 
strebt er, wenn er den weiten Horizont nicht scheut^ empor, jenes Allieben 
empfanj^end und fördernd hat er das Leben. 

Leider müssen wir uns auf Andeutungen beschränken, um nicht zu tief 
in philosophische Probleme hineinzugeraten. 

In der ganzen Lebensentfaltung, die wir skizzierten, unterscheiden wir 
auf Schritt und Tritt ein Subjekt und ein Objekt, einen Lebenstriger und 
einen Lebensinhalt Ohne Lebenstaüger Icein Lebensmhalt^ aber auch um- 
gekehrt. Von hier aus können wir unterscheiden Strebungen, die auf Er- 
haltung und Gewinnung von LebenstrSgem gerichtet sind, und Strebungen, 
die auf Lebensinhalte ausgehen. 

Zur ersten der beiden Gruppen, die also auf die Träger jenes durch 
unseie natürliche Beschaffenheit gefoideiten Lebens ausgehen, rechnen wir 
a) den Sdbsteriudtungs-, b) den Fortpflanzungs-, c) den Sozialhieb. Die 
andere, auf Lebensinhalt gerichtete Triebgruppe zielte auf den Empfang 
oder die Erzeugung von Lebensgutem ab. 

c) Einzelne Triebe. 

Beginnen wir nun mit den auf Erzeugung und Erhalhmg einzelner 
Individuen gerichteten Trieben, die wir unter dem Namen der Indivldu- 
ationstriebe zusammenfassen! 

1. Die Individuationstriebe« 
a) Der SelbsterhflUungstrieb. 

Da das Einzelleben die Grundlage aller Lebensentfaltung bildet, muß der 
Selbsterhaltungstrieb im Anfang die Vorherrscliaft beanspruchen. Und doch 

*) Vgl. Psychoanalyse und Weltanschauung in meinem Buche „Zum Kampf 
um die Psychoanalyse", S. 291— 392, besonders S. 342f., 5.357—366. 
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darf man ihn nicht überschätzen. Der Schwerpunkt des Lebensinteiesses 
kann von der physischen auf die moralische PenönlichlDeit übeiigdien, 
wobei sich also dank der Tätigkeit der Schaffenstoicbe bereits Werte 

gebildet haben, die dem Eigendasein den Vorrang ablaufen, oder es kann 
der Individuationstrieb die Reüuncf eines anderen Lebens der Selbsterhaftung 
vorziehen, oder es opfert sich der einzelne der V^erwirklichung einer hohen 
Idee. Ein gewaltsames Verhanen auf dem Standpunkt der bloßen Selbst- 
erhahung kann sich mitunter durch VersciiHmmerung des Leben$gefühles 
bis zum Lebensfiberdniß als naturwidrig bekunden. Es ist hier nicht 
nötig, die unabsehbare Ffille der möglichen Schldcsale des Selbsterhaltungs- 
triebes zu schildern. 

Nur auf eine Tatsache sei hingewiesen. Es ist auffallend, wie selten man 
bei Entwicklungshemmnngen auf Lebensgefährdung als Ursache stößt. Wo 
ein Unglücksfall eine neurotische Erkrankung einleitet, hat es, so weit meine 
Erfohrung reicht, nur vorhandene Konflikte, namentlich solciie des Liebes- 
lebens, ausgelöst Dagegen scheint es mir, daß es für die Charakterent« 
Wicklung sehr wichtig werden kann, wie sich das Kind im Augenblick 
schwerer Lebensbeditngnis benahm. 

Ein Beispiel: Ein 4 — 5 jähriger Knabe wurde von einem Fleischerhund 
in die Wange gebissen und vom Vater befreit. Eine aufmerksame Pflegre 
entschädij^te ihn einigfermaßen für die ausgestandene Not. Mit 6 Jahren 
geriet er mit dem Kopf zwischen die Stäbe eines Gitters und blieb eine 
halbe Stunde in großer Angst stecken, bis, der Vater ihn befreite. Kurze 
Zeit sp&ter wäre er ertrunken, wenn thii nicht der Vater errettet ti&tte. 
Immer half der gute Vater, und der Knabe blid» in der Qefishr, at)gesehen 
von l^haften Rufen, passiv. Als ich den 22 jährigen kennen lernte, war 
er noch immer in kritischen Augenblicken hilflos. Vor Einrücken in den 
Kriee: wurde er nachts überfallen, da man ihn mit einem andern ver- 
wechselte- Er wehrte sich nicht im geringsten und faßte mir uegenüber 
seine Gefühle in die Worte: „Ich war so froh, daß ich unschuldig war! 
Ich hätte den Gedanken nicht ertragen können, daß ich jemand beleidigt 
habe/' Nehmen wir die Forlsetzung dieser Entwicklung gleich hinzu! Ich 
lernte den Mann kennen, als er wegen Lungenkrankheit als Kriegsgefangener 
in Davos interniert worden war. Er litt tagsüber unter Angst und weckte 
sehr oft seine Kameraden nachts durch ein mörderliches Geschrei, das erst 
veretumtnte, wenn man ihn aus dem Schlafe weckte. Der SchlafanefSt geht 
voraus ein Traum, in dem er von einem Schvvar/cn angefallen wird und 
sich im Zustand der Wehrlosigkeit befindet. In Wirklichkeit wollte ihm, 
nachdem er 72 Stunden im Artilleriefeuer gelegen hatte, bei der Erstürmung 
seines Schützengrabens ein Schwarzer den Hals abschneiden, wurde aber 
durch einen französischen Unteroffizier daran verhindert Dieses Erlebnis 
bildet offenbar eine sehr wichtifrc Ursache der Anq^t. Aber es kommt 
noch mehr in Betracht: Im Kriege war der jnngc Mann recht tapfer, holte 
venvnndete Kameraden aus dem Feuer und klopfte freiwillig Führungsringe 
von Blindgängern ab. In der Internierung fühlt er sich einsam. Kein 
Kamersd versteht sein weiches Wesen, sein Hehnweh nach dem Eltm- 
hause und seine Freude an den hohen Bergen. Daher ist sein UelMs- 
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bedfirfnis stark gestaut Die hieraus sich ergtbende Angst regrediert in das 
Erlebnis, das Furcht erregte. Aber warum träumt er nicht einfach, daß der 
Vater ihm zu Hilfe komme? Das Unbewußte ist listiger: Er schreit auto» 
matlsch, weil dann ein Kamerad in die frühere Valerrolle tritt und in -der 
Realitit Hilfe und Zärtllchlieit verabfolgt wird'). 

Bei der Analyse des Zusammenhanges erkannte der Jüngling, daß er 
nicht immer ein passives Kind bleiben könne. In der folgenden Nacht 
schlief er ohne Angst vorzüglich, weinte aber im Schlafe. Ich gebe seinen 
Traum und die Deutung: wieder: 

„Ich befinde mich in Zivil. Mein vierjäiiriger Bruder und ich 
stehen auf einem kleinen Wagen, der mit einem Male von 
der Anhöhe vor unserem Hause herunferrollt. Das Brüderchen 
fiel vom Wagen herunter. Da kam mein Vater herzu und sagte 
zu mir: ,Na, Jiinj^e, daß du nicht Achtung gibst! Der Kleine 
könnte ja Arm und Bein gebrochen haben!' Wirklich fehlte 
meinem Brüderchen etwas, denn er konnte schlecht aufstehen. 
Mein Vater half ihm auf. Da fing ich an zu weinen, daß es dem 
Brüderchen so schlecht gegangen war, und daß mein Vater mir 
Vorwürfe machte.** 

pdi in Zivil] Das wäre bedeutend besser. Ich habe niemand, mit dem ich 
mehie Freude an der herrlichen Natur teilen kann. 

[Das Brüderchenl Ein lieber Junge, jetzt neun Jahre alt, sehr tüchtig in 
der Schule. Ich war es auch (Zucken um den Mund). Ich möchte ihn 
gern sehen. 

[Das Wägelchen] Als ich 13 Jahre alt war, kaufte ich ein solches, das aber 
wenig taugte. Es zetbrach bald, doch passierte kehi Unglfidc 
[Das Wägelchen rollte] Nichts. 

[Der kleine Bruder fiel) Nichts. 

[Der Vater half] Nichts. 

Die Einfälle blieben infol^^x' einer kleinen Sperruni^-, die ich in der 
Schnelligkeit nicht überwinden konnte, aus. Dodi ist die Deutiine^ nicht 
schwer. Der Träumer sollte auf das Wägelchen aclit geben, das ihn und 
den (deinen Bruder trägt; er tut es nicht und wutl vom Vater gescholten. 
Wir erkennen sofort wieder das Problem der Passtvitit und des faulen Ver- 
lassens auf den Vater, jetzt aber von scharfem Tadel begleitet, ßerücksidl- 
tigen wir alle Traumteile und die Einfälle, so erhalten wir folgende Deutung: 

„In Zivil": Ich wünsche mich ins bürgerliche Lehen 7un'ick. 

„Mein vi€rjähri(j;er Bruder und ich': Das Brüderchen gleicht dem Träumer, 
beide sind tüciitig in der Schule, der Größere liebt den Kleineren. Es 
handelt sich um eine Disjektion. Der Träumer zerlegt sich in ein Kind und 
einen Mann und drfidct damit einen Zustand aus» der an seinem Denken 
und Auftreten sehr auffällt Er gibt sich als tapferen Mann und als un- 
selbständiges, hilfloses Kind. 

„Wir stehen auf einem kleinen Waagen, der von der Anhöhe vor dem 
Elternhause herunterrollt": Dort spielte der Traumer als Kind mit einem 

•) Vgl. meinen Aufsatz „Die verschiedenartige Psychopfenität der Kriegsneu- 
rosen. Intern. Zeitschrift für ärztliche Psychoanalyse, V, S. 28ö— 294. 
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gebrechlichen Vehikel ähnlicher Art Jetzt benimmt er sich nach der Traum- 
sdiildenuig noch immer wie damals^ er Mt sich hviben, wo er krUlig zu- 
greifen sollte. 

„Das BrQderdien fillt vom Wagen herunter und Icommt zu Schaden, der 

Vater hebt es tadelnd auf": Die verdiente Strafe für das Sichtreibenlassen. 
Der Sinn wäre etwa: Weil du dein kindlich-kindisches Wesen unbehütet 

gehen läßest, gerätst du in die schwersten Gefahren, und wenn dann auch, 
wie du erwartest, der Vater dir zu Hilfe kommt und dich aufhebt, du er- 
leidest bei diesem Verhalten doch schweren Nachteil. 

„Ich fing an zu weinen, daß es dem Brüderchen so schlecht gegangen 
war und daß mir mein Vater Vorwürfe machte": Das Weinen geht auf die 
Erkenntnis selbstzugezogener Leiden und auf die Einsicht^ daß nun ehie 
Ablösung vom infantilen Zustand erfolgen mösse. Hinter dem Vater stockt 
der Analytiker, der ihm diese Notwendigst klar machte. 

In einem Satze zusammengefaßt, lautete die Traumsentenz ungefihr so: 

Bei der Rückkehr ins bürcrcrlich c Leben muß ich zu meinem 
tiefen Sclimerz (Weinen) mein kindliches Wesen, mein passives 
Vertrauen auf des Vaters Hilfe aufgeben, da ich mich schwer be- 
nachteiligen könnte, auf die infantilen Züge in mir scharf auf> 
passen und sie vorsichtig lenken. 

Die von jedem gut durchgeführten Traum zu erwartende Wunscherfüllung 
ist vom Analysanden nicht korrekt gehinden worden, daher erfolgt eine 
Abweichung von der reinen Traumbahn: Das Weinen. Wie das Schreien 
im vorangehenden Traum, wie die Flucht ins Erwachen in manchen anderen 
Träumen, verrat es, daß das Unbewußte mit den Mitteln der Traumdichtung 
nicht ans Ziel kommen konnte. Der Träumer ist seiner Lösung noch nicht 
froh. Er sielü ein, was geschehen soll, aber er leidet unter dieser ericannten 
Pflicht Die Trennung vom Infantilen fällt ihm noch sehr schwer. Die 
Aufgid>e des Analytikers bestand darin, ihm die bedeutenden Mehi^ewinne 
zu zeigen, die seiner bd treuer Ausfflbrung der erkannten sitflichen Not- 
wendigkeit warteten. 

Man sieht deutlich, daß auch hier die Erschütterung des Selbsterhaltungs- 
triebes die Entstehung der Angst nicht rechtfertigt, daß sie aber infolge der 
kindlichen Schreckerlebnisse, in denen passives Verhalten eingenommen 
wurde, auch die Einstellung der Liebe und damit des Verhaltens in den 
wichtigsten Lebenslagen beherrschte. Aber auch da müssen viele andere 
Erlebnisse in diese Richtung gedeutet haben, und es fehlte die richtige Er- 
ziehung, die den Mangel kotrigiert hStte. 

ß) Der Sexualtrieb. 

Unter Sexualität verstehe ich die Summe aller derjenigen physischen und 
psychischen Erscheinungen, die sich auf die Fortpflanzung oder die 
Betätigung der Fortpflanzungsorganc beziehen. Man muß den Begriff mög- 
lichst scharf fassen, weil eine Unmasse verschiedener Auffassungen umher- 
fliegen und die Diskussion infolge dieser verwirrenden Fülle von Bedeu- 
tungen des einen Wortes sich höchst verworren gestaltete. 
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Bis auf Sigmund Freud wußte zwar alle Welt, daß für den Aufbau des 
~ kindlichen Lebens die GeschlechÜichkeit überaus wichtig sei, aber es fehlte 
der Mut und die Kraft, in dieses heilde und schwierige Gebiet das Senkblei 
der Fotsdrang auszuwerfen. Natürliche Behngenheit, Menschenftncfat und 
methodische Ratlosigkeit haben damit schwere Unterlassungssünden be- 
gangen, und tnusende von unj^Incküchen Kindern müssen die Folgen tragen. 
Unter den Ursachen der Entwicklunrreii und f chlentwickhingen des Liebes- 
lebens nehmen die sexuellen eine bcsoiicki s wichtige Stellung ein. Da wir es 
vornehmlich mit den Fehlentwicklungen zu tun liaben, sei als Gegengewicht 
zu einer unverdienten Vetketzerung erinnert an Nietsches vielgewürdigtes 
Wort: »Oiad und Art der Oescfalecbtlichkdt eines Menschen reicht bis in 
den leiten Gipfel seines Ödstes hinauf^ 

Die Sexualforschung ist dadurch außerordentlich erschwert, daß die 
meisten und wichtigsten sexuellen Erlebnisse der Kindheit rundweg ver- 
drängt zu werden pflegen. Unvorsichtige Leute schließen aus ihrem Nicht- 
wissen aut ein Nichtvorhandensein, ähnlich einem Soldaten, der im waldigen 
Gelände keinen Feind sielit und daraus fols^^ert, es sei auch keiner vorhanden. 

Der erste Bahnbrecher auch auf diesem Gebiete, Sigmund Freud, stellt 
über die kindliche Sexualität folgende Behauptungen auf^): Das Neu- 
geborene bringt Keime von sexueUen Regungen mit, die sich eine ZeiÜang 
«ntwfekeln und schon l>ei der Nahrungsaufnahme ßiefriedigung verschaffen, 
dann aber gestaut werden, so daß sie sich nicht mehr offen betätigen können 
(28 f). (Man erinnere sich an Pestalozzis Satz, daß die Liebe des Kindes, 
wie alle üemütsbildun^, auf der Grundlage der körperlichen Bedürfnisse 
und deren Befnedi<^un(j ruht, o. S. 65 f.) Ein Teil der gestauten Sexualität gibt 
seine Energie an liöhcre Geistestatigkciten ab. Ein anderer aber setzt sich 
auf Sdiüchwegen und in Verkleidung durch; Im Lndeln oder Lutschen, doi 
rhythmischen Saugbewegungen, die mit Nahrungsaufnahme nichts zu tun 
habtn (40) und sexuelle Lustempfindungen einschlfefien (43), oder in anderen 
Reizungen bestimmter Körperstellen, die besonders viel Lust abgeben 
(„erogenen Zonen"). Besonders die Darmendigung gehört hierher. Die 
Verstopfung der Säuglinge, eines der besten Vorzeichen späterer Nervosität, 
entspringt der geheimen Absicht, sich durch stärkere Reizung der Afterzone 
ein Vergnügen zu verschaffen (46). D» Qenifalzone md erst etwas später 
als Lustquelle behandeli Kaum ein Indhriduum entgeht der Sluglings- 
onanie (47), die dann aber bei der erwähnten Unterdrückung für einige Jahre 
zu schwinden scheint (47), sofern keine Verführung stattfindet. Im Bett- 
nässen, das meistens als sexuelle Störung zu verstehen ist, kehrt oft die erste 
Masturbation wieder. Daß die Verführung alle möglichen Perversitäten 
hervorbringen kann, läßt auf eine allgemeine Beanlagung zu ihnen schließen 
(49). Auch die Anlage zur Quälsucht läßt sich beobachten, und zwar zur 
Erregung sexndksr Lust dmth dfe Marlening anderer (Sadismus) oder der 
eigenen Person (Masochismus). Bedeutsam ist femer der sexuelle Schan- 
und Zeigetrieb (50X der sich auch auf dfe Entieenuigsvoigänge werfen kann. 



enseits von gut und böse, 111 75. 

■reud, Drei AUundlusgen joir SexiTilthtorie, Leipzig u. Wien, DeutidEe. 1910. 
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Wir unterbrechen hier die Darlegung, die Freud in seiner hochbedeutenden 
Abhandlung über die kindliche Sexualilil gab, um eine spätere Ergänzung 
zu ihrem Rechte gelangen zu lassen. Das Kind ist ursprfinglich rein auto- 
erotisch, d. h. es weiß noch von keinem äufieren Objekt seiner SeioialitM; 

und diese sucht und findet ihre Objdde nur am eigenen Körper Erst in 
der Pubertätszeit wendet es sich normalerweise Anf^ehörip^cn des nnderen 
Geschlechts liebend tu. Zwischen diese beiden Phasen fällt nun eine 
Zeit, in welcher das Kiiul seinen eigenen Körper zum Geg^enstand der 
Sexualbegierde macht Der Mensch ist, volkstümlich ausgedrückt, in ^ich 
selbst; und zwar sein Außeres verlieb^ was nuui vom Säugling noch nicht 
sagen kann. Die griechische Sage «zählt von einem Jüngling; namens 
Narzissus, der in sein eigenes Spiegelbild vernarrt war. Nach ihm heißt das 
Stadium, in welchem „der eij^cnc Leih mit all den Zärtlichkeiten bedacht 
wird, die man sonst für ein fremdes Sexualobjekt aufwendet"^), Narziß- 
mus. Gerät die normale Weiterentwicklung zur Liebe gegen andere 
Menschen durch Verdrängung in Stockung, so entstehen jene Neurosen und 
Psychosen, bei denen der Mensch sich von der Umwelt absondert, ihr alle 
Liebe venogt und allein dem Ich sich hingibt Es entstehen die »narziß- 
tischen Neurosen". 

Doch bevor wir auf diese Fehlentwicklung eingehen, verfolgen wir das 
normale Wachstum. In ihm wird der enge Bezirk des eigenen Leil}es rasch 
überschritten, und die Liebe ^^eht auf Angehörige des anderen Geschlechtes 
über. Zuerst entwickeln sicii Spann ungsgefühle, die zunächst unlustvoll 
sind, aber auf eine lustvolle Entladung ausgehen. Das nächstliegende Ob- 
jekt wire für den Knaben die Mutter, far das Mflddien der Vater, um so 
mehr» als durch Küsse, Streicheln und andere Eiiebnisse; die unzweifelhaft 
mit dem Geschlechtsleben zusammenhängen, von klein auf diese Richtung 
angebahnt wurde (71). In der Tat fehlt denn auch diese Objck-fsuchung in 
den Phantasien der Menschen niemals, wenn sie sich auch meistens nur 
verschleiert bemerklich macht (73). Allein es erhebt sich die Inzestschranke, 
d. h. das instinktive innere Verbot gegen Geschlechtsverbindung in derartig 
innigem Verwandtschaftsgrad. Es mufi daher ein anderer Gegenstand der 
Liebe gefunden werden, und wo dieser Obergang nidit gehinden wird, 
erfaebtsich die Neurose oder die Perversität, welch letztere darin besteht, daß eine 
an sich normale Äußerung der Sexualität, der aber eine untergeordnete und 
vorläufige Bedeutung im Ganzen des normalen Geschlechtslebens zukommt, 
infolge von Entwicklunßshemnuuigen, die später besprochen werden sollen, 
eine überwiegende, ja alles beherrschende und die normale Funktion aus- 
schließende Bedeutung erlangt (77). 

Freud betont sehr.sfarlc, da6 bei der ganzen Entwiddung die angeborene 
Anhige von maßgebender Wichtigkeit sei (80X Je nachdem die eine oder 
andere Sexual Verrichtung der ursprttnglichen Ausstattung entspricht, reagiert 
das Individuum auf die ihnen gemäßen Anreizungen. Doch glaubt Freud 
nicht an ein unveränderliches Anlagekapital, dem zufolge ein Mensch schon 
bei seiner Geburt zu dieser oder jener Fntwicklungsrichtung verurteilt 

^) Freud, Vorlesungen zur Einführung in die Psa« S. 359. 
■) Freud, Voriesimgen 484^ 
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wäre, gleichgültig» was für Erlebnisse ihm zu teil werden (81). Vielmehr 
kann nnier dem EinfluB <ier Umgebung das Uebesteben ganz veisdiiedene 

Ceslalten annehmen, normal, pervers oder neurotisch ausfallen, gemäß den 
jeweiligen Erfahrungen, der Erziehung und dem Milieu überhaupt 

Soweit Freuds Hypothese. Sie mutet den Unkundigen Oberraschend und, 
rund herausgesagt, abstoßend an. Man hüte sich aber vor dem mensch- 
lichen Lieblin^rsirrtum, Fragen über Sein oder Nichtsein nach tnit^ehrachten 
Wünschen zu entscheiden. Alle Wissenschaft ruht auf der Foi derung, sein 
Uitefl Ober die Dinge nidit nach Wünschen, sondern nach den crft tm- 
angenehmen und halMlarrigen Talsachen zu bilden. Ich selbst habe mich 
viele Jahre lang zurückhaltend, suchend und abwartend gegenüber Freude 
Lehre von der Sexiiafentwfcklung: verhalten und k-onntc mich nicht genug 
darüber wundern, daß Leute, die vorn wirklichen Sacliverhalt keine Ahnung 
hatten und sich auch nicht die geringste Mühe gaben, ihm näher zu kommen, 
ein fertiges Urteil aus ihrem weiten Ärmel schütteln konnten. Je weiter 
meine eigenen Forschungen vonfidden, je After ich vor allem Gelegenheit 
haMe, ins Wurzebwlz einer tiefliegenden Neurose einzudringen, desto mehr 
gelangte idi zu meinem Erstaunen und eigentlich entgegen meinen 
Wünschen dazu, Freuds Auffassung in sehr vielen Punkten bestätigt zu 
finden. Die Schwierigkeiten, die aber zu überwinden waren, bis ich so 
weit war, schätze ich nicht gering ein. Und noch immer muß ich manche 
Vorbehalte übrig lassen. 

Wir werden später an Beispielen zeigen, wie Verdrängungen innerhalb 
der Sexualentwicklung die Qesamlentwiddung beeinflussen können. Denn 
erst aus dem Zusammenstoß mit äufieren MIchten eigeben sich die 
dingungen solcher Hemmungen. 

v) Der Sozialtrieb. 

Unter dem Namen des Sozialtriehcs fassen wir alle diejenigen Seelcn- 
regungen zusammen, die auf die Erhaltung und Förderung anderer 
JMensdienleben gerichtet sind. Wie sie mit dem Selbslerhaltungs- und 
Sexualtrieb zusammenhingen, müssen wir hier nicht untersuchen. Daß die 
Zuaunmenhflnge sehr innig sind, ist leicht ersichtlich. 

CTheraus mannigfacli sind die Beziehungen, mit denen sich der Finzelnc 
an andere Menf^chen c^eknüpft fühlt, und die er mit ihnen herzustellen sucht 
Es sind Bande des Empiangens und Gebens, des Herrschens und Beherrscht- 
werdens, des Oeltens und nicht Oeltens, des Achtens und Verachtens, des 
Liebens und Hassens. Die Stellung des Mensdien in der Welt bringt es 
mit sich, daß er auf die Erhaltung anderer Mensdien bedacht sein muß. 
Aber auch um seiner selbst willen bedarf der Einzelne des Nächsten. Die 
l^^dianalyse zeigt, daß jeder Mensch, der seine Liebe von den andern 
absperrt oder zurückwicht, der schwersten Gefahr ausgesetzt ist. 

Anfancfs überwiegt die Rücksicht auf Selbsterhaltung; allmählich geht das 
Interesse auf andere Menschen über. Es hängt viel von der Anlage, viel 
aber auch von den Erfahrungen ab, ob diese Umlagerung der QefQhle 
sfSrieer oder schwacher, liebend oder hassend erfolge. Ohne eine ereriite 
Disposition, die sich mitunter trotz staiker Einwirkungen in der entgegen- 

Pfitlcr, Die UAt dd Kiodei. IS 
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gesetzten Richtung durchzusetzen weiB^ wSren die Vorgflnge nicht verständ- 
lich. Die Versuche, alle altruistischen Gefühle auf Fgoismus zurückzuführen, 
halte ich für verfehlt. Bei vielen Tierarten, z. B. den Ameisen, denkt niemand 
daran, den Oattungswillen, dem sich das Einzelleben sofort opfert, aus 
heimlichem Egoismus abzuleiten. Beim Menschen ist die ursprüngliche 
Disposition zum Altruismus mein^ Erachtens nicht weniger sicher, wenn 
auch das Hineinschauen des Ich in das Du, die Hingabe an das Du um 
des Ichs willen nicht zu bestreiten sind. Die Anlage zum 'Sozialstreben 
wiederum venflt in weitgdiendem Atoße Crfehmngen der vorangehenden 
Generationen. Femer kommt es sehr darauf an, welchen Inhalt der Einzelne 
für sein Dasein sucht: Wer starke Begehrlichkeit auf Güter richtet, die 
andern strittig gemacht werden, wird seine Sozialtriebe anders ausbilden, 
als wer dank seiner Bescheidenheit und seiner andersartigen Wünsche solche 
Konflikte vermeidet 

Die Zahl der möglichen Entwiddungsgänge der den Mitmenschen zu- 
gewandten OefQhle ist denrnach unendlich. Nur auf eine Gruppe möchte 
ich hinweisen, da sie durch Alfred Adler für die Gesamtrichiung der 
Charakter- und Neurosenbildung ausschließlich verantwortlich gemacht 
wird. Nach Adler steht der Einzelne vom ersten Schrei an der Außenwelt 
feindselig gefietiüber^), und zwar darum, weil die Lustgewinnung dem 
Körperorgan schwierig ist So besteht von Anfang an ein Aggressions- 
(Angriffs)trieb, der auf eine primäre körperlicfae Afinderwertigkeit zurück- 
geht (25X z* B. der größere Sdiautrieb auf em minderwertiges Auge^i der 
grö6^ Efitrieb auf einen minderwertigen Eßapparat, der stärkere Sexual- 
trieb auf ein minderwertiges Sexualorgan (27). Die Grausamkeit gegen 
andere l^ann durch Umkehrung zu Barmherzigkeit, Mitleid, Altruismus 
führen (30), aber auch unter gewissen Bedingungen zu Verfolgungsideen (32). 
Aus dem Gefühl angeborener körperlicher Minderwertigkeit können aber 
aucii Frechheit, Mut und Übermut, Hang zur Auflehnung, Starrköpfigkeit 
und Trotz hervorgehen, unter Umständen auch Odiorsam und Unter- 
werfung (86 f). Das seiner Minderwertigkeit liewußte Kind sucht sich einen 
Etsalz zu schaffen^), will groß sein, herrschen. So fließt der feindselige 
Aggressionstrieb mit dem Streben, dem Größten und Stärksten gleichzu- 
kommen, innic: zusammen (D. nerv. Chan 15). Egoismus, Neid und Geiz, 
Entwertungssucht, Machtwille bilden Bestrebungen, eine ursprüngliche 
körperliche Unzulänglichkeit wett zu machen (18), aber auch der nervöse 
Chandder und jedes neurotische Symptom ent^ringen dieser Ursache. 

Diese Konstruldion Adlers stimmt mit den Tatsachen nicht fiberein. Sie 
leidet an dem Grundfehler, daß äe gewisse Tatsachen, die nur in Gemein- 
scliaft mit anderen vorkommen, so behandelt, als existtertf n sie für sich 
allein, und daß sie alles über einen Leisten schlägt. Die Bedeutung und 
den Bereich cies „Aggressionstriebes" hat Adler stark überschätzt. In keiner 
Weise hat er nachgewiesen, daß schon der erste Kindesschrei von feind- 
seligen Regungen gegen die Außenwelt begleitet sei. Der BenUtehtigungs- 
tricb kann v on freudiger Objektbejahung beglettet sein, und auch wo sich 

>) Adler u. Fitrtmfilter, Heilen und Bilden, München 19H 28. 
•) Adler, Der nervöse Charakter, Wiesbaden 1912, 14. 
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Wideistande einstellen, braucht sich nicht notwendig ein feindseliger An- 
griff ebizitsleUen. Wo AggressiondMgierden skh regm, bmiichen sie M 
wegs auf Organ minderwerfigiceit zurückzugehen, vielmehr sind sie oft der 
Rückschlag zurückgestoßener Liebesangebote, die nichts mit der körperlichen 

Ausstattung zu ti:n haben. Überhaupt verallgemeinert Adler zu tin vorsichtig. 
Wenn auch einzelne Körpermängel durch eine Ersatzleistung iiberboten 
werden können, so ist es doch nicht immer der Fall, sondern erstlich nur 
dann, wenn der Mangel gefühlt wird, und sodann läßt sich die Art der Er^atz- 
bildung niemals aus der OrganminderwertiglDett allein erklären. Ein Slammler 
wird nicht notwendig ein Mose oder Demosthenes werden, dn Ohren- 
leidender nicht notwendig ein Beethoven. Es gibt starken Schautrieb 
ohne die gerinpfste Sehstörung und einen anßerordentlichcn Heißhunger 
bei erstklassigem Kau- und Verdauungsmechanisniiis. Dagegen sind mir 
Fälle in großer Zahl zu Gesicht gekommen, in welchen Schau- und Eß- 
trieb mit absoluter Sicheriieit aui sexuelle Vorgänge zurückzuführen waren, 
und es ist dn fast unverzdhiidier Irrtum, wenn Adler allen Emsitt ver» 
sichert, die Sexualregungen seien niemals Ursachen des persönlichen 
Sfrebens (Heilen und Bilden 102)*). 

Daß es auch einen Grundtrieb zur Liebe gibt, erkannte der Vater der 
Minderwertigkeitslehre früher nicht. Die Bedeutung der Arterhaltungstriebe 
für die Entstehung sozialer Gefühle schien ihm gänzlich verborgen. Der 
Unbefangene sieht ein, daß Egoismus, Neid, Geiz, Entwertungssuclit, Macht- 
wille und andere unsoziale Ersdidnungen dann auftreten, wenn der Wille 
zur Liebe am Wideistand der Außenwdt stark und oft abprallte. Adler 
sieht nur Darwins und Nietzsches Kampf ums Dasdn, das nidit nur eben- 
bürtige, sondern sogar ursprünglichere Gesetz der gegenseitigen Hiife^ das 
Prinzip des Christentums und Krapotkins, sah er nicht Mir sind eine 
Menge körperlich hervorragend begabter und, so viel sie selbst wußten, 
kerngesunder Menschen ohne die geringsten den Ärzten oder ihnen selbst 
bekannten Organmängel bekannt geworden, die an sehr schweren Neurosen 
litten. Anderseits traf idi solche, bei denen das OeffihI geistiger, intdlek- 
tudler oder mondischer Minderwertigkeit offensichtlich zu den neurosen- 
bildenden Faktoren gehörte. Man sollte auch schärier, als Adler es tut, 
unterscheiden zwischen dem Gefühl, für minderwertig gehalten 7u werden, 
und der Selbstbeurteilung, die ein niederschmetterndes Resultat zeitigt (S. 
o. S. 160). Ferner sollte Adler die Entstehung des Machttriebes sorgfältig 
untersuchen, dann würde er sehen, wie eng sie mit dei Beeintiächtigung 
angeborener UdxssbfdHmgen zusammenhingt 

Erst in letzter Zeit hat Adler angefangen, die Qemein8durftsbiet)e emsler 
zu ndimen und das Individuum aus seiner Vereinsamung herauszuheben, 
und sogar zugegeben, daß das Gemein schaftsstreben ein ancrcborener Gnmd- 
faktor des Seelenlebens sei^). Damit ist eine starke Annäherung an Freud 
eingetreten. Es bleibt Adler nun die große Aufgabe übrig, zu zeigen, wie 
der Gemeinschaftstrieb sich im Kinde entwickelt, und wie seine Störungen 

^) Vgl. meinen Aufsatz „Die Pädagogik der Adlerschen Sdiule", Bemer 
Seminarblätter VIII, Nr. 7/9. 

•) Adler, Praxis und Theorie der Indhridualpsychotogie^ 1921^ S. Ii. 

15* 



Digitized by Google 



228 



Kapitel 20. Die inneren Lntwickiungstaktoren. 



dis Oesuntteben beeinflussen. Dauin wifd er einsehen, daß nicht nur das 

Herrschenwollen, sondern auch das Lieben, Schenken, Dienen, das Bedürf- 
nis nach Zärtlichkeit und Verständnis zum Urgut der Menschenseele gehören. 

Um den Sozialtrieben gerecht zu werden, mtiB man sehr viel tiefer pfraben, 
als Adler getan hat, und frei von aller Parteilichkeit der ungeheueren Fülle 
und Buntheit des Seelenlebens gegenübertreten. Den genauen Werdegang 
zu schildern, ist bei der Armut unsres heutigen Wissens noch nicht mdgKch, 

2) Die Aneignungs- und Schaffenstriebe. 

Indem das Kind sich instinktiv bewegt und sein psychisches Leben betätigt, 
bekundet es allmählich eine Aneignungs- und Gestaltungskraft, die sich aus 
den Individuationstrieben allein nicht erklären läßt. Über das Streben nach 
Selbst- und Arterhaltung hinaus bekundet es das Bestret>en» das menschliche 
Dasein und seine Zuknnflasicherung mit einem wertvollen Inhalt zu erfüllen. 
Es handelt sich um eine Lebenssfedgerung mit Hilfe angeeigneter und sdbst- 
geschaffener Güter, wobei der Anstoß siclitllch einer eigentümlichen Aus- 
stattung der Psyche tu danken ist, wenn es auch der ^ünsticren AuRen- 
bedingungen bedarf, um jenem Bedürfnis nach Lebenssteigerung zu genügen. 
Handelte es sich nur um Selbst- und Arterhaltung, so gliche der Geist einem 
zur iVlaschine herabgesunkenen Spießbürger, der den vorhandenen Zustand 
vergöttert und in konservativer BehSbigIceit daliinlelHe. Nun beobachten wir aber 
fiboall die BesIrdHmg, Ober das bloße Existenzminimum zu höheren, reicheren 
Gütern überzugehen. Es ist ein Drang nach mehr Befriedigung, nach wert- 
volleren Leistungen, nach höheren Gemeinschaftswerten, die in den ver- 
schiedensten Richtungen gesucht werden. Wir dürfen geradern von einer 
Unersättlichkeit des Menschengeistes in bezug auf Lel>ensinha!te reden. Der 
Let>enswille wächst aus dem Stadium des Vegetierens einem höheren trieben 
und Sichbetätigen entgegen, und erst im Ideal mit seinen Unendlichkeits- 
perspektiven findet er volle Qenfige, wobei aber fralich die Stufen des 
animalischen und primitiv-menschlichen Daseins nicht einfach abgestoßen 
werden können. Mag der Schaffenstrieb ursprOnglich der bloßen Seibat- 
und ArtbehanptuniT gedient haben, seiner Anlage nach geht er über sie 
unendlich weit iiinaus und deutet damit auf seine Verwandtschaft mit dem 
Urwiiien, der seine schöpferische Macht im Aufstieg und Fortschritt des 
Weltprozesses kundgibt 

Wir gelangen zu Ofiiem, die mehr sind, als das blofie Leben, zu Werten» 
ohne welche das Dasein fOr die fortgeschrittensten Vertreter unsrer Gattung 
allen Sinn und alle Anziehungskraft verlöre, so daß es ohne Zweifel weggeworfen 
würde, wie ein schmntzicres Hemd. Trüge der Mensch nur Selbst- und Art- 
erhaltungstriebe in sich, so versündigte sich der Jungg^lle gegen seine 
Natur, und der Sklavenhalter, der seinen Sklaven Dasein und Fortpflanzung 
ermöglichte, sie im übrigen aber mißhandelte, lebte im Einklang mit der 
Menschennalnr. Audi rein biologisch ist die naturalistische Betrachtung falsch» 
Die Besten haben nicht selten ihr Leben nicht zu ertudten gesucht, sondern 
geopfert, um jene höheren Inhalte zu erobern, oder besser ausgedrückt: Sie 
fanden erst in diesem Reiche, das über der AnimalHät sich erhebt, das wMc- 
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liehe Leben, während sie die rein vei^etative Existenz als untermenschiiches» 
tierisches Vorspiel des wahren Lebens einschätzen. 

Mir scheint, dali diese Berücksichtigung des Schafienstriebes der Menschen^ 
natur allein gerecht wird, w9hfend der Nattmlisittus mit seiner mechanistisclieii 
Lehre vom Menschen eine kurzsichtige» obeifttchiiche AufÜMSung vertritt 

Aber auch die $chaffenstrid)e darf man nicht als von den fibrigen Trieben 
wirklich geschieden denken. Oerade weil dem Menschen wesentlich zuge- 
hört dieser Trieb, wertvolle Lebensinhalte zu gewinnen, liep^t im Selbster- 
haltungstrieb auch die Autforderung nach reicherer Ausstattung des physischen 
und geistigen Haushalts. Ebenso erfüllt sich der Sexualwille mit einer 
höheren Sympathie, die Liebe mit einer geläuterten Geistigkeit, die den 
natiiflicfaen Zweclc hinter dem Ohuiz einer sublimen VerUMieit zurfldc- 
treten läßt. Und endlich betätigt sich im Gewinn neuer Lebensgfiter auch 
das soziale Streben, denn abgesehen von pathologischen Erscheinungen 
können nur Werte, die auch andern etwas bieten, den einzelnen befriedijren 
und b^löcken. Selbstverständlich ^eht aber auch das Streben nach Selbst- 
durchsetzung, Geltung und Macht, ja sogar das Streitbedürfnis in die Liebe, 
ja sogar in die wissenschaftliche oder soziale Arbeit ein. Wer alles auf jene 
egoistischen Mothre reduziert, zertritt die Menschenwürde. Ei nun, man 
mußte sich darein fugen, wenn die Tatsachen es erforderten. Olflddiclier- 
weise ist dies jedoch in keuier Weise der Fall. 

Die Zerlegung der Aneignungs- und Schaffenstriebe dürfen wir uns er* 
lassen. 

Ebenso verzichten wir darauf, die im LlnbewuBten ruhenden, bei starken 
Leben^emmungen, Katastrophen, Kriegen usw. auftauchenden Überbleibsel 
bartMuiscIier oder gar tierischer Vorgeschichte zu beqirechen. 

Die In der Mensdiennatnr gelegene Aulstiegstendenz haben wir genngsam 
besprochen. Nur weil gewisse Gegner immer und immer wieder den 
Sachverhalt verdrehen, sei nochmals betont, daß auch Frcnd niemals das 
ganze Leben aus der Sexualität ableitete, oder Kunst, Sittlichkeit, Relii?ion, 
Wissenschaft und alles übrige hohe Geistesleben aus der Sexualität allein 
herleiten sollte. Wer wäre so närrisch, ein Gemälde Tizians allein aus Äther- 
sdiwingungen erklären zu wollen? Aber daß der Lebenshieb, indem er sich 
von primitiven zu hohen Leistungen wendet^ psychische Energien von den 
ersieren auf die letzteren überträgt, kann doch niemand leugnen, der sich mit 
diesem Gegenstand auch nur ein wenig grundlicher beschäftigte. So wenig 
der Künstler dadurch entwertet wird, daß er essen tmd trinken muß, so wenig 
die religiöse Erhebung dadurch an Würde verliert, daCi sie ohne Organ- 
empfindungen nicht vorkommt, so wenig der Mensch Verachtung verdient, 
weil seine Ahnenreihe in die Tierwelt ausmündet, so wenig veriieren die 
höchsten Odstestaten dadurch, daß sie ohne Subihnierung nicht vorkommen. 
Daß Subllmierung etwas ganz anderes ist, als Höherwendung primitiver 
Triebe» haben vrir deutlich genug ausgeffihrt. 
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für die Formung der Liebe. 

(Kapitel 21. 

a) Der Einfluß der Eltern. 
I. Begehren und Ablehnen^^Verähnlichung und Verunähnlichung. 

Die Wicbtigkeit der angeborenen Mitgift braucht hier nicht neuerding^s 
besprochen zu werden. Für das ungeborene Kind ist die Mutter die Welt. 
Außer ihr gibt es keine Verbindunof mit der Außenweh. Dem Neupfeborenen 
dient sie als Vermittlerin der voniehmlichsten Lebensgüter. Die Mutter ist 
dem Kind die erste Brücke von der Insel des Ich zum Du und Es. Erst 
«llmaiilich «ritt der Vater als Assistent seiner Gattin und Nebenbuhler um die 
Qunst des Kindes auf. 

Die allgemeine Einstellung des kleinen Kindes zu den ENem ist die der 
Ang^Ieichung an sie, oder der Diffcrenzienin^ ihnen gfegfenüber. Liehe führt 
zur Neigun.f^, dem Geliebten ähnlich zu werden, HaB aber keineswegs zur 
gegenteiligen Bestrebung. Ein liebendes Kind sucht Vater und Mutter so 
viel als mügiich nachzuahmen. Von einer wirklichen Identifikationstendenz 
möchte idi dagegen nicht, wie Hlbeilhi es tutO, reden, denn bd dier An- 
gleichung will das Kind es selber bleiben. Manchmal findet man auch bei 
großer Liebe den Wunsch, die elterlichen Votzflge wo möglich noch zu 
fiberbieten. Erzieherisch sehr wichtig ist, daß nicht das Gebot oder die 
Bitte des Vaters und der Mutter, auch nicht, wo sie durch Lohn und Strafen 
unterstützt werden, die Liefiesentwicklurig am stärksten bestimmen, sonderü 
die ganze Persönlichkeit wirkt auch ohne viel Worte. Wo ein Band herz- 
licher Zuneigung vorhanden ist, bedarf es nicht gar so vieler Reden, denn 
das gesprochene Wort v/hrd willig aufgenommen, leicht verstandoi und dem 
Willen eingefiigi Wo aber Abneigung herrscht; stoßen die weisesten Lehren 
auf Widerstand, erregen Ekel und Abscheu, und so bildet die Person des 
mißliebigfen Erziehers da? Icbendij^e Ne{jativ7eichen zu dem, was er logisch 
und ethisch noch so einwandfrei anordnet Am Bande unverdorbener Liebe 
ist das Kind leicht zu leiten. 

Nun wissen wir, daß man vom Bewußtsein keine Auskunft über das Liebes- 
und Hafiinventar eines Kindes erhält Wo das Kind von LlebesgefOhlen 
shxrtzt, kann das Unbewußte mit HaB gehiden sem und unter Umsflnden 
hftdist peinlich seine Ablehnung zum Ausdruck bringen (s. o. 77, 1 28). Und 
wo der Haß in Gesichtsausdrnck und Wandel des Kindes die Zähne fletscht, 
kann im Unbewußten die Liebe lodern und sich auf inerkwurdigen Oeheim- 
pfciden durchsetzen. Anfangs überwog bei allen Kindern die Liebe. Treten 

^) Häberlin, Wissenschaft und Philosophie, 2. Band., Wege und Irrwege der 
Erziehung, S. 169. 
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aber Konflikte zwischen dem elterlichen und kindlichen Willen ein, und sie 
bleiben selten aus, so kann die Liebe in Maß umschlagen, der ja meistens 
nur eine Form unglOddicher Liebe darsleili Dabei ergeben sich ungemein 
oft Todeswfinsche gegen die Elteni, TodeswOmche» die dem Kinde nidit 
allzu große Empörung eintragen sollten, hat es doch noch Iceinen rechten 
Begriff vom Wesen des Todes. Allein die Erfahrung zeigt, daß das Kind 
sich diese üblen Regungen kaum verzeiht. Es verdrängft sie meistens, und 
wie es dann Sühne leistet, sahen wir an eindrucksvollen Beispielen (81 ff., 
84, 116). Vorläufig besprechen wir jedoch nur die normale Entwicklung. 

Mancher Taugenichts läßt sich leiten von dem Wunsche, den verhaßten 
Vater zu züchtigen. Das Sittengebot, die «gesellschaftliche Ordnung^, der 
Staat sind ihm um so widerlicher, ihre Verletzung bereiten ihm desto mehr 
Vergnügen, je moralischer und ehrbarer der Valer dastand. Mancher 
haßt im Lehrer, Votgeseizlen, Staat, Staatsobeiliaupt, ja sdbst in Qott 
eigentlich nur den Vater, und sein Haß gelangt somit infolge einer 
bedenklichen unerkannten Verwechslung an die falsche Adresse. Während 
man annehmen sollte, daß die Abneigung desto größere Freiheit vom Ein- 
fluß des Gehaßten erzeuge, schafft sie desto größere Unfreiheit von ihm. 
Erst wo der Haß schwindet, ist völlige Freiheit errungen. Diese psycho- 
logische Ehisicht ist für die Erziehung von größter Wichtigiceii 

Haben Eltern die Liebe ihres Kindes gewonnen, so erwiesen sie ihm die 
größte WohHal, die einem Menschen fiberhaupt zuteil werden kann. Die 
Liebe zu wackeren Eltern ist weitaus der stärkste Hebd der sittlichen Er* 
Ziehung, und alle Moral und alle Religion müssen h'gendwie auf diesem 
Fundamente aufbauen. Das heitere Spiel des Vaters weckt unter Umständen 
hundertmal mehr edle Kraft, als die schönsten Belehrungen. 

Selbstverständlich soll damit nicht gesagt sein, daß spezielle erzieherische 
Maßregeln gleichgültig seien. Im Gegenteil ^i vorwesftrenommen, daß auch 
ein tüchtiger Charakter, dem es an Einsicht in die KindcsseelL mangelt, 
Schaden stiften kann. Wir werden die Wirkungen einzelner pädagogischer 
Fehler darstellen und im Schlußteii allgemeine Folgerungen ziehen. Aber 
es bleibt bei dem Urteil, daß mehr als alles pädagogische Wbsen und Können 
der Gesamteindruck der Persönlichkeit das Streben des Kindes beeinflußt 
Ist die Liebe groß, so möchte sich das Kind wenn irgend möglich angleichen. 
Reicht die Becrahung nicht aus, so entstehen da oft schwere Konflikte, und 
der Vater wird gut tun, dem Sohne zu zeigen, claf] die verschiedensten 
Richtungen der Begabuni? genau i?leich viel wert sein können. Wie ver- 
hängnisvoll es ist, wenn der Vater seine Wünsche dem Sohne aufnötigen 
will und in ihm sein Sdbst wiederfinden möchte, zeigen viele Dichter, wie 
z. B. Strauß in sdnem „Freund Heim.** Da will ein Vater seinem Sohn 
durchaus GymnasialbUdung aufnötigen, weil er selbst sie genoß, versagt ihm 
trotz inniger Liebe zum Sohn die künstlerische Betätigung, zu der Bcoribung 
und Neigung hintreiben, peitscht ihn durch die Gymnasial kiassen hindurch, 
bis der Unglückliche nach namenlosen Leiden Hand an sein Leben legt. 
Freud tiat darauf hingewiesen, üali die törichte Liebe mancher Mutter, die 
ihr Kind mit Affenliebe behandelt, nur eine Form von Narzißmus dar^H. 
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Diese Eigenliebe wirkt auf die Entwicklung des Kindes uft weit gefährlicher» 
als die LieblosigkeÜ 

In Kfirae wollen wir uns nun noch mit abnoimen formen von An- 
gldäiung belassen. Stimmt der Wunsch» dem Vater an Tüchtigkeit gleich 
zu werden, oder ihn sogar zu übertreffen, mit der wirklichen Begabung 
nicht überein, so treibt das Kind oft eine Raubvvirtschaft mit seinen Kräften 
und drängt sich in gfeistige und leibliche Erschöpfung hinein. Dabei wird 
gern der natüriiche Anspruch auf Liebe mit Füßen getreten, und der ehr- 
geizige Wunsch verschlingt viel Lebensfreude. Ich sah Fälle, in denen jugend- 
fröhlichkeit, spftter sogv Qattenliebe prnsgegcben wurdoi, um dem Valer 
zu imponiereh und ihn an iufieren Erfolgen zu uberflfigefai, imd als es auf 
der Let)enshöhe erreicht war, brach Schwermut aus, weil das Ziel den Ein- 
satz nicht wert war. Oft wird der Angleichung:splan frfib zeitig geopfert, 
damit ah>er anch das Selbstbewußtsein geknickt nnd ciie Lebensfreude beein- 
trächtigt. Hinter solchen krankhaften Angleichungsopfern steckt regelmäßig 
Haß gegen den Vater, und zwar t)ewußter, wie unbewußter. Bei Töchtern 
ergibt sich aus der Angleichungssucht gegenüber dem Vater, meist zugleich 
mit dem Wunsche^ die mSnnlidien Cädileditsmerkmale zu tngen, niuich- 
mal eine Selbstvermännlichung, welche unveräußerliche OemfiislarSfte hemmt, 
eine unmögliche Rolle im Lebensdrama aufhalst, Sympathien verscherzt und 
verschleudert, einen Konflikt nach dem anderen heraufbeschwört, bis Ver- 
bitterung und Unleidlichkeit die Seele beherrschen. Oder es entstehen Nichtig- 
keitsgefühl, Passivität, der Haß des Ohnmächtigen und Zertretenen. In 
einem angeführten Falle (S. 1S5) sahen wir Widerspenstigkeit gegen die 
Mutter aus der Angleichung an den Vater hervorgehen. Da die Früchte 
dieser geßhriichen Pflanzen gewöhnlich erst nach der Kindenett reifen, ver- 
folgen wir diese Fährte jetzt nicht weiter. 

Die Ancrleichiinj? des Sohnes an die Mutter kommt nicht weniger selten 
vor. Dabei werden die weiblichen Züge, sofern die Weiblichkeit bei der 
Mutter hervorsticht, auf Kosten der männlichen Züge vorgedrängt Der Knabe 
verweichiiclit, die Gefühle bauschen sich auf Kosten des Wollens und 
Handelns übermäßig auf, das klehie Leiden whd fibertrieben betont, und 
Je weniger das Kind durch Talen die Ursache des Schmenes fiberwinden 
kann, desto ausgiebiger überläßt es sich der Trauer und Wehmut, wobei in 
echt infantiler Weise durch Klagen nach Mitleid und Zärtlichkeit geangelt 
wird. Lin raffinierter Anpassun^smechanismus, dessen komplizierten Bau 
wir noch nicht durchschauen, sorgt dafvjr, daß auch das Leiden mit den 
süßesten Reizen ausgestattet wird. Damit ist der sozusagen automatischen 
SeU)6tvers(ärkungstendenz, die dem Masochismus zukommt, weite Bahn er- 
schlossen. Manches Leben wird durch diese Entwicklung verwüstet Auch 
beliebige Charakterzüge, Liebhabereien, Gepflogenheiten der Mutter können 
herübergenommen und inbrünstig kultiviert werden. 

Dieser sentimentalen Mutterbindnnc: entspricht das Gegenstück: die Oe- 
ffihlsverdrängung des Sohnes als Wirkung einer AI istoßung der Mutter. Man 
muß sich aber davor hüten, in jedem Falle den Vater als Verkörperung des Ver- 
standes und Willens, die Mutter als Repräsentation des Gefühles aufzufassen. 
In manchen Familien Ist die Verteilung derSeelenfunktionen gerade umgekdut 
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Auffallend sind die nicht allzu seltenen, aber gewöhnlich nur bei tiefer 
Analyse sichtbar werdenden Fälle, in denen sogar körperliche Geschlechls- 
tnerlanate des anderen Oesdilechte bewußt oder unbewußt in der Phantasie 
angeeignet werden. Bei einem neurotischen Knaben, der sich bei einem 
seltsamen Unglücksfall symbolisch kastriert hatte, fand sich die fast hallu- 
zinatorisch deutsche Empfindung, weibliche Organe zu tragfen. Weibliche 
Weichheit dts Gemütes und heftiger Jähzorn wechselten bei ihm ab, und es 
fehlte ihm gelegentlich die geistige SteuerkraU bei geringfügigen Anlässen 
vollkommen. 

Wo die Angleichung an Vater und Mutter allzu starke Triebverktenunungen 
schufen, d. h. wo Liebe und Haß zu beiden Ellemteilen mit dem Qewinen 
in Zwiespalt gerieten und verdrängt wurden, kann die Persönlichkeit sozu- 
sagen in zwei Stücke auseinandergerissen werden, so daß ein Doppelleben 
entsteht, bei dem jetzt die väterliche, jetzt die mütterliche Einstellung in 
krankhaft verzerrter Weise siegt. DaB auch diese Charaktertormung auf 
recht komplizierten Vorgängen beruht, die mit den Namen der Angleichung 
und Verunähnlichung sehr unvollkommen bezeichnet werden, sei sogleich 
hinzugefugt 

2. Die Oedipusbtndung. 

Schoti üben (S. lOQff) wiesen wir auf die große Bedeutung der Oedipus- 
bindung hin, in welcher der Sohn die Mutter liebt und den Vater haßt, 
die Tochter umgekehrt zum Vater neigt und die Mutta* mehr oder weniger 
ablehnt Eine erhebliche Anzahl von Fällen dieser Art ist uns bisher be- 
gegnet, wobei bald beide Seiten, die positive und die negative, iMüd nur die 
eine hervortrat Aber auch beim normalen Kinde findet sich eine solche 
Einstellung, nur daß sie nicht zu einer krank machenden Bindung führt. 
Daß der angeborene Instinkt frühe eine solche geschlechtliche Differenzierung 
vornehmen läßt, wird uns nicht wundern, sehen wir doch auch sonst sehr 
oft die spätere Entwicklung durch das kindliche Verhalten ^rülie antizipiert, 
z. B. im Puppenspiel der Atadchen. 

At>er handelt es sich um wMdidies sexuelles Begehren und ernsthafte 
Todeswünsche, oder um harmlose Zuneigung und Antipathie? In unzähligen 
FSllen waren die bösen Wünsche durchaus real gemeint Aber gerade darum 
waren sie aus dem Bewußtsein verdrängt worden, und wegen der Ver- 
drängung wieder erlangten sie so enorm viel stärkere Macht, als 
wenn sie einfach beherrscht worden wären. Dies sehen wir z. B. bei 
dem Mädchen, das sich an Stelle des Parricida aufs Rad geflochten sah, 
und Sinter durch Vatericuitus seine Schuld büßen wollte^ aber in der Zwangs- 
vorstellung, der Vater mflsse t)ald steitei, das Fortglfihen des Todeswunsdies 
verriet (84); sicher hat es diese qualvolle Sfihne nicht nur wegen eines harm- 
losen kleinen Grolles geleistet. Es kommt hinzu, daß man bei manchen 
Analysen auf Erlebnisse stößt, die sichtlich kraß sexuelle Begierden im 
Kinde weckten. Auch direkte Beobachtungen am Kinde ergeben, daC) schon 
vorschulpflichtige Kinder, die zu lange im elterlichen Schlaizinuiier ver- 
blieben, direkt sexuelle Wünsche hegen. Eine Matter berichtete mir, ihr 
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5 jähriger Junge sei in Abwesenheit des Vaters zu ihr g^ekornrnen und habe 
membro erecto zu ihrem Entsetzen gesagt, er möchte gerne das bei ilir tun, 
was der Vater auch tue. 

Der Haß geht gewöhnlich aus Eifersucht hervor, da das Kind die Mutler 
ganz für sidi hfltoi will, und seinem Nebenbuhler, dem Vater, gröBere 
Vertraulichbeit eingeräumt wird. Ursprüngh'ch ist der Todeswunsch nicht 
schlimm gemeint, da das Kind den Tod nur für einen langen Schlaf hält. 

Ich kannte ein etwa 5 iähri,c:es Kind, dn^ der Orablegune: des Vaters bei- 
gewohnt hatte und am selben Tage fragte: „Jetzt ist der Vater im Grabe, 
aber wann wird er wieder nach Hause i<ommen?" Später aber sieht das 
Kind ein, was es bedeuten will, jemandem den Tod zu wünschen, 
bereut dann entsetzt den ruchlosen Oedanken, verdrängt ihn und drflckt 
damit den Splitter, der kaum die Haut durchbohrt hatte, tief in den 
Körper hinein. 

Die doppelte Beziehung zu Vater und Mutter schafft einen inneren 
Widerstreit, der sicherlich für die Persönlichkeitsbildung von hohem Wert 
ist. Am Kampf zwischen Vater und Mutter in der eigenen Seele wfldiat 
das Kind, es kann aber auch an ihm zujn*unde gehen. 

Naturlich darf man die Oedipusbindung nicht allzu scliematisch fassen. 
Es kommt unter Umständen auch vor, daß ein Knabe mehr den Vater, als 
die Mutter liebt und telzlere abslöiiL Allein da handelt es siüi um nach- 
trägliche Umlagerun; der QefQhle. Und wieder muß man sich daran er- 
innern, daß d^ Bewußtsein über die wahren Kraftverhältnisse von Liebe 
und HaB hdctist unzuverlisslge Auskunft erleilt 

Wenn manche IMIdchen daran erkranlcen, daß sie als Mann gelten wollen, 

so kommt es auch vor, daß ein junge in neurosenbildende Liebesverklemmung 
gerät, weil er kein Mädchen ist, besonders wenn die Eltern laut werden 
ließen, daß sie lieber ein Töchterchen bekommen hätten^). 

f's geschieht auch oft, daß die Abfindung mit den Eltern eine lange 
Lebensstrecke normal verlief: dann aber tritt irgendeine schwere Lebens- 
hemmung ein, und die überwundene Oedipuseinstellung kehrt wieder, aber 
nicM mdir in der einstigen harmlosen Form, sondern In krankhafter Ver- 
zerrung und Steigerung. 

Verstärkt und zur OeCohr erhoben wird der „Familienroman", wie FiKud 
die beiden Seiten der auf das Oedipusverhältnis bezogenen Phantasien 
nennt, durch alle möglichen Erziehungsfehler. Allzu große Zärtlichkeit 
wie allzu starke Ablehnung des Zärtlichkeitsbedürfnisses spielen dabei eine 
^roße Rolle. Noch schlimmer wirkt der bei nervösen Eltern nicht seltene 
Wechsel zwischen beiden. Liebkosungen, die sexuell anreizend wirken, wie 
Streicheln, Anschmiegen, Tätscheln aufs GesäÜ, können bei gefährdeter 
Beanlagung üble Folgen nach sich ziehen, wenn sie gar zu reichlich dar- 
geboten werden. Sogar flbermißlges Küssen kann, wie ich öftefs sah, 
unter gewissen Bedingungen eine unschöne Kußwut bewirken. Aber auch 
übermäßige Berücksichtigung der kindlichen Wünsche und Ansprüche, allzu 

') Vgl. z. B. mein Buchlein: „Ein neuer Zugang zum alten E.vangelium, S. 42ff. 
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reichliches Lob und allzu rasche Hilfeleistun in Fällen, wo das Kind sich 
selber helfen könnte, schaffen eine Überbetonung seines Selbstgfefühles, 
sowie einen unstillbaren Hunger nach Berücksichtigung, Verstimmung bei 
VerkllRuns; dieser Qberspannten Ansprüche, Unselbständigkeit und Un- 
MlieÜ Groll bei gewaHsamen Versudien, soldie Feliler zu überwinden, 
Abneigung gegen fremde Menschen, die sich nidit 90 gütig und schwach 
verhalten, wie die Eltern. Dann wird das Kind desto stärker in die Familien- 
bindung zurückgeworfen und erweist sich in der Außenwelt als anpaasung^ 
unfähig. Auch Uii [Gerechtigkeit, zu große Strenge, Parteilichkeit u. dgl. ver- 
stärken die Gefahr. Die Regelung des Oedipusverhältnisses ist ohne Zweifei 
eines der wichtigsten Stücke der Erziehung. 

Um die Wlfloingen der Oedipuabindung möglidiat eindrucksvoll zu Aber- 
mittein, erinnere tdi nochmals an die bereits skizzierten Fällen denen ich 
einige neue beigel>e. 

Beide Seiten der Flternfixicnmg trafen wir hei dem Mielchen (S. 72 ff), 
das trotz großer geistiger und physischer Vorzüge, trotz hoher Bildung, 
sitth'ch adligen Strebens und tiefen religiösen Erlebens von starken Nichtii^- 
keitsgefühlen geplagt wurde. Eine sexuelle Szene mit dem Bruder bildet 
den Ausgangspunkt des Crfibelns über das Innere von gesdmitzten Hündchen, 
Hftusem usw^ sowie der Angst und Oberschüchtemheit, der FemhaHung 
von Knaben. Bei der tieferen Analyse aber fand sich die Oedipusverfassung 
sehr deutlich in Träumen als Eheweib des Vaters und Einfällen, wie: „Wenn 
ich der Mutter eine Nadel ins Trinkwasser würfe?" Die Inzestbegierde nach 
dem Bruder war nur ein Ableger des Wunsches nach dem Vater. 

Wir redeten femer S. 77 ff. von einer 33 jährigen Dame, die sich in fieber- 
hafter, aber unnützer Hausfrauenarbeit abhetzte, Mann und Kinder mit hygi- 
enischem Unsinn quälte und sich selbst hi immer größeres seelisches Elend 
hineintrieb. Der Leser erinnert sich, daß eine krankhafte Liebe zum Vater 
bei ihr sehr früh auftrat Oder ist es nicht krankhaft, wenn die Sekundar- 
schülerin wahrend der kurzen Trennunsf in einem genußreichen Schau« 
spiel von hteiniweh nach dem Vater zermai tert wird und beim Gehet dann 
mehr Kraft empfindet, wLini sie Hin ansieht usw.? Jenes sehr charakteristische 
Beispiel, das aucii den i^iaii auf die Mutter deutlich ausprägt, ließ übrigens 
eilGOtnen» daß die Beziehung zum Vater mindestens bei der Erwachsenen 
eines sexudlen Unterlones nicht enlbdirfe. 

Ähnliches gilt von der S. 84 ff. geschilderten Tochter, die von der Angst- 
vorstellung verzehrt wurde, ihr Vater müsse bald sterben. Seitdem sie unter 
dieser Zwangsidee litt, wurde sie mehr und mehr in Wiw verliebt. Es ist 
aber sehr wahrscheinlich, ja in den Augen jedes Erfahrenen siehcr, daß sie 
den Vater schon früher inbrünstig liebte, bevor seine Strenge sie in den 
vatermörderischen Wunsch trid>, den sie In der Zwangsvorstdlung, sie sei 
wie Ritter von Wart aufs Rad geflochten, abbafite. In diesem Beispiel war 
der Haß auf die Mutter in der Angst, sie werde ebenfrils bald tMxn, auf- 
zufinden. 

Haß auf den Vater, und zwar sicher in einer oedipusähnlichen Einstellung 
spurten wir auf bei jenem Knaben (S. 87), der nach einer Alp durchbrannte 
. und später Abscheu vor allen Menschen fühlte, sowie bei jenem 
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andern» der schon als Kind zwanghafte Todesphantasien auf die ihn ver- 
spottenden Mitschülerinnen warf (S. 88). Seine Frechhdt gegenüber den 
Lehrern spiegelt zuverUasig den Haß auf den Vater. In seinen Liebhabereien, 
die auch die Benifewahl des Knaben beherrschen, gleicht er sich der Mutter 
an. Wenn auch sie vorwiegend mit Abneigung bedacht wird, so geschieht 
es atjs unglücklicher Liebe. Allein wie weit der jähe Wechsel von Ver- 
zärtelung vor der Schulzeit und Entzug des Schutzes beim Eintritt in die 
Schule das frühere normale Verhalten umstieß, wie weit Oedipusregungen 
mitwirkten, läßt sich an diesem Beispiel nicht ausmachen. 

Da0 schlechte Behandlung die Oedipusbeziehung verstfrk^ beslitigt das 
Betspiel des Jungen, der an Oespenslenngst litt (S. 91 £} und in seinen 
Ang^lerlebnissen vornehmlich den Vater, aber auch das Dienstmidchen 
kommen läßt. Im späteren Leben war der Kampf mit dem Vater sehr 
deutlich. Wir erkennen ihn in der schlechten Stellunrr zu den Lehrern, in 
der Manneszeit im Verhältnis zu Konknircnten, in der bestandigen Er- 
wartung, daß er durch die (in Wirklichkeit seine Wünsche ängstlich be- 
rücksichtigende) Gattin tyrannisiert werde, in seinem Qeltungsbedurfhis usw. 

Ein unaufliöriicher Krieg mit vermeintlichen Feinden wurde, infolge 
schlechter Stellung zum Vater, das Leben des Künstlers (S. 94), der in seine 
Werke grausamen Grimm gegen vaterähnliche Personen hineingeheimnist, 
auch nachdem der bewußte Zorn auf den Vater längst verschwunden ist, 
oder dann eine weiche Liebe zur Mutter in die süßliche Kategorie seiner 
Bilder legt 

Der Haß auf den trunksüchtigen Vaier spukte iti jeiiein Jüngling (S. 9 Öff.), 
desBen Sexualität fast ganz auf kleine MSddim lestgel^ ist, und der sich im 
Priester einen Ersatz för den Vater sucht 

Die hochwichtige Etscheinung des bewußten Hasses mit unbewußter Zu* 
neigung begegnete uns bei jenem stotternden Mädchen (S. 102), das seinen 
Stiefvater verabscheut und seine Zärtlichkeiten mit Fkel abweist, aber nachts 
sich in das Gestell flüchtete, in welches der verliafite Mensch seinen Schirm 
zu versorgen pflegte, femer bei der Ehefrau ($. 104), die als Kind vom 
liederiichen Vater mißbraucht worden war, aber so sehr sie ihn haßte, einen 
ihm im Charskier genau entsprechenden Kerl heiratete und sc^, nachdem 
sie aus ihrer Qual durch eine Ehescheidung eriöst worden war, einem wo- 
möglich noch bedenklicheren Schuft ihre Hand reichte. Endlich erkannten 
wir die unbewußte Gegenströmung der Liebe hinter offensichtlicher Ab- 
neigung bei dem Manne, der sich als Kind in hysterischer Geistesabwesenheit 
durch Engel an der Behausung des „Röhlimaa" vorübergetragen wähnte 
(S. 105); im Bewußtsein war er auf die Mutter nicht gut zu spreclien, im 
UntMwußten aber hing er sehr an ihr und suchte sich ihr anzugleichen. 

Eine oedipusahnliche Bindung; die sich jahnehntelang in den auf die 
Mütter gerichteten Träumen offen durchsetzte, verriet uns jener Analysand, 
der einen An^stanfaül erleidet, sowie er unerwartet seine Unterachrift geben 
sollte (S. 1 1 1 ff.). 

Nicht immer ist die Oedipusfixierung, die Beziehung auf Vater und Mutter, 
gleich stark. Manche zeigen in ihrer Lebensrichtung mehr die Sucht nach 
der Mutler, so daB das ganze Leben ein Suchen nach diesem unmöglichen 
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Objekt oder seinen Surrogaten wird, manche mehr den Grimm auf den 
Vater und seine Mhrartreler. Dafi aber auch zeitwefse der eine oder der 
andere Einflufi vorhemchen kann, berfclitete uns jener Mann (S. 1 14X der 
als Knabe einen schweren Anfall von Jähzorn gegen den Ldmer erlitt, jähre- 

langf von der Ang"st vnr Finbrechern hinter der dünnen K^immerwand heim- 
gesucht war und sein Denken trotz aller Bemühungen nicht frei in den Dienst 
der Wirklichkeitpaufgaben stellen konnte. Nach langem Haß brach die Liebe 
zum Vater ins BewuBtsein vor, während die Mutter, die sonst zärtlich geliebt 
wonle, in diesem neuen Zeitraum ihren Anteil am Sdmeshcrzen einbCißte. 

Die aufierordenflidie Wichtiglceit des Oegenstandes i&Bk es wfinschbar 
erschauen, noch einiges Erfahrungsmaterial beizufügen. 

Das nächste Beispiel, das ich aus der Schrift „Die Behandlung schwer 
erziehbarer und abnormer Kinder" herübernehme, schildert besonders deut- 
Jich die i-IaBeinstellung aut den Vater und ihre Folgen. 

Es handelt sich um einen elfjährigen Knaben, der mir auf behördliche 
Empfehlung zugeführt wird, da er^an Stottern und B^taiässen, auch Kleider- 
nässen leidet. Wie immer, zeigt es sich, daß diese Symptome nur die auf- 
fisUendsten Zeichen einer viel tiefer steckenden Fehlentwicklung darstellen. 
Es ist daher als ein Gh"ick zu bezeichnen, daß der Besuch eines Stotterer- 
kurses nichts half, indem sonst eine tiefer greifende Beeinflussung ganz 
ausgeblieben wäre. 

Der Vater des Jungen ist ein zornmütiger Mann, der durch Anbrüllen 
des nervfisen Kindes und brutade^ das Mitleid unbeteiligter Personen heraus- 
fordernde PrQgetstrafen sehien Willen glaubte durchsäen zu können. Die 
Mutler, <fie Alkohollkerin gewesen sein soll, starb, als ihr einziges Kind ein 
Jahr alt war. Der Kleine wurde Verwandten überg^eben, die ihn nicht schlecht 
behandelten. Allein es fehlte die richtige Aufsicht, und ein paar nur wenig 
ältere Vettern verfolgten und quälten ihn bestandig. Tatsache ist, daß er, 
als er nach einem Jahr abgeholt wurde, verängstigt war und wegen Kleinig- 
keiten zitterte. Es scheint mir undenkbar, dafi ohne die heftigen Szenen Im 
Eltemhaus das Benehmen der kleinen l6aneraden so tiefen Eindruck ge- 
macht hätte. Unter der Obhut einer wohlgesinnten Pflegerin wurde das 
Kind bald zutraulich, und während es bisher für unbegabt gegolten hatte, 
entwickelte es sich geistig recht erfreulich. Auch die Angst verschwand. 
Dagegen stellten sich Anfalle ein, in denen das Bewußtsein schwand und 
Schaum vor den Mund trat. Der Arzt befürchtete, es könnte Epilepsie vor- 
liegen. Aber auch diese Erscheinungen, die nicht analysiert wurden, gingen 
bald restlos vorüber. Onanie betrieb das Kind von jeher, und es liefi sich 
kein ZeHraum aufdecken, in welchem diese Gewohnheit aufgehört hatte. 
Öfters wurde mit Amputation des Gliedes gedroht, was neue, schwere 
Furcht her\forrief, über den Zwanpf zm Onanie jedoch nicht hm\veg:half. 

Im fünften Jahre erlebte der Kleine einen schweren Schrecken. Beim liaden 
im Meer wurde er von einer Welle erfaßt und glaubte, ertrinken zu müssen. 
Der Vater erwischte ihn noch im letzten Augenblick. 

Beachtung verdienen dfe stereotypen Tiiume der Kindeijahre. Jahrelang 
trihimt das Kind alle paar Nächte, daß ein Mann mit emem Lasso in der 
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Hand nahe bei ihm steht, oder daß es von Kafem, Ameisen und anderem 
Ungeziefer umgeben ist, oder daß ihm ein Hund seinen Ball aufh-esse, was 

einmal wirklich passiert sein soll. Der erste Traum geht sicher auf den 
Vater, der den Freiheitsdiang seines Kindes allzu oft einschnürte, die beiden 
anderen auf sexuelle Bedrän^rnis. 

Bald kam es auch zu Halluzinationen. Wenn bei den hensta"läden etwas 
Licht dutthschiminerte, sah der Knabe Hexen, Teufel, Zwerge mit langem 
Bar^ der zwisdien den Beinen durchging. Anlaß zn diesen Gelten 
müssen erotiuscfae Erlebnisse gegeben haben. Denn bei der EnAhInng er- 
innert sich unser Angstneurotiker, daß er einst mit 6 bis 8 Jahren voller 
Angst nach dem Kinderfräiilein schrie; da war ihm, die Türe zum Zimmer 
des Vaters gehe auf, und die Gerufene trete ein. Sie bheb aber unter der 
Türe stehen und verschwand, wobei der Knabe näßte. Wir geben die 
wichtigsten Einfälle wieder: 

[Das KinderMulein.] Fränldn N. Sie tritt aus dem Zimmer des Vaters, 
kommt mir aber nicht näher. 

[Die Schlafzimmertüre.] Ein anderes Kinderfräulein, das einen sehr guten 
Radiergummi besaß. Ich zerbrach ihn und leugnete es. Der Vater entdeckte 
aber die Stücke. Sie war sehr streitsüchtig. 

[Nochmals die Schlafzimmertüre.1 Ich las von einer Hexe, die aus einem 
Felsentor trat und einen Knaben schlachten wollte. Ein anderes Mädchen 
half ihm aber und flüchtete mit ihm. 

[Oes Vaters TflreJ Dort hing manchesmal die Pehsche» mit der er mich 
schlug. 

[Nochmals Fräulein N.l An jenem Abend saß sie, wie ich wiißte^ mit 
ihrem Bruder, einem verbummelten Studenten, zusammen in einem etwas 
entleg^eneren Zimmer der Wohnung und spielte. Ich schrie in Wirklichkeit, 
aber man hörte mich niclit und lachte mich des folgenden Morgens aus, 
als ich es erzlhlte Ihrem Bntder hatte Idi enählt, dä sie midi immer an 
den Ohren und Haaren relfie^ und er hi^ es ihr vertioten. Etwas Besonderes 
war im übrigen kurz vor der Vision nicht passiert. 

Wer in der Psychanalyse gänzlich unerfahren ist, könnte vermuten, daß 
es sich nur um ein Aufflackern der Vorstellung handle, Fräulein N. sei 
eine Hexe. Aber abgesehen davon, daß damit die Gesetze der Traumbil- 
dung, die mit denen der Entstehung von Visionen übereinstunmen, außer 
acht gdassen wfifden, bliebe eine wichtige Einzelheit des Gesichtes uner- 
MSrt Warum tritt das Fräulein atis des Vaters Zimmer? Warum entstand 
gerade nach der beruhigenden Intervention des Bruders das Angslerldbnis? 
Warum ruft der Junge die, die er doch verabscheut? 

Die Schwierigkeiten lösen sich, wenn wir wissen, daß Traum und Hallu- 
zination einen verdrängten, also unbewußten Wunscli zum Ausdruck bringen, 
und von da aus die ganze Szene in Überlegung ziehen. Ohne Zweifel ist 
es von Wichtigkeit, daß der Bruder beim Kinderfräulein weilt Wenn nun 
das Fituldn ans dem Zimmer des Vaters tritt, so geht dies ziemlich sicher 
auf ein Eriebnis zurfick, das die Grundlage der Phantasie bildet Wir werden 
später nachweisen, wie ungemein oft die ßelauschung intimer Vorgänge 
Angst hervorruft Es ist sehr wahrscheinlich, dafi das Zusammensein des 
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Studenten mit dem Kinderfraulein die Erinnerung an ein Zusammensein des 
Vaters mit einem KinderMulem wachrufL Jedenbdls paßte diese Annahme 
gut zu bekannten psychologischen Qesetaen und zur Ijtgt des sexuell 

überreizten Kindes. 

Aber auch die Furcht vor den strengen Erziehern bestimmt die Hexen - 
Phantasie. Sicher aber kommt der erotischen Begierde hofiere Bedeutung zu. 

Einmal halluzinierte der etwa Sechsjährige, die (fünf Wochen zuvor ver- 
storbene) Mutter eines anderen Kinderfräuleins setze sich ihm auf die Brust, 
er schreie: ,,Oeb'n Sie doch fortl" Darauf entfernte sie sich und schloß das 
Zimmer zu. Auch diese Alphalluzination hinterließ Bettnissen. Dns Sdueien 
war nur eingebildet 

Die erschienene Frau war eine gute Seele, die dem Kind manche Freude 
bereitete, Spielsachen schenkte und es mütterlich mahnte. Aber sie empfängt 
folgenden Vorwurf: „Sie sagte bei allem, es sei Sünde, und konnte nicht 
begreifen, daß ich austollen mußte. Schoß ich mit dem Pfeil einen Hahn, 
80 gab es Schelte, fluchte ich, so hieß es, ich komme in die H6Ue; ich sollte 
immer nur lernen. Ich hatte sie aber trotz ihrer Strenge gern, denn sie war 
unmer sehr nett mit mir.'' Man sieht, wie der Knabe die gute Frau herbei- 
wünscht, wahrscheinlich nach irgend einer Missetat, dann aber durch sie, als 
verkörpertes Gewissen, pequält wird. Das Bedürfnis, mil^handeU zu werden, 
tritt in seiner Lebensführung klar hervor. Zuletzt aber ^^eling^ es ihm, die 
Gewissenslast los zu werden. Die Verkörperung der sittiichen f urderung 
schließt dfe Tflre hinter sidi zu. 

Audi ein iTraum des sechsten Jahres verdient Erwähnung. Er besteht 
darin, daß das Kind glaubt, es rufe laut: „Hahn, Hahn, Hahn, komm doch!" 
Am Vortag hatte es durchgesetzt, daß es einen Hahn mit den Worten 
des Traumes hatte herbeilocken dürfen, ja es wurde ihm anc:eblich sogar 
gestattet, das Tier selbst zu schlachten, was ihm große Freude gewährte. 
Möglicherweise handelt es sich bei dieser Erzählung um starke Übertreibung 
eines Erlebnisses. Allein dies ist insofern ohne Belang, als die psychologische 
Situattoa dadurch nicht wesentlich geändert wird. Der Traum venftt jeden- 
falls» cfaß ein (sadistisches) Gelüste, Tiere zu töten, vortianden ist; daß es im 
Traum wiederkehrt, zeigt, daß die Wirklichkeit dem unsauberen Wunsch zu 
wcnic: Befriedigung gewährt. 

Sicher ist, daß der Knabe ein arger Tierquäler wurde, der mit Vorliebe 
Fliegen die Beine ausriß, sie unter einem Fingerhut verhungern ließ, oder 
sie mit Wespen zusammen einsperrte. Der oft mißhandelte Knabe rächt 
sich an schwachen Tieren. Wfe weit ihm das Oequflltwerden schon ein 
Bedfiifnis geworden ist, und wie weit er in den Tieren unbewußt sich selber 
mißhandelt, wurde nicht analysiert 

Die Angst äußerte sich auch in Delirien. Einmal, als die Er7iehenn nicht 
im Zimmer schlief, wollte er nachts auf den Topf. Da dieser nicht unter 
seinem Bette war und der Mut fehlte, ihn unter dem Bette der Gouvernante 
zu holen, geriet der Knabe in größte Verzweiflung, raste, wie er erzählt, im 
Bett herum, verkroch sich unter der Decke^ wälzte sich ans untere Bettende^ 
bis er endlich* verzweifelt ins Zimmer hinaussprang und den Boden verun- 
remigte. Nun bruih noch gr6fiere Angst vor der Strafe liei ihm aus^ obsdion 
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er sich des anderen Tages sagte, daß der Vater ihn Oberhaupt nicht strafen 
wOrde; Des Mofsm rief er dem Vater, er könne nicht mehr schlafen, ob er 
nicht biochen dürfe. Zu seiner Freude erlaubte es jener, und so entfernte der 
etwa Sicbenjährig:c dankbar die Sptiren seines MfRgeschickes. 

Die Schlaflosigkeit machte ihm überhaupt viel zu schaffen. Stundenlang 
spielte er tiann mit seinem Körper. Sicher besteht der engste Zusammenhang 
zwisdien Schlafstörung und Onanie. 

Daß das Stottern, das wohl immer als nervdse Angstersdieinungztt be t r a c h te n 
ist; vornehmlich mit dem Vater zusammenhingt, wird auch dadurch tiestitigty 
daß namentlich das Wort „Papa" unendliche Schwierigkeiten verursadit, 
sodann der Buchstabe p überhaupt im Traum nennt der Junge oft eine un- 
gunstige Haltestelle, wenn in der richticfen ein p vorkommL 

Eine Wirkung: der angegebenen Kastrationsdrohung war die Gewohnheit, 
sich bestandig die Fingernägel zu beißen. Alle erzieherischen Mittel prallten 
am neurotischen Zwange ab. 

Als die Kunst des Lesens geläufig geworden war, entstand eine furchtbare 
Lesewut. Bezeichnend ist die Wahl der Stoffe: Es sind besonders blut- 
triefende Indianergeschichten, die den Knaben leidensdudtlich begeistern und 
Tag t!nd Nacht beschäftigen fS. 1 46), Dabei blieb nur wenig Kraft für schul- 
gemäbes Denken übrig. Mit zwangsneurotischer Aufdringlichkeit stellen sich 
ihm die Gestalten seiner Schauergeschichten vor die Seele. Hier rächt er sich 
ohne Zweifel am Vater, an den strengen Erzieherinnen, hier glänzt er als Held, 
während er im Leben ein unterdrückter, von Angst gequälter Bursche UL 
Alle Strafen und Belohnungen blieben fruchtlos, da sie den eigentlichen Sitz 
des Obels nicht trafen. Deshalb spielte der sidier begabte Junge, der über 
eine erstaunliche Beredsamkeit verfügte und merkwürdig klug über die 
Menschen urteilte, als Schüler eine klägliche Rolle. 

7u der chronischen Ängstlichkeit bildet das disziplinarische Verhalten einen 
merkwürdigen Gegensatz. Außerhalb des Elternhauses ist der Junge frech, 
händelsüchtig, verwegen. Schwächere Knaben zu prügeln, ist ihm ein 
Hauptspaß, an den Haustüren dte Glocke zu reifien, Polizisten zu ärgern, 
gehört zu seinen Lieblingsbeschäftigungen. Natfiriich müssen auch die nächst- 
liegenden Vatersurrogate, die Lehrer, unter seiner Tfidce viel leiden, und 
sein unbewußtes Bedürfnis nach Strafe wird häufig genug befriedigt. Auch 
gegen die Eigentumsordnung lehnt sich das reiche Bürschchen g^erne auf. 
Mit allen Autoritäten befindet es sich daher in ununterbrochenem Wider- 
spruch. 

Die Analyse erzielte bald sehr schöne Ergebnisse. Bettaiässen und Nässen 
der Kleider wurden sehr erheblich besser. Bezeichnend sind die lefaden 

mie von Kleidemässcn Einmal passierte es, allerdings nur unerheblich, 
während früher die Kleider stark durchnäßt worden waren, an der S-Straße. 
Auf den Ort eingestellt, erinnerte er sich, daß er an derselben Stelle eine 
halbe Stunde zuvor gestrauchelt war und sich an der Hand verletzt hatte. 
Ein andermal wiederholte sich das Maliieur beim Reif schlagen. Erst bei 
scharfer Einstellung kam die Erinnerung, daß er dort sieben Wochen vor- 
her beim Vdofahren hatte ausweichen wollen, dabei aber an eine Ptakat- 
Säule gefahren und umgefellen war. Ein drittes Mal passierte es an einer 



Digitized by Google 



2. Die OedipusbiiMiuiig. 



24l 



steilen Gasse bei Regenwetter, als die Gefahr des Fallens vorlag. Die kind- 
lichen Schreck- und Angsterld>nisse sind also noch nicht ganz überwunden. 

Leider wurde die Analyse durch die Unwissenheit der Pflegemutter, die 
übrigens die schönen Fortschritte zu wfirdigen woBte» abgebrochen. Es 
trat nämlich die negative Übertragung stärker hervor, die in Erinnerung 
genifenen peinlichen Eindrücke, die eigentlich dem Vater galten, wurden 
unbewußt mir angedichtet Der Analytiker kann solche Erscheinungen nicht 
verhindern und ist sogar recht froh, wenn sie produziert werden, g^ibt es 
doch keinen anderen Weg, Befreiung von den bösen Fessehi der Ver- 
gangenheit zu schaffen. Nur muB man Od^nhdt haben, die Täu- 
schungen und FUsdiungen der Übertragung Icunstgerecfat zu behanddn. Mein 
sdikuer Analysand fand dn geschiddes Mittd, sich mdner zu entledigen. 
Er versicherte nämlich seiner PfTegemutter, die einem etwas engherzigen 
Gemeinschafischristentum ergeben war und sich g:egen landeskirchh'che 
Pfarrer von vornherein mißtrauisch verhielt, ich habe Qott geleugnet Da- 
bei hatten wir von Religion nur ein einziges iViai geredet: als mir der 
llVa jährige Knabe bdcannte, er glau])e nidit an Qotl; hatte idi gesagt, 
wn* weiden erst später fiber diesen Gegenstand reden können. Dte Pflcge- 
mutter hotte bei mir keinen Aufschluß ein, sondern glaubte dem Kleinen 
ohne weiteres. So wurde mir der bedeutend gebesserte Analysand ent- 
zogen. Den Beweggnmd erfuhr ich erst viel später, als nichts mehr zu 
retten war. Einige Monate später trat der Knabe in eine Mittelschule ein, 
konnte aber seibstverständlicli nicht folgen und verschwand aus mdnem 
Oesiditskreis. Immerhin bin ich fest davon überzeugt, daß schon die 
wenigen Standen unseres Zusammenarbettens ihm gute Dienste geteistet 
haben. 

Ein andermal wurde mir zur analytischen Behandlung ein lö^/ajähriger 
Stotterer übergeben, der die dritte Sekundarklasse besuchte, also zwei 
Jahrgänge hinter seinen Altersgeno^n zurückgeblieben war. Auch körper- 
lich war er unentwickdt und erweckte den Eindruck eines schwächlichen 
Knaben. Wie in allen mir zugewiesenen mien von Stottern steckten audi 
hier im Hintergrund vide Symptome, die großenteils den Angehörigen 
undzum kleinen Teil als Symptome sogar d eni K nahen selbst verborgen gebl ieben 
waren. Ich zähle die wichtigsten auf, schildre aber zunächst das Stottern selbst. 
Es trat hauptsächlich in der Schule auf, manchmal so heftig, daß ühtrhaupt 
keine Rede herauszubringen war, niaiichitial erst nach starkem Aufatmen 
und ieiditem Stampfen mit dem Fuß. Ein Stottererkurs liait, wie es nach 
dem Zeugnis der besten Kenner ganz oder M ausnahmslos geschieht, nur 
kurze Zeit^). Der Knabe vermied es daher, sich in der Stunde zu melden 

^) Zschr. f. Kinderforschung. 1920. Warum hört man mit dem tOrfditen Unfug 
einer derartig sinnlosen Behandlung nicht endlich auf? Es ist ein Zeichen be- 
denklicher Ruckständigkeit, daß es immer noch sogen. Fachmänner auf diesem 
Gebiete gibt, die nicht wissen, daü es sich stets um angstnemotische Erscheinungen 
handelt, die auf tiefliegenden Verwicklungen des Geschlechts- oder allgemeinen 
Liet)eslebens beruhen, und daß das Stottern ebenso ein relativ zweckmäßiires 
Ventil bildet, wie auf organischem Gebiet etwa das Fieber, das man doch auch 
mcht ehifsich zu unterdrfoen sucht Davon sfiitor ein Nfiheres. 

Pf Itter, Die Uebc de» Kbides. 16 
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und brachte sich mündlich überhaupt nicht zur Geltung, während die 
sdirffUichen Leistungen eher Ober dem Mittel seiner Klasse standen. Beim 
Schreiben besann er oft zu zittern. Vor dem Einsdilafen fahr ihm ein 
Zucken durch den ganzen Leib. 

Beim Lesen oder bei Betrachtung eines Bildes begann ein Flimmern, 
das die Arbeit verunmöglichte. Schaute er durch ein Fernrohr, so beicam 
er Brechreiz. Ein Kälteschauer erfaßte ihn beim Schneiden der Finger- 
nägel, oder wenn er sah, wie jemand den Zipfel eines Taschentuches in 
den Mund nahm, ja sogar wenn er sich diese Handlung auch nur vor- 
stellte. Im Hinterkopf quälten ihn oft Stiche. 

Im Menschengewühl fiel er häufig in Schwindel. Dasselbe Gefühl, ver- 
bunden mit Angst vor einem Fall, packte ihn, sobald er auf Plätzen über 
Pflastersteine schritt Wurden gewisse Gegenstände besprochen, so über- 
fiel ihn ein heftiger und lästiger Druck in der Stime, ein Druck, der sich 
regelmäßig auch einstellte, wenn er rasch über Eisenbahnbrücken mit ge- 
schweiften Geländern fuhr. Dann mußte er schleunigst das Gesicht in 
der Hand veibergen. Ebenso reagierte er auf Hämmern m Wetislfltlen. 

Selten waren Absenzen (BewußtseinsveHuste); einmal wufite er» während 
er die Kaffeetasse in der Hand hielt, plötzlich nidita mehr von sich, so 
daß er den Kaffee verschüttete, was ihn sofort wieder zu sich brachte. 

In der Nacht erwachte er öfters mit starkem Hungergefühl. 

Am peinlichsten für den Knaben selbst waren die Angstgefühle. Be- 
ständig fürchtete er sich vor jemand, der ihm im Rücken stdie, auch wenn 
er wufite^ daß niemand im Zimmer sei. Auch Gespenster- und Hunde* 
angst spielte eine Rolle. In den Träumen sah er sich oft verfolgt Der 
Genuß von Fleisch war ihm sehr peinlich. Fische zu berühren, war ihm 
direkt unmö^riich, so sehr er sich bemühte. Telephonierte ihm der Vater, 
so geritt er in heftige Angst Auch bei Theateraufführungen geriet er in 
diesen Zustand. 

Auffallend war die Zwangsgewohnheit, mit den Fingernägeln auf Tischen 
oder an Wänden zu kratzen. Bei allen möglichen Gelegenheiten, ohne 
dchtlichen Grund, fuhr er mit der Hand rasch nach dem Hinterlcopf. 

Gelegentlich traten Zwangslachen und Zwangsgähnen auf. Auf dem 
Bürgersteig konnte er die Verbindungslinie zweier Einfosstmgssteine nicht 
betreten. Zweimal brach er sich den Arm. 

Im Willen war er sehr gehemmt, noch im 17., ja 18. Jahr ein völliges 
Kind, das sich, abgesehen von kleinen Liebhabereien, vom Vater leiten ließ 
und seine Entschlußlosigkeit für selbstverständlich betrachtete. Das Leben 
war ihm oft völlig veiieldet 

Das Stottern sptdte somit in der Ökonomie des Burschen eine ganz 
untergeordnete Rolle. 

Bei der Besprechung des relativ einfachen und durchsichtigen Faücs 
möchte ich wieder die Gelegenheit benutzen, an einzelnen Episoden die 
Anwendung der psycfiatialytischen Erziehungsmethode ein klein wenig zu 
illustrieren, ohne den Gang der ganzen Arbeit darstellen zu können. 

Da die Angst offenbar eine hensdiende Rolle spielt, ericundigte ich mich 
bei der ersten Begegnung nach fiuthterr^enden Erlebnissen. war Je» 
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doch nichts Auffallendes zu erfahren. Auf Grund zahlreicher ähnliclier 
Beobachtungen ersuchte ich zuerst um Aufschluß über den Vater. Ich erfuhr, 
dafi die Stellung zu ihm eine herzliche sei. Früher habe Furcht vor ihm 
bestanden, jetzt aber nicht mehr. Die Mutter, eine milde^ lieundliche 
Frau, starb unlängst Eine ältere Schwester erlaubt sich gegen ihn oft freche 
Ausdrücke, die sein dämlidies Wesen verspotten, doch l^mmt es Jetzt nicht 
mehr zu Zänkereien. 

Von dei Vorgeschichte sei noch erwähnt, daß unser Beobachtungsobjekt 
wegen körperlicher Schwäche erst mit 8 Vi Jahren die Volksschule beziehen 
durfte. 

So Mfeit kamen wir ohne Psychanalyse. Nun aber gelOstei uns^^zu vrissen, 
wie es im Unbewußten unsres AngsQungen aussieht Ich erlmndigte mich 
daher nach einem eindrucksvollen Traum aus möglichst früher Kinderzeit 

und erfnhr, daß ein solcher etwa im achten Jahr aufgetreten war. Er lautet: 
„Ich gehe auf einer Straße der Stadt, in der ich wohne. Auf dem V-Platz 
kommen von allen vier Seiten Tramways auf mich zu. Überdies kam von 
links ein Mitchwagen mit zwei l^terden, und von rechts ein Autu, das mir 
Ober den Kopf fuhr. — In der Hand hatte ich das QefflhI von Blut und 
erwachte." 

(Der V-PIatz.] Ihn betrat ich täglich. Dort kommen viele Tramwagen 
zusammen. Ich habe das Gcfüh!, ich komme nicht recht durch das Ge- 
wimmel und falle über die Pflastersteine. 

[Von allen vier Seiten kommen Tramways auf mich zu.] Alles geht mir 
wirr durch den Kopf, ich bekomme Schwindel. 

{V(m links kam efai MÜchwagen mit zwei Pferden.] Fuhrmann h^ug 
emen blauen Kittel. Er ist wild, schlägt drohend mit der Peitsche. Sein 
Gesicht sehe ich nicht genau. [Das Gesicht.] Bleich. Es gehört einem 
jüngeren Mann. Schwarzes Haar, kein Bart und Schnurrbart. Der Mann 
ist mager, mittelgroß. [Das Gesicht] Er flucht im Herumfuchteln. [Der 
Mann ] Mein Vater. Er sitzt auf dem Bock. Wir haben daheim eine 
Photographie, auf der er noch fast keinen Bart und Schnurrbait hat. Damals 
war er noch mager und bleich info^ von Krankheit Die Größe erinnert 
aber eher an einen strengen Lehrer. 

[Er fuhr mir über den Kopf.] Dort hatte ich Schwindel. 

[Das Auto.] Es war gelb. In einem solchen durfte ich vor dem Traum 
öfters fahren. Es fuhr sehr rasch, dann fror mich etwas in der Magen- 
gegend. [In der Hand hatte ich das Gefühl von Blut] Damais machte 
man oft Blutuntersuchungen, bei denen man mich in die Hand stach. Davor 
ekelte mir. 

Der Knabe fühlt sich also in einer Lage, die durch den verwirrenden Wagen- 
verkehr auf dem V- Platz charakterisiert wird. Er fühlt sich bedroht, und 
zwar gdit die oitscheidende, ein Unglück herbeiführende Gefahr von einem 
Milchwagen aus, dessen Führer die Merkmale des Vaters, wie er früher aus- 
sah, trägt Diesem Fuhrwerk ausweichend, wird der Knabe überfahren; die 
Stime, in der sein Schwindelgefühl wohnt, wird von den Kadern erfaßt 
Er verspürt nur noch das ekelerregende Blut,, dessen Erinnerung offenbar 
durch die vielen Blutuntersuchungen geweckt wurde, und erwacht in Ansst 

16* 
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Um nun eine richtige Deutung geben zu können, mfissen wir die Gesetze der 
Traumbildung kennen. Wir nehmen aus der Traumlehre herüber, im wir 
ättch in diesem Buche ausnahmslos bestätigt fanden, daß der Traum nicht 

nur Situationsbilder, Schilderungen der Gegenwart gibt, sondern stets, ob 
auch oft unter starker Verschleierun?^ der eigentlichen Absicht, Wunsche als 
verwirklicht darstellt Wohlverstanden, um es immer wieder zu betonen: 
Nicht immer wird das, was im Traume geschieht, gewünscht Vielmehr 
ist der Trauminhalt meistens die geschickte Verkleidung eines Wunsches, 
den man nicht offen auszusprechen wagt, nicht einmal vor sich selber. 
Wenn z. B., um Freuds Beispiel zu gebrauchen, ein Schüler, der nicht an 
dner Schulreise teilnehmen darf, sich im Traum mit seinen Kameraden am 
Ziel der Reise sieht, so ist der Wunsch nicht entstellt, und es bestünde auch 
kein ürund, ihn zu verhüllen. Wenn aber nach dem Alien Testament Joseph 
von den Garben und den Gestirnen träumt, die sich verneigen, so wünscht 
er im Grunde etwas ganz anderes, und seine Brüder und Eltern haben die / 
ehrgeizigen Wilnsdie stines Herzens ganz richtig gedeutet 

Die richtige Deutung unsres Traumes ist ungefähr in die Worte zu Meiden: 
„Di. ich midi in dem wirren Oefaiebe des Lebens nicht znrecht finde und 

namentlich vom Vater bedroht werde, möchte ich einerseits von dem mir 
lieben Auto überfahren werden; andererseits aber ist dieser blutige Tod doch 
auch schrecklich, und ich möchte leben." Aus diesem Konflikt entsteht eine 
Starke Stauung des Lebenstriebes, weshalb Flucht ins Erwachen erfoigft. 

Wer die Gesetze der Traumbildung nicht kennt, mag am einen oder 
anderen Zug unsrer Deutung Anstoß nehmen. Wie in allen Erfahrungs- 
wissenschaften ist auch in der Traumlehre eine große Menge von Erfahrungen 
und Versuchen nötig, um volle Klarheit zu gewinnen. Und diese Menge 
kann ich jetzt sdbstverstflndlidi nicht liefern. Es ist jedoch leicht, sie sich duidi 
eigene Studien, vielleicht an Hand von Freuds »Traumdeutung oder meinen 
Anleitungen^) zu verschaffen. 

Der Traum verrät uns nun, daß ein gewisser Lebensüberdruß vorhanden 
kt, der mit dem als ,Avild" vorgestellten Vater in Zusammenhang gebracht 
wird, und daß bereits ein Lehrer, der sich gleichfalls durch Strenge aus- 
zeichnet, mit ihm zur Einheit verbunden ist Aber auch die Verwirrung, 
die in dem Knaben herrscht, wird durch das Verständnis des Traumes auf 
den Vater zurQckgeführt: Der Vater trdbt einen Wagen auf seinen Sohn zu, 
und Wagen sind es auch, die von allen Seiten drohen. EHe Aufgabe des 
Erziehers ist damit bereits vorgezeichnet: Es muß eine richtige Stellung- 
nahme zum Vater, der zwar heftig war, es aber doch herzensgut mit seinem 
Sohne meinte, erzielt werden. Soll man ihm nun einfach sacken: „Der Vater 
ist gar nicht zu fürchten? Das hülfe gar nichts! Im Bewußtsein beurteilt 
der Knabe ihn seit Jahren ganz richtig, aber in seinem Unbewußten lebt 
noch seit der Kindheit das Bild des zürnenden, furchterregenden Mannes, 
der noch immer sein Kind in dne Atmosphäre der Angst dnhfillt Es ist 
daher nötig, jene Schreckeriebnisse, die zwar im Oecfiditnis nidit bereit 

■) Die psychanalyt Methode. S. 300 ff. Was bietet die Psychanalyse dem Er- 
zieher? S.69ff. 
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liegen, aber doch ihre verheerende Wirkstinkeit ausüben, aus ihrer Ver- 
drängung zurückzuholen und damit zu entkräften. 

Man könnte vielleicht sa^en: »Was die Traumanalyse uns kund gab, ist 
eigentlich nicht vid Neues. Sdion vorher vermuteten wir diesen Sach- 
verhalt. Gewiß! Auch die Träume führen nicht immer beim ersten Ver- 
such in die geheimsten Tiefen. Wir lassen übrigens offen, ob nicht hinter 
unsrer Deutung ein viel tieferer Sinn stecke. Hängt die Angst vor dem 
Vater vielleicht mit Oedipus wünschen zusammen? Oder ist der Wunsch, 
überfahren zu werden, vielleicht Sühne für einen gegen den Vater gerichteten 
Todeswunsch? Wir lassen die Fragen unbeantwortet und wenden uns ein- 
fach in der zweiten Stunde dnem anderen Tnume zu. 

Er ist zwd Tage alt und lautet (etwas abgekfirzO: if Ich sah, wie dn Flug- 
zeug auf die Erde stürzte und sich ein Stück weit in sie einbohrte. Dem 
Flieger machte es nichts. Fr schrieb mit der Feder aij seinen Vater: 
Ich bin t^estürzt Als ich die Schrift ansah, war sie voller Kiexe und 
ganz zittrig." 

[Das Flugzeug.] war zuerst in einer Wolke. Da tunte es uniieirnlici), 
wie Donner. 

(Es stürzte auf die Erde und bohrte sich dn Stück weit in sie dn.] 

Idtzelte mich, als das Flugzeug stürzte. 

[Der Flieger.l Ein Verwandter, der sich nicht gut aufführte^ hatte ein 
ähnliches Gesicht. Fr hat es nicht weit gebracht. 

[Er schrieb an seinen Vater.l Das tat jener Verwandte immer, wenn er 
Geld brauchte. Der Fii^r hätte gern ein neues Flugzeug gehabt 

[Er schrieb mit Klexen und zitternd.] Das tat ich auch schon. 

Der TrSumer sieht offenbar sidi sdbst in den Flieger hinein. Darum 
empfindd er KHzel beim Absturz, darum läßt er ihn unsauber und zitternd 
schreiben, wie er selbst es schon tat, wenn die Angst ihn b>eseelte. Wie im 
früheren Traum sieht er sich in Todesgefahr, aber diesmal wird er gerettet 
und benutzt den Uncriücksfall, um Geld ans dem Vater zu locken. 

Eine höchst gefährliche Einstellung auf das Leben! Hier steckt die Wurzel 
des Unfleißes in der Schule, hier aber auch eine recht heikle Küppe für 
unsre Behandlung. Denn wenn der junge Mensch glaubt» durch Mitldds- 
erpressungen als kranker Mann glatter durchs Ld>en zu kommen, so fehlt 
nicht nur für die Schule, sondern auch für die Analyse jedes Arbdfsinteresse. 
Genesimc: wäre ihm sogarhöchstfata!. Glücklicherweise s^elanges. dem Krnnken 
seinen Rechnungsfehler klar zu machen, so daß die Arbeit verhältnismäßig 
rasch vorrückte und nach 34 stündiger Arbeit einen voUkoinmenen Heil- 
aiolg erzielte. 

Ich gebe nun die widitigslen Deutungsergebnisse, wobei ich, wie überall 
im ganzen Buche» auf die feineren Fasern des wdtverzwdgten Wurzel- 
netzes Verzicht leiste. 

Das Stottern erwies sich als Angsterscheinung und entsprach aufs 
genaueste einer Reihe anderer Symptome. Der Vater, ein ii heraus nervöser, 
heftiger Mann, der selbst unter harter trzielnmg gelitten hatte, war seinem 
Sohne wohlgesinnt, aber er hatte ihn durch erregte Szenen mit seiner 
Gattin, wie mit dem schwächlichen Kinde in schwere Furcht versetzt 
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Später sah er den Fehler ein und hütete sich vor Heftigkeit, aber schon 
saß im Söhnchen das fun:hterregende Bild fest Es traf übrigens auch für 
das Bewußtsein nicht zu, daß in ihm keine Scheu vor dem Vater 
stecke. Was man von Kindern zu Beginn der Analyse über die SteUung 
zu den Eltern erfährt, ist in den meisten Fällen, auch wo die ehrlichste 
Absicht vorherrscht, gjoßenteils unrichtig. Aus den Träumen redete nur 
allzudeutiich die Gegenwart des gefürchteten Mannes. Das Stottern war 
die Sprachlosigkeit, die auch bei normaler schwerer hurcht einzutreten 
pflegt Das Abnutme war nur, daß das Kind sich benahm, als wäre der 
Vater In drohender Haltung anwesend, anders aus^^edrfidd, daß das hn Un- 
bewußten vorhandene Vaterbüd (seine „Imago ) mit der realen Gegen- 
wart verwechselt wurde. 

Das Stampfen mit dem FiiRe war Kopie des Vaters. Die Furcht drückte 
eine negative Stellungnahme aus, das Stampfen dagegen eine positive: Der 
Junge glich sich dem Vater an. Diese doppelte Stellung, die der vorhan- 
denen Ab- und Zuneigung entspricht, ist bei solchen Neurosen die Regel. 
Man will gleichzeitig vor dem Vater fliehen und der Vater sein. 

Ein allzustrenger Lehrer hatte sich in die Vatetrolte gebracht und die 
Verdrängung des gefürchteten Vaters verstärkt Daher war das Sprechen 
in der Schule besonders schwierig. Der Vater benahm sich nicht immer 
autoritär" und konnte so^r manchmal allerliebst mit seinem Sohne ver- 
kehren, der Lehrer aber war beständig ein finsterer Mann. 

Das Schreibzittern entsprang genau derselben Angststinini ung. Schon 
das häufige Zusammentreffen des Stotterns mit anderen Krämpfen und 
Automatismen und die normale RedeShigfceit außerhalb heikler Slhurtionen 
hätten die Ärzte verhindern sollen, jenen Sprachfehler auf Mängel einzelner 
für den Redeappanit maßgebenden Nerven zurückzuführen. Das Schreiben 
versagt seltener, weil es In keinem so enpfen Kontakt mit dem gefürchteten 
Vater steht wie das Sprechen, bei dem man direkt (für das Unbewußte 
auch hei Ersatzpersonen) dem Vater gegenübersteht 0- 

Das Zucken vor dem L inschlafen war erst drei bis vier Jahre alt, 
wflhrend dte Sprachhemmung mit den ersten Sprechversuchen zusammen- 
zufellen scheint Auch dieses Zuckoi war eine Angsferscheinung. Man 
findet sie bei Hysterikern ziemlich oft, meistens verbunden mit der Vor- 
stellung, in einen Abgrund zu fallen. Ich glaube, daß das Erschlaffen 
der Muskeln beim Einschlafen den auslösenden Reiz bildet 

Das Flimmern vor den Augen beruht auf übereinstimmenden Reak- 
tionen. Die Buchstaben und Linien begannen zu tanzen, wie es auch bei 
heftiger Furcht geschehen kamt. 

Der Brechreiz beim Sdiauen durch ein Femrohr ging zurfick auf un- 
angenehme Szenen mit dem Vater, der unwirsch wurde, wenn der etwas 
linkische Kleine Gegenstände, die er ihm durch den Feldstecher zeigen 
wollte, nicht <^1eich auffand. Es müssen noch andere Gründe dahinter- 
stecken, doch wurden sie nicht aufgesucht 

') Es wird nicht nötig sein, immer 711 wiederholen, daß gelegentlich auch einmal 
die Mutter oder die Geschwister das imaginäre Furchtobjekt im Stottern abgeben 
jKOtinen. Vgl. Die psychanalyt Mettiode 71 f. 
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Der Kälteschauer beim Schneiden der Fingernägel hatte eine 
Ursache, die jeder Kenner der Symbolspradie leicht erraten wird, und die 
sowohl durch direkte Erlomdigung; als auch durch das Zeugnis des Vaters 

bestätigt wurde. & ist dte viterliche Drohung mit Kastration. Nur gingen 
die Berichte über die äußeren Umstände auseinander: Der Knabe versichert, 
die Droliung sei gefallen, als er sein Schwesterchen in die Höhe hielt und 
sie dabei unabsichtlich unziemlich berührte; die Mutter habe es gesehen 
und dem Vater berichtet, der mit Abschneiden des üiiedes drohte. Der 
Vater dagegen mddet, und seine Angabe' ist augenscheinlich zuverlässig, 
er habe einst sdnen sieben- bis achtjährigen Sohn angetroffen, wie er 
membro erecto mit dem Kindermädchen spielte: damals sei die Drohung- 
erfolgt Den Kälteschauer führt der Analysand selber auf Angst zurück. 
Das Symptom ist ähnlich zu deuten, wie dasjenige beim Anblick eines in 
den Mund genommenen Taschentuches. Was im einen Fall durch den 
Finger, ist im andern durch das Tuch veranschaulicht 0. 

Das Gewühl der Leute erzeugt Angst, weil der überschüchteme 
Knabe sich hilflos vAhni Pflaster beging der Kleine ungeme, da es 
holprig und auf gepflasterten Plätzen der Veikehr besonders stark zu sein 
pfl^ Der äußere Anlaß wird benutzt, um die frei schwebende^ zum 
Sprung bereite Angst zu manifestieren. 

Der lästige Stirn druck beim Besprechen einzelner Gegenstände hat 
seinen Ursprung in k<»iperl!cher Ziichtis^ung durch den Vater. Der Ge- 
sprächsstuff erinnert an die damalige Szene. Einmal trat während der 
Analyse pldtzlidi der Druck ein. Ich ließ ihn diesen scharf ansehen und be- 
liebige EinfiQle wiedeiigd>en. Da fand sich, daß ich die Feder, mit der 
ich alle Unterredungen nachstenographiere, zufällig einen Augenblick so 
abgelegt hatte, daß die Spitze gegen den Knaben schaute, und zwar in der Ent- 
fernung von etwa einem Meter, l^nd jetzt kam der Einfall, daß ciem 
Knalieii vor zwei Jahren eine Einspritzung gauacht worden war. Aber 
warum trat der Druck nicht früher ein, wenn die Feder zufällig so zu 
liegen kam? Diesmal hatten wir unmittelbar vorher von seiner Onante 
geredet, und die Feder erhielt infolge dieser Einstellung wie Finger und 
Taschentuch, symbolische Bedeutung^). 

Die Eisenbahnbrücken mit geschweiftem Geländer mahnten bei 
schneller Fahrt, wie erst die kritiklosen Einfälle erwiesen, an die in reich- 
lichen Dosen verabfolgten väterlichen Prügel. Nun verstehen wir, warum 
bei langsamer Fahrt imd Stillstand der Stimdruck verscliwunden ist. Damit 
ist auch dasselbe Phänomen bei Hämmergeräusch erklärt 

Das Erwachen stellte sich immer um dieselbe Zeit ehi und war vom 
GefQhl heftigen Hungers begleitet Dann aß der Knabe Süßigkeiten, ent- 
weder Zucker oder einen „Mandetstengel". Wie er dies erzählte^ begann 
plötzlich die damals sehr erheblich gebesserte Sprache wieder zu versagen, 
ein Beweis dafür, daß etwas besonders Peinliches zur Sprache kommen 
sollte. Nadidem nämlich der Hunger gestillt war, pflegte der Bursche zu 

*) Man vergleiche damit das Beispiel einer Angst vor zusammengerollten 
Servietten. Die psychanalyt. Methode S. 69, oben S. 128. 
^ Auch diese vcmiutung entstenunt einer großen Zahl älmlidier Beobachtungen. 
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onanieren, doch geschah es nicht immer. Wer sich mit neurotischem 
Hunger befaßte, weiß, daß das Odflsten nach Süßigkeiten hier das sexnelle 
Begehren verhittO. Die Ablenkung auf einen symboliscfaen Ersatz (ZwAer, 
sfißer Stengd, vgl. Finger, Taschentuch) genfigt hie und da, meistens 
aljer nicht. 

Die Angst bildete den Mittelpunkt des Krankheitsbildes. Daß sie mit 
gestautem Liebese^efühl zusammenhing:, war leicht zu erkennen. Der weich- 
herzige Sühn wülUe den Vater lieben und fühlte sich durch manche seiner 
Züge angezogen. Er mußte spfimii daß der hochangesehene Mann ihn 
sicherlich irniig Ikbte; Andermdts forderte dieser von dem schwaddicfaen 
Kinde weit mehr, als Gesundheit und Entwicklungshöhe hergaben, und 
huldigte früher einer verwerflichen Prügelpädaj^o^ik. Hinzu kamen heftige 
Szenen zwischen Vater und Mutter. Der Vater ist daher der Unbekannte, 
der stets hinter dem Rücken steht, und selbst, nachdem im Bewußtsein 
die Stellung zum milder gewordenen Manne vorherrschend günstig geworden 
war, tdieb das Vaieibild im Unbewußten als Schreckgespenst Nidit die 
historische Oeslalt als solche, sondern nur das fiber sie geschaffene Büd 
ist dasjenige, was in Krankhettssymptome treü^t, und dieses Bild behftli 
seine unterirdische Existenz oft weit bis fitier den Tod des Originals hinaus^ 
ja sogar bis zum Tod des Sohnes. 

Der Vater ist das Urbild der Traumgespenster, der gefürchteten 
Hunde, sowie sämtlicher Verfolger. 

Dagegen entstammt derAbscheuvorFleischder verdrängten FteischHch- 
kdt und steht im engsten Zusammenhang mit dem Ekd vor Onanie. Ahn- 
lich ist die Unßhigkeit, Fische zu berühren, determiniert Der Fisch 
vertritt, wie Finger und Taschentuchzipfel, wiederum sein minnliches 
Organ. Es ist der alte Betrug: Das Symbol wird weit heftiger gescheut 
als das Original, während doch aus dem Original allein das Symbol Sinn 
und Kraft erlangt Der Gaunertric der Affektverschiebung ermöglicht 
diese Komödie. 

Die heftige Angst im Theater ist ähnlich zu verstehen, wie folgendes 
Erlebnis: Der Knabe berichtet: „Es durchschanert midi, wenn ich im Theater 
eine Szene sehe, in der es Krach gibt" 

[Was für eine Szene zum Beispiel?] Maria Stuart. Wo sich eui Graf 
ermordet, wie ein paar Soldaten ihn ergreifen wollen. Da gab es etwas 
Lärm. [Stellen Sie sich die Szene vor!] Der Vater tat auch immer so. 
Er stampfte. Z. B. wenn ich in der Schule etwas nicht gleich konnte. 
Dann sagte er: „Du gibst nie etwas Rechtes." Dabei machte er heftige 
Bewegungen. [Stellen Sie sich diese Szene weiter vorO Ich dachte auch 
schon, ich möchte nicht ttnger leben, wenn der Vater wegen Kleinigkeiten 
wütend wurde. Ich dachte auch schon an Selbstmord durch Sturz aus 
dem Fenster. 

Man sieht also, daR die Angst im Theater eigentlich auf die Verwandt- 
schaft der betreffenden Szene mit dem Wunsch nach Selbstmord j^eht. 
Das Kratzen auf Tischen und an Wänden ist larvierte Onanie. 



S. S. 181. 
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Die (häufig anzutreffende) Handbewegung nach dem Nacken ist 
Sdiiiiz vor Schlägen des imaginären Vaters. 
Das Zwangslachen sei durch eine einzelne Begebenheit versOndlich 

gemacht. Eines Tages war unser Angsthysterilcer Zeuge einer Streitszene 
in einer ihm befreundeten Familie. Die Hausmutter tadelte ihren Sohn, 
der aber frech entgegnete, wenn er so behandelt werde, so laufe er fort 
und mache nie wieder Aufgaben. Erzürnt warf die Mutter einen Gegen- 
stand nach ihm, traf ihn aber nicht. Dafür erschrak aber die Katze derart, 
daß sie in toller Hast davonrannte. Obwohl unser Analysand sich sagte, 
«rie ungebührlich es sei, mußte er hell auflachen, was ihm schwere 
Vorwurfe zuzog. 

Wir verstehen» daß der sonst so schüchterne Bursche sich so taktlos ver- 
geht, und daß er in den folgenden Tagen sich durch vermehrtes Stottern 
selbst bestraft: Er sieht im Knaben, der sich gegen die seines Erachtens 
allzu streng auftretende Mutter auflehnt, das, was er seihst dem allzu strengen 
Vater gegenüber gerne tun möchte. Die KaL^e, die sicii aus dem Staube 
macht; handelt ebenso. Es ist somit nicht die Komik der Szene an sich, 
was ihn die Grenzen des Anstandes zu fiberschreiten zwingt; sondern der 
verdrängte Qroll und Hohn auf den Vater. 

Der Geh zwang bestand darin, daß er die Verbindungslinie zweier sog. 
Randsteine nicht berühren durfte. Tat er es aus V^ersehen dennoch, so 
befürchtete er, es werde ein Unglück hereinbrechen. Dieser Zwang reichte 
bis in die früheste Zeit der Erinnerung zurück. Stellt er sich vor, er 
berühre die Linie, so muß er denken, seine Ffiße kommen nicht mehr weiter. 
(Ahnüchkeit mit der Sprech- und Schreibhemmuns). Gegen diesen Zusbmd 
icuin er sich in der Phantasie nicht wehren. Es ist ihm, die Füße vdirden 
zu Blei, wenn ersieh einbildet, er berühre die Linie. Gleichzeitig fühlt er sich 
zu ihr hingezogen. [Die Verbindungslinie] Der Vater, der mich herauszieht 
und mir hilft Dazu fühte ich ein Zucken in den Beinen wie vor dem 
Einschlafen. — 

Man erkennt hier, daß die Fuge zwischen den Einfassungssteinen als ein 
Abgrund au^;ehi0t wird, in den es unseren Analyaanden zidii Sollte der 
Todeswunsch sidi geltend machen? Da der Valer aus der Tiefe zieht; ist 
eher an ehien mondischen Fall zu denken. Etwas in dem jflngUng wfinscht 
zu Falle zu kommen, darum wird ein Unglück hereinbrechen, wenn diesem 
Drang willfahren wird. Diese Deutung hat auch den Vorteil, mit analogen 
Erfedirungen übereinzustimmen, die ich zu untersuchen Gelegenheit oft hatie^). 
Immer handelt es sich um moralische Grenzen, die nicht „überschritten, 
übertreten" werden sollten. 

Der zweimalige Armbruch war eine Selbslbestrafung. 

Daß ein iCnabe, der so sehr unter den Augen eines fibefstaengen Vaters 
lebt und sich beständig vor ihm ängitigt, ein Willensschwächling bleibt, 
wird niemand in Verwunderung setzen. 

Auch der Lebensüberdruß ist bei der hochgradigen Bindung an den 
gefürchteten Vater nicht erstaunlich. Wie sollte schwere Seibstveraditung 

*) S. o. S. 202. 



Digitized by Google 



250 Kapitel 21. Die Bedeutung der Eltern und anderer Menschen. 

ausbleiben können, wo ein hochbegabter Vater einen binklicfaen, von seeUachen 
und IcörperKchen Gebrechen gequälten Sohn zwingen will, ihm gleich zu 

werden? 

Es bedurfte keiner tiefen Analyse, um alle Symptome zu beseitigen und 
einen gfesunden, freudigen Lebenswillen zu pflanzen. Die Sexualität spielte 
erst in den letzten paar Jahren eine deutliche Rolle, nämlich seit der Ver- 
führung zur Onanie. Die Sprechhemmung ist jedoch weit älter. Auf den 
Oedipusroman im engeren, sexuellen Sinne stießen wir nicht, da die Heilung 
schon in etwa acht Monaten erfolgte, bevor wir in die tiefsten Schichten d€S 
Unbewußten eingedrungen waren. Aber höchst wahrscheinlich lauerte er 
in der Tiefe. Ventterisch ist ein Traum, der eintraf, nachdem der Junge 
von der Ermordung eines Ehepaares gfehört hatte: „Ich komme in das 
Haus jener Ermordeten und treffe einen toten Mann, der auf einer toten 
Frau lag." Der Mann ruft Großvater und Vater, die Frau Großmutter 
und Schwestern in Erinnerung. Dabei wird ihm vor den Augen schleier- 
haft Die Lage der beiden erinnert ihn an einen unansOndigen Witz. Es 
unterliegt keinem Zweifel, daß der KnUbe in erster Linie Vater und Mutter 
den Tod wfinsdit; und daß er die Beziehung der Eltern für etwas Schmutziges 
halt. Aber seit wann es der Fall ist, und wie weit diese Bcurteihing seine 
Fefilentwicklung hedin^^te, läßt sich aus unserem Material nicht erkennen. 
Nachdem der vorher so bedrückte, schwer leidende Bursche frei und 
glücklich, dazu von edelstem Wollen erfüllt geworden war, hätte es mir 
unrecht gesdiienen, ihn gewaltsam in der Analyse zurfidBUbalten. 

In manchen Fällen ist Oedipusbindung augenscheinlich im krassen Sinne 
zu verstehen. So bei einem Mädchen, dessen Eltern im Gegensatz zum 
früheren Falle die Milde und Schwäche in Person waren. Der hübschen 
Kleinen wurde jeder Wunsch erfüllt, während die gesteilten AnforderLingen 
minimal waren. Mit 1 5 Jahren erkrankte sie an heftigen Menstrualbeschwerden, 
die der Arzt operativ behandeln wollte. Eine analysenkundige Frauenarztin 
erkannte glfiddicfaerweise den hysterischen Charakter des Übels. Bei der 
Analyse zeigte sich ein recht auffall^des Symptom: Alle paar Minuten 
erschien unter dem Kehlkopf ein rötlidier Kreis im Durchme^ von etwa 
I cm. Es fand sich, daß dieses seltsame Phänomen anf Überraschung 
der Eltern zurückging. Die verlegene Mutter sa^e damals: „Der Vater 
hat das Kragenknöpfchen verloren und sucht es. * Das Kind bringt dns 
Symptom immer dann hervor, wenn durch irgendeine trinnerung an den 
Vater oder vaterShttliche Personen der Inzestwunsch in Bewegung gesetzt 
wird. Übrigens bildet das hysterische Kragenknöpfchen nur eine Mani* 
festation unter einem gewattigen Knftuel. Es kam vor, daß in einer ein- 
zigen analytischen Besprechung eine ganze Menge von verschiedenen 
Kundgebungen des UnhewnRten einander hetzten, bis nach langer und 
mühsamer Arbeit völlige Heilung erfolgte. 

Die männliche und weibliche Oedipuseinstellung ist an sich durchaus 
nichts Abnormes, sondern eine allgemein menschlidie Tatsache. Abnorm 
wird sie erst, wo sie uifolge von Verdrängung zur Festlc^ng und zum 
Entwickiungshindemis wird. Dann aber kann sie fürchterliche Wfrkungen 



Digitized by Google 



3. Die Hamietbindung. 



251 



nach sich ziehen und ein Menschenleben aufs grausamste und gründlichste 
verwüsten. 

3. Die Hatnletbindun^. 

Was wir als Hamletbindung kennen lernten, ist nur eine Spezialform 
der Oediinisfixierung. Sie kommt zustande, wenn Liebe und Haß einander 
en^egenaibeiten und die Wage iialten. Diese Hemmung mit ihren un- 
heilvollen Nachwirkungen ülr die Oesamfentwicklung trat zuh^ bei |enent 
IQnde, das sich in der Halbing des Kruzifixus auf den Boden l^ite und 
an der Selbstqualerei Wohlgefallen fand (1 1 7). Allmählich entwickelten sich bei 
ihm Hypochondrie, Gefühl der Lebensunfähigkeit, hochgradige Arbeits- 
unfähigkeit, die nur vor Examina nach qualvollen Kämpfen Oberrannt werden 
konnte, und Lebensüberdruß. Es bedurfte einer ziemlich langwierigen Analyse, 
um es zu heilen^. Eine deutliche Hamiettixierung liegt vor im folgenden Lalle: 

Ich analysierte einen über 40 Jahre alten Gelehrten, dessen Leben sichtlich 
durdi Opposition gegen den Vater beherrsche wurde. Als Khid konnte 
er diesen nicht lieben. Die Eltern waren beide geistig hervorragend begabt 
und huldigten den besten moralischen Grundsätzen, aber es fehlte die 
erzieherische Weisheit. Besonders durch allzustrenjre körperliche Züch- 
tigungen setzte der Vater sem Kind in Schrecken und lockte, wie es so 
oft geschieht, Triebe hervor, die besser geruht hätten. Daß dem Kind eine 
Verteidigung abgesclinitten wurde, erregte besonders starke Erbitterung. 
Aus Furcht vor Zfichtigung wurde viel gelogen. Das Khid fühlte sich 
beständig verängstigt, hilflos. Mit etwa acht Jahren wurde der Knabe ernst 
voiii Valer aufs Cesäß geschlagen und spürte dabei eine starke sexuelle 
Erregung. Von da an forderte er einen Kameraden von Zeit zu Zeit auf, 
ihn ebenfalls stark nuf jene Körperstelle zu schlap:en. Dabei hatte er aber 
die Gewißheit, da Ii derartige Lusterregung etwas Verbotenes und Unrechtes 
sei. Dennocii entwickelte sich sehr starker Masochismus. Ich weiü nicht 
sicher, ob masochistisches Odöstäi ihn veranlaßte, sich In der Schule 
körperliche Züchtigungen zuzuziehen, aber nach häufigen Beobachtungen muß 
ich es für wahrscheinlich halten, wenn auch wohl diese sexuelle Wurzel 
der Aiiflehnunef ?egen die Schulautorifäten unbewußt blieb. Wenn 
unser Analysand vor der Klasse abgestraft wurde, erh'tf er eine förmliche 
Lähmung, ein seelisches Erstarren, das ihn aus der Fassung brachte und 
geradezu „das Vertrauen aufs Leben verlieren ließ." Noch in den Träumen 
des Vierzigjährigen spiegelt sich deutilch das Gefühl der Machtlosigkeit 
gesenfiber den Eltern, ebenso deutilch aber auch das Gefühl einer unverhfiUt 
sexuellen Begierde nach der Mutter und eines kräftigen Hasses auf den Vater. 

Es ist nun recht interessant, zu verfolgen, was für Entwicklungen 
aus diesen Hauptwurzeln hervorgingen. Das passive Quälbedürfnis hielt 
unvermindert an. Noch der Mann empfand da? Bedürtnis, sich von Prosti- 
tuierten schlagen zu lassen. Eine Zeitungsannonce, die den Verdacht 
unsittlichen Angebotes in dieser Richtung erregte, konnte ihn in heftige 

^) Hamietbindungen verrieten auch viele andere Fälle, z. B. S. 72, 77, 94, 98, 
106, 142, ff. u. d. 
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Aufregung versetzen. Es kam auch vor, daß der Vierzigjährige träumte, 
er werde von der Mutter aufs Gesäß geschlagen; somit wünschte sein Un- 
bewußtes noch immer die Wiederhotuns: von Szenen, durch welche die 
ahnungslose Mutter seine SexitalHät so bedauerlich auf eine falsche Bahn 

gedrängt hatte. 

Zum passiven Quältrieb gesellte sich, wie gewöhnlich, das aktive Gegenstück, 
der Sadismus. Seinen Bruder fing- er an, unter der Maske des Spieles zu 
mißhandeln, und h'eute sich, wenn der gutmütige Bursche Schmerzen 

empfand. 

Als der Vater starb, erwachte in dem etwa zehnjährigen Knaben starker 
CroU, und beim Anblick der wachsbleichen Hand sagte sich das Kind, 
das keineriei Trauer auftreiben konnte: „Das ist die Hand, die mich oft 
schlug!'' Die Abneigung ging bald auf die Lehrer über, die ausnahmslos 
Gegenstand des Hasses wurden. Gerne reizte er sie und provozierte allerlei 
Strafen, auf die er mit Erkrankung reafrierte. In den Mittel schul jähren 
sagten ihm die I ehrer, wenn sie mit ihm Streit halten: „Werden Sie nur 
nicht gleich wieder krank!*' In den Tagträumeu wurden die Lehrer als 
Sadisten ausgemalt Bald ging der Grimm auf andere Autoritäten über: 
auf Polizisten, Beamte^ den Landesherm, und der einst fromme Knabe 
haßte auch Qott. Religionspsydiologisch bemerkenswert ist die Stellung- 
nähme zum Kreuzestod Jesu: Das Kreuz flößte ihm einerseits Grauen ein, 
andererseits wäre schon der Knabe gerne Christus trewesen. Später überwog 
— aber nur bis zur Analyse — der Abscheu vor dem Christentum, da 
mit gläubiger Versenkung in die zentralen Heilsvvahrheiten deutlich sexuelle 
masoch istische Erregungen verbunden waren, die als blasphemiscli Ab- 
lehnung erfuhren. 

Auch die heimlich begehrte Mutter, die der Prügelpädagogik huldigte, 
so innig sie ihre Kinder liebte^ wurde Zielscheibe des Hasses. Ihr gegen- 
über «listand eine ungewöhnlidi starke Hamletbindung. Nodi in reifen 
Jahren peinigten ihn, wie er sagt, fleischliche Eindrücke von Seiten der 
Mutter. Einmal träumt er sich in der Analyse einem jungen Mädchen 
gegenüber, beginnt aber, anstatt die Liebe^ituation auszunutzen, sehr bczeich* 
nender Weise ein Gespräch über Hamlet. Zum jungen Mädchen eruinert 
er außer einer Anzahl von Jugendgeliebten die Mutter. Im Leben ist er 
stets der Zauderer, der das Leben nicht kriftig anzufassen weiß, sondern 
hamletartig den Entscheidungen ausweicht Der Donjuanismi»» dem er 
eine Zeitlang ergeboi war, verrät übrigens, wie anderwärts gezeigt wurde^ 
bereits die Fixierung an die Mutter: Hinter den verschiedenen Mädchen, 
• die heiß begehrt, dann aber kalt stehen {gelassen werden, steckt die Mutter'). 
Darum mußte das Liebesangebot immer von der anderen Seite ausgehen, 
und beim leisen Auftauchen eines Rivalen erfolgte augenblicklich sein 
Rückzug. Wie er die JUutler aber nicht finden und nicht gewinnen kann, 
so benimmt er sich auch im übrigen Leben. Seine Gefühle werden durch 
Ocgengef utile gehemmt und aufgehoben. Die Zweispurigkeit seiner Gefühle 
gegen das Weib kam durch seltsames Symptom zum Ausdruck: Er mag 

Vgl. Die pydianaiytische Methhode S. 110 f. 
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die Küsse seiner Gattin, mit der er aus Liebe in vorgerückten Jahren eine 
Ehe einging, nicht lefden, wenn die Anregung von ilnr ausgeht, und wenn • 
er ihr liebevoll etwas Zärtliches sagt, beßUlt ihn eine automa&che Grimasse^ 

die deutlich Ablehnung ausdrückt 

Fremd lebt er an der Wirklichkeit vorbei und findet trotz glänzender 
Gaben nirgends Befriedigung. Schon als Jüngling leidet er daher an starken 
Minderwertigkeitsgefühlen, die er durch schneidiges Auftreten und Duellaffären 
vergeblich zu überschreien sucht. 

Die Unechtheit seines ganzen Lebens zeigt sich auch deutlich in der Art 
seines Denkens. Da ist er nun ganz und gar der Hamlet Er grfibelt den 
ganzen Tag, aber es schaut lange nicht so viel Eraprießliches dabei heraus, 
als bei seiner hohen Intelligienz zu erwarten gewesen wäre. Er schmiedet 
eine Menge von Plänen und verfolj^ sie eine Zcithng. Dann aber erlischt 
das Interesse, und der f orso wandert in den Orkus dickbäuchiger Kom- 
moden, wo er mit zahlreichen Leidensgenossen ohne Hoffnung auf eine 
Auferweckung wartet Die Augenblicke schöpferischen Denkens sind mit 
chiem Zustande niuscfaartiger Erregung vcrt»unden und lassen Erschöpfung 
xurfldc ' JMeislens aber bewegt sich der Intellekt in den öden Kreisbahnen 
zwangsneurotischer Grübelei und kommt an die Wirklichkeit nicht heran. 
So entspricht die ganze logisch tadellose, aber wirklichkeitsfremde V'crstnndes- 
betatigung durchaus der Introversion, die sich durch sein l eben schlängelt 
Bei der Analyse stellte sich heraus, daß das wirklichkeitsferne, unfruchtbare 
Zwangsdenken dann am stärksten wurde, wenn eine masochistische Phantasie 
verdrfingt wurde. Unser Hamlet stellt sich z. B, vor, daB er selbst oder 
ein frfiherer Mifschfiler geschhigen werde, und geiflt bei dieser Phantasie 
in lustvolle Sexualerregung. Des Unrechtes dieser Ausschweifung bewußt; 
will er die unerlaubte Vorstellung abweisen und an etwas anderes denken. 
Allein bei aller Anstrengung gelingt ihm kein nützlicher Oedanke, es bleibt 
eine peinliche seelische Starrheit zurück, das Bewußtseinsfeid ci scheint wie 
leer. Tritt hier mehr ein zwanghaftes Denkverbot auf, so kommt es zu 
anderen Zeiten wieder mehr zu jenem erwähnten sterilen Grubein, das eine 
Abwendung vom Geschlechtlichen und Sublimierung sein soll, aber eigentlich 
nur den ersten Zweck erreicht, eine sittlich wertvolle Leistung jedoch 
nicht gewinnt Denn jenes Grübeln, in das sich die zuvor in dermasochistischen 
Vorstellnnf^ vorhandenen seelischen Kräfte flüchten, ist ein neurotisches 
Symptom, aber keine wirkh'che sittliche Mehrleistung. 

Unsere Auffassung wird bestätigt durch eine Gewohnheit, die auch nur 
ein verkappter Zwang sein dürfte: Unser Analysand pflegt alle Fettflecken, 
diesuf Manuskripte otterBficher geraten, auszuschneiden, was er als Forderung^ 
des Anstandes behnchteL Mitbestimmend zu dieser Handlung war ein Satz^ 
den er einmal gelesen hatte: Sexuelle Vergehen ziehen sich bei manchen 
Menschen wie ein Fettflecken durchs gfanze Leben Man sieht, das Aus- 
schneiden der Flecken will, ähnlich dem Waschzwang der Lady Macbeth 
und so vieler Zwangsneurotiker, den Schmutz symbolisch entfernen, da er 
in der Wirklichkeit nicht beseitigt werden kann. 

So geriet unser Oedipus und Hamlet in vide bedauerliche Entwicklung»- 
zfige hinein und verschleuderte einen recht großen Teil seiner Arbeitskraft 
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und Lebensfreude. Durch ein Stück Analyse wurden beträdiüiche Kor- 
• rekturen votigenommeii, so daß das Leben einen erfreulichen Umschwung 
erfuhr. Seine Liebe wurde echt und wahr, frei von Schwankungen und 

Argwohn, daß man ihn zu wenig würdige oder unterdrücken wolle, sein 
Denken kehrte sich energisch der Wirklichkeit zu, sein zuvor umständliches 
und gespreiztes Auftreten verlor sieb, der Anstrich eifersüchtig- gehüteter 
Würde wurde abgewaschen, und ein liebenswürdiges, einfaches, herzh'ches 
Wesen trat zutage. Auch die äuikren Erfolge, die bisher auf sich hatten 
warten lassen, stellten sich bald ein. Der Leser wird nichts dagegen ein- 
zuwenden haben» da6 wir, um die Bedeutung der Hamletbeziehung zu 
diarakterisieren, den Rahmen des Kindesalters übersprangen. 

Dem Hamlet, den zu große Strenge aus der Wirklichkeit ins Reich der 
Unwirklichkeit bannte, sei nun ein anderer gegenübergestellt: 

In meine Analyse tritt ein 37 jähriger Mann, der noch immer keine 
konzentrierte Lebensaufgabe gefunden hat und hilflos zwischen allen mög- 
lichen Betätigungen hin und iier stulpei L Bald malt er, bald spielt er den 
Erfinder, obwohl seine vieljährigen Bemfihungen keinerlei Erfolg zeitigten, 
bald wieder reitet er krampfhaft den Fegasus, um dann wieder physikalischen 
Problemen seine Zeit auszuliefern. Nirgends treibt er erhebliche Entschlußkraft 
auf, und so sitzt er immer zwischen Stühlen und Bänken. Dabei quälen 
ihn alle möglichen Ängste: Im Schlafzimmer, im Dunkeln, im Bad, in 
leeren Häusern, in gefüllten Sälen, auf Leitern und Treppen, an steilen 
Abhängen, vor Kühen, vor Zugluft, vor einer Serviette, vor einem Regenschirm, 
vor sdnem Schatten, vor Problemen usw. Hinzu kommen körperliche 
Symptome^ wie Herzldopfen, Atemnot, Schlinglieschwerden, Ohreniainchen, 
Frieren, Druck auf der Schulter. Das Wichtigste atier sind Aibeitshemmung 
und Angst. 

Die Eltern waren begabte, liebenswürdige Menseben, der Vater ein aus- 
gezeichneter und erfolgreicher Fabrikant, der aber eigentlich nur in künstler- 
ischer und erfinderischer Tätigkeit Befriedigung fand, ohne auf diesen Gebieten 
fiber den Dilettantismus hinauszukommen, zuletzt jahrelang durch Krankheit 
an Berufsarbeit verhindert. Die IMutler zeichnete sich durch fröhliches» 
herzlidies Wesen aus und wußte in ihrem Salon künstlerisch und intellektuell 
hervorragende Persönlichkeiten zu versammeln. Leider ging ihre Zärtlichkeit 
allzusehr in UbersorgUchkeit Über. Siegfried, mit dem wir es zu tun haben, 
war der zweite von drei Söhnen. Das 5 Jahre jüngere Brüderchen begrüßte 
er mit offenkundiger Feindseligkeit. Ungünstig beeinflußte ihti, daß die 
Mutter ihn öfters zu sich ins Bett nahm, daß er sie in jener Zeit liaib 
entblößt sah und auch den Vater bei der Toiletle überraschte. Damals 
begann auch die Onanie. Eines Tages klagte er der Bonne, es kitzle ihn 
in der Geschlechtsgegend, und begann sogleich zu kratzen. Das Mädchen und 
die Köchin lachten eigentümlich dazu, was das Kind in Verwunderung setzte. 
Die Wärterin beging auch die Unvorsichtigkeit, viele unheimliche Geschichten 
zu erzählen, namentlich Märchen von geheimnisvollen Tieren und Zauberern. 
Bei der Stauung sexueller Triebe niuüten diese Geschichten um so un- 
günstiger wirken. Es stseÜien sidi häßliche Sexualphantasien ein, unter denen 
das Kind schwer litt. Die Mutter quilte den gesundhehiidi zarten Jungen, 
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auf Schritt und Tritt Achtung zu gd>en, damit ja keine Erkältung oder 
andere Schädigung eintrete. Trotzdem wuchs er munter heran und zeigte 
sogar ein keckk, sicheres^ ja lapferes Auftreten gegenüber Kameraden. Ins- 
gefaetm aber sebte sich vom 6. Jabre an die Angst fes^ er Icdnnte l^eim 

Bergsteigen rücklings störzen. Dann klammerte er sich an andere an und 
schleppte sich mühsam weiter. Beim Abstieg dagegen t)enahm er sich sop^ar 
verwegen. Auf verdrängten Haß gegen den jüngeren Bruder läßt schlit^ßen, 
daß er ihm, als er zehn Jahre zählte, einen Wurfpfeil i[i die Schläfe schleuderte, 
so daß er stecken blieb. (S. o. S. 128). Im 12. bis 13. Jahr beteiligte er 
sidi an einem Tanzleurs^ der ilim Freude bereitete. Aber bald wurden die 
Mflddien Oesenstand unsauberer Plumtasien, in weldien er die Rolle des 
Zuschauers spielte. 

Mit 13 Jahren in ein Pensionat überf^etreten, verfiel er exzessiver, lange 
Zeit alltäglich betriebener jMasfurbation, die schweres religiöses Schuldgefühl 
nach sich zog. Aus dem kecken Burschlein wurde ein matter Feigling, 
und die Willenskraft brach zusammen. Das Bedürfnis nach passivem Ver- 
halten wurde religiös verbrSmt: Da Oott för alles sorgt, brauche ich es 
nicht zu tun. Qe^n Ende des zweijährigen Aufenthaltes vernahm er durch 
einen Freund, Onanie richte den Menschen körperlich und gieistig zu- 
grunde. Heftig geängstigt brach er fast augenblicklich mit seinem Laster, 
jferiet aber dadurch nur in desto tiefere Not. 

Zuerst führte die sexuelle Stauung zur Auslösung einer üppigen künst- 
lerischen Phantasie, die ein älteres Dienstmädchen (die Eltern waren ab- 
wesend) durch lobenden Zuspruch förderte. Aber als in einer Malerakademie 
sdiulgerechte Ausbildung erfolgen sollte, versiegte der Sfaom des kOnst- 
terischen Schaffens mit dnem Male. Die Zwangq)hantaste, sich aus dem 
Fenster oder ins Wasser stürzen zu milssen; stellte sich ein und verschlang 
viel seelische Kraft 

In die Realschule zurückgekehrt, erfuhr der Sechzehnjährige bald eine 
wesentliche Verschimimerung des Gesamtzustandes. Das Herz begann zu 
stolpern, wie es beim Vater der Fall war, der Wille versagte immer stärker, 
veibunden mit der Zwangsvorstellung: „Ich kann mich nicht verteidigen". 
Damals schrieb er ein Schauerdrsma, betitelt: „Die Brüder", Der Held will 
dem Bruder die Braut wegnehmen und erädit ihn aus Versehen. In 
der Braut ist leicht die Mutter zu erkennen, daj^e^en lassen die Einfälle 
darauf schließen, daß als {<ivale nicht nur der Bruder, sondern auch der 
Vater gedacht wird. 

Die folgenden Jahre brachten Verschlimmerung des ZustÄudeb. Rückkehr 
zur Kanstteriaufbahn führte zu neuen Enttäuschungen. Im 25. Jahr verior 
er den Vater, der ihn mit Gfite und Freundlichkeit überschüttet hatten ohne 
den Emst der sittlichen Einstellung auf das Leben ganz aus den Augen zu 
verlieren. Seltsamerweise fühlte der Sohn an der Leiche des jäh verstorbenen 
Mannes, der in den letzten Jahren entschlußunfähig geworden war, keine 
starke Bewegung. 

Die folgenden Jahre brachten keine Änderung. Es war ein Dämmern 
ohne kraftvolles Streben, ein Sichtreibentessen ohne Dasdnsfreud^ reidi an 
Sdbatvenichtung, sowie an OefQhlen der Zwecklosigkett alles Daseins. 
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Verschiedene Male suchte er Olflck in der Liebe, wußte es aber unbewrufit 
stets so einzurichten, daß an ein Entgegenkommen von der anderen Seite 
nicht zu denlen war. Endlich gewann er eine Freundin, die gleicfa&dls 
an sehr schweren Willenshemmungen und andern neurotischen Nöten litt 
Durch ihre Begfabung, ihr Feingefühl, vor allem aber insgfeheim dtjrch den 
Zauber ihrer Neurosen verwandtheit eroberte sie in jahrelanger Bekanntschaft 
seine Liebe, und trotz schwerster innerer Widerstände wurde die Freund- 
schaft zur Liebe, in der Lhe trat aber keine Eirlösuug ein. Ls waren ruelir 
die äußeren VerhSltnisse, die ihn zwangen, sich auf eine berufliche Aibeit 
zu iconzentrieren. Er vemchtcte sie jedoch ohne Neigung und Eifer und 
ermüdete nach kurzer Arbeit, die er sich vom Geschäftsteilhaber vorschreiben 
ließ. Die Symptome blühten weiter, wiewohl Hochschätzung und Liebe 
beide Gatten beseelte. Das Verhältnis war allerdings meistens nur platonisch. 

In den Träumen spielten Vater und Mutter oft eine Rolle von Verfolgern, 
besonders der erstere. Der Vater wird öfters umgebracht oder als totgeträumt 
Auch die Mutter wurde nut Todestraunien, die einen verdrängten Wunsch 
verrieten, bedacht, folglich auch die Gattin, die für sein Unbewußtes die 
Mutler vertrat Schon als es sich um die Frage der Verehdichung handelte 
und er unschlüssig kämpfte, kam ihm öften der Oedanke: „Wenn sie stutbe^ 
wäre ich der Entscheidung enthoben!" Dann aber äbeifiel ihn Angst, sie 
sterbe, eine Angst, die nicht nur eine Selbstbestrafung, sondern sicher auch 
einen verü längten Wunsch nach ihrem Tod verrät 0. Als sie erkrankte, 
hatte er einst zufällig in ihrer Nähe ein Messer in der Hand. Da kam ihm 
der Einfall: „Wenn ich zustoßen würde?" Als ich der Vorgeschichte solcher 
Episoden nachging, stellte skli heraus, daß seit dem 16. Jahr bis vor kuriem 
oft im Anschluß an erotische Vorstellungen die Phantasie aufgetaucht war, 
daß Frauen der Leib aufgeschlitzt werde, oder daß Verbrecher vor der Hin- 
richtung gezwungen werden, sich einer Frau, der man hierauf den Leib 
aufschnitt, hinzugeben. Auf Frau und Verbrecher eing:estent, erinnert er 
sofort Mutter und Vater. Noch jetzt wird geträumt, es werde einem Weibe, 
natürlich der Mutter, ein Kind durch Kaiserschnitt weggenommen. Hier 
zeigt sich der Haß auf die Mutter und den jüngeren Bruder. Aber dahinter 
Stedden wie man noch dfier erkannte, eine brennende auf sie gerichtete Be- 
gierde, deren Nichtbefriedigung Anlaß zu den Haßregungen gab. 

Der Vater spielt aber nicht nur die Rolle des bösen Verfolgers. Ihm gilt 
eine peinlich aufsitzende Tagphantasic, deren Deutlichkeitsgrad fast an die 
Vision hinanreicht: Ein Totenschädel mit fürchterlichem Loch in der Mitte, 
oft auch ein Tierschädel verfolßt Siegfried. Die Einfälle deuten auf den 
Vater, der oft auch als tierisches Wesen hingestellt wird. Der Sohn ver- 
drängte den Wunsch, ihm die Nase abzuschneiden. Dieser Wunsch wieder- 
um drflckie, wie die Ebiftlle vollkommen deutlkh zeigten, den Wunsch 
nach Entmannung des Vaters aus (vgl. Zeus in der griechischen SageX 
Nach dieser Entdeckung blieb ohne das geringste suggestive Zureden in 
der Zwangsvorstellung fortan das Loch des Schädels verschwunden. 



0 S. o. S. 83. Vgl. m. B. „Die psa. Meth.'* 63f. u. 6. 
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Den vielen sadistischen Phantasien stand gegenüber die Vorstellung: „Ich 
könnte gefoltert werden; wie schrecklich wäre dies! Ich könnte es nicht 
aushalten!" 

Einige der wichtigsten ErklSrungen mögen hier Raum finden: Es ist 
nicht schwer, die Sidlung zu Vafer und Mutter als Angelpunkt der Symp- 
tome zu verstehen. Mit unfehlbarer Sicherheit läßt sich nachweisen, daß 

der Kleine seine Eltern im Schlafzimmer beobachtet hat. Hieraus erfolgte 
ein unbändiger Haß auf den Vater, der doch ein herzensguter, an Liebe 
überreicher Mann war, aber auch eine für den Unkundigen auffallend heiße 
Begier, des Vaters Rolle bei der Mutter zu übernehmen. Die verschiedenen 
Ängste gehen auf die Verdrängung und Stauung dieser inzestuösen Be- 
gienlen zurück. W^^en dieser verdrängten Wünsche hält der Sohn seinen 
Vater für einen Verfolger. Dos Bo^teigen ist, wie in der Studenten* 
spräche und manchem anderen Jargon, Symbol für die männliche Ge- 
schlechtsbetätigung. (Aus diesem Grunde bricht so manche neurotische 
Angst im Augenblick des Steigens ausO- Daher die Angst im Schlafzimmei^ • 
im Dunkeln, im Bad, wo er entkleidet ist, ayf Leitern, Treppen und Ab- 
hängen, daher die Angst vor Servietten und Regenschirm *), die bekanntlich 
sehr häufig in Traum, An^uständen u. a. Kundgebungen des Unbewufilen 
sexuelle Objekte vertreten. 

In der Berufsfrage mimt der Sohn den zwiespältigen Vater. Leider 
mußte die Analyse, nachdem bereits Besserung eingetreten war, w^*ett 
Abreise des Patienten abgebrociien werden. 

Unzählige Zwangsphantasten, die ihre Aufmerksamkeit nie konzentrieren 
können, Willenslahme (S. o. S. 195), schlappe Menschen sind Brüder des 
Hamlet Nie können sie sich zum wuchtigen Lebensehisatz für große Ziele 
aufraffen*). Sie gehen als Träumer oder Orfibicr durch die Welt, alier im 
Grunde beschäftigen sie sich nur mit sich selbst Sie nehmen bald diesen, 
bald jenen Anlauf, den der Kenner ihres Unbewußten von vornherein als 
aussichtslos erkennen muß. Sie richten es, der Arglist ihres gelähmten 
Unbewußten zum Opfer fallend, stets so ein, daß das Unterfangen scheitert 
und aufs neue bestätigt: „Du kaiiast nichts, bist nidits, als ein Spielbali des 
grausamen Schicksals, ein nichtsnutziger, veriorener IMensch, dem alle Pläne 
scheifem!'* Ihr Berufswechsel, ihre Orteveränderung, ihre Freundsdiafls- 
bünde, und was sie sonst etwa anspinnen, alles muß fehlschlagen, weil es 
unbewußter Schwindel ist. Schließlich er^^eben sie sich in ihre Passivität, 
die sie mit dem Kultus einer offenen oder hinter großtuerischer Entwertung 
aller normalen Lebensgüter verborgenen Seibstbemitleidung schmücken. 
Glücklich sind solche Hamlets im Gegensatz zu den Trägen niemals. Ihre 
Seele gleicht nach einem auf verwandte psychologische Tatsachen bezogenen 
Ausspruch Luthers einem Muhlenwerk, das umgeht, ohne gutes Korn zu 
mahlen, und dessen Räder sich gegenseitig zerreiben. 

Was bei ihrem autistischen Getue herauskommt, wissen wir (3*t». S. 175ff.). 

») Z. B. D. psychanalyt. Meth. 71, 86. 



') Vgl. Freud, Die Traumdeutung, 5. Aufl. 181 ff. E. Jones, Das Problem des 
Hamlet u. d. Odipuskonkplex, 1911. O. Rank, Das Inzest-Motiv. 




Pfister, DleUebedctKiiMla. 
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Manche ergeben sich logischen Grübeleien, die aber für die Wirklichkeit 
wertios bleiben, weil sie entweder die ödesten Haiden wirklichkeitsfremder 
Abstraktion absuchen, oder in eitlen Formenkram eingekapselt sind. Phan- 
fasteo und Grübler aber sind, wie wir wissen, Menschen, die sich aus dem 
wirklichen Leben flfiehten und in ihrer setbsigeträumtni oder selbst aus- 
geklügelten, blutlosen ßegriffswelt einen Ersatz für das wahre Leben suchen. 
Da schalten sie als Weltschöpfer oder als Baumeister einer Pygmäenwelt 
und kosten das Gefühl der Selbstherrlichkeit und Selbsttätigkeit im höchsten 
Grade aus, um dann später bei der notgedrungenen Rückkehr in die Wirk- 
lichkeit ihre Lebensuntähigkeit und Nichtsnutzigkeit mit Entsetzen einzusehen. 

Die ungeheuer mannighiltigen Wiikungen der Hamletknmkheit tiadizu* 
weben, mangelt uns der Raum. Nur eines zum Schluß: Hinter der bewuBten 
Beziehung auf die Eltern stedd auch bei den Hamlets eine unbewußte, die 
den Ausschlag gibt Mit Repressalien ist darum dem stark gebundenen 
Hamlet ebenso wenig beizukommen, wie mit Freundlichkeit, Geschenken, 
Lob 11. dgl. Der Erlöser muß in die Unterwelt der Seele hinabfahren, tun 
die Gebundenen zu befreien* 

4. Die Ablösung von den Eltern. 

Dem aufmerksamen Leser des Neuen Testamentes muß auffallen, wie oft 
Jesus die Trennung von den Eltern bespricht (z, B. Mk. 3, 21 u. 31 ff., 
Matth. 1 0, 2 1 u. 35 ff., Matth. 1 9, 5 u. 29, Matth. 23, 9, Luk. 9, 60, Luk. 1 4, 26). 
Daß ein so tiefer Seelenkenner und Seelenant, der die gründlichste Erifisung 
von seelischer Sklaverei und den höchsten Lebensinhalt brachte^ den innigen 
Zusammenhang zwischen geistiger Knechtschaft und Bindung an die Eltern 
erkannte, i^t eif^entlich selbstverständlich. Wir können seine tiefsinni<^e 
Psychologie, in weicher er den himmlischen Vater darbietet, um von der 
Knechtschaft des irdischen Vaters zu befreien, nicht weiter verfolgen. Unter 
einem Volk, das durch die Bindung an die Eltern in eine zwatigsneuroLische, 
orthodoxe Qesetzesreligion gefallen war, hatte er täglich Gelegenheit; die 
fiblen Massenwirkungen einer solchen Fixierung schmerzlich wahizunehmen. 
Nur durch eine neue Abfindung mit dem Eiternproblem konnte er zur 
Freiheit führen, und damit zu einer höheren Pietät und reineren Liel)eauch 
gegen die irdischen Eltern 0- 

Jesus hat im Namen seiner Religion gefordert, was in der Tiefe der 
Menschennatur angelegt ist Nur half er durch seine Seelsorge zu bewußter, 
die Gesetze des seelischen Zusammenhangs auf das feinste würdigender 
Bewältigung der ungemein schwierigen Aufgabe. Eines der bödisten Pro- 
bleme, das zur Persönlichkeitsbildung gelost werden muß, ist in jedem 
Menschenleben die Ablösung von den Eltern zum Zweck einer höheren 
Vereinigung mit ihnen. Anf diesen Gegenstand müssen wir in aller Kürze 
eintreten, wenn wir die gestaltenden Faktoren der kindlichen Liebe ver- 
stehen wollen. 

Normalerweise durchläuft die Liebe des Kindes eine Kurve, die in den 
ersten Jahren rssch und hoch ansteigt, in der PubertStsentwicMung sich 

*) vgL Pfbter, Ein neuer Zugang zum alten Evangelium, Gütersloh, Bertelsmann. 
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senkt, gewöhnlich bis gegen die Mitte der zwanziger Jahre oder länger, 
dann aber wieder ansteigt Viele Eltern werden enttäuscht und betrübt, 
wenn sie ein gewisses Erkalten der Gefühle ihrer Kinder wahrnehmen, und 
sie hahen die» ffir undankbar. Sie machen ihren Söhnen tmd Töditem 
Vorwürfe, werden auf Kameraden und Kameradinnen ihrer Kinder eifer* 
süchtig» rächen sich durch kühles oder gar unfreundliches Wesen und tun 
damit das Unzweckmäßigste, das getan werden kann. Vernünftige Eltern 
werden sich sagen, daß es sich um einen höchst zweckmäßigen Ablösungs- 
prozeß handelt, oiine welchen eine gesunde Fersonlichkeitswerdung unmög- 
lich wäre. Soll die individuelle Eigenart eines Menschen zur normalen 
Entwicklung gelangen, so müssen die Citera aus der Rolle der absoluten 
AutDrHftt verdringt werden. Widersetaxsn sie sich verständnislos diesem 
Vorgang, so beweisen sie nicht nur mangelhaftes psychologisches Verständ- 
nis und bedauerlichen Egoismus, sondern sie verschärfen auch den Kon- 
flikt und gefährden die Rückkehr der Kinder zu den titern im Geiste 
einer höheren, auf Freiheit gegründeten Pietät Vielleicht sind die Eltem- 
sünden gegenüber den angehenden Jünglingen und Jungfrauen noch ver- 
hängnisvoUer und zahMcher, als die Verfdilungen gegen die unmündigen 
Kleinen. Besonders Mütter, die an ihrem Gatten weniger finden, als sie 
ersehnten, pflegen ihre Sohne womöglich im Banne einer übertriebenen 
Liebesforderung zu erhalten und ihnen die von der Natur geforderte Ab- 
lösung zu erschweren. Wie mancher Jüngling ist an dieser Klippe zer- 
schellt! Wie mancher ist ein fanatischer Feind aller Autoritäten, der wider- 
spenstigste Schüler, der störrigste Angestellte, der unbotmäßigste Soldat, 
der wütendste Anarchist geworden, weil er sidi nicht vom Vater ablöseti 
und ihn in Freiheit wiederfinden konnte! Wie mancher hat^ ohne es zu 
wissen, sein Leben darauf hin angelegt, den Vater zu züchtigen und zu über- 
wältigen! Dabei handelt er, wie wir aus Freuds Mund bereits hörten, sehr 
oft nach dem Satze des kleinen Fritz, der trötzelt: „Es geschieht dem Vater 
ganz recht, wenn ich krank werde und sterbe!" Die Analyse bringt immer 
und immer wieder an den Tag, daß gerade die, die am wütendsten den 
Vater abstoßen wollen, an ihm am stärksten hängen bleiben. Das Unbe- 
wußte liebt oft insgeheim noch immer glQhend, wo das Bewußtsein nur 
Haß auftreibt, und das ganze Lebensglück ist verpfuscht durch die ahnungs- 
los ausgeübte Begierde, sich am Vater, der vielleicht längst tot ist, zu rächen, 
ihn zu übertreffen, zu widerlegen, zu quälen. Auf die unmoralischen Ab- 
sichten des LJnbewuRten folgen strengste Selbstbestrafungen, die wiederum 
schwere Fehlentwicklungen bewirken. Viele chronische Pechvögel zeigen 
es bei der Anaiyse deutlich, daß sie im Orunde nur ungeschickte Büfier 
smd, und Selbatmordimpulse von leichten Phantasien bis zu quälenden 
Zwangsimpulsen und ihrer Ausführung sind sehr oft nur Sühne für ver- 
diSngle Todeswünsche 0- Selbstverständlich läßt sich dies nur durch grfind* 
Üche anah^ischc Erforschung ausfindig machen, denn gerade Abhängigkeit 
vom verhaßten Vater oder von der unglücklich gfeliebten Mutter pflegt den 
stärksten Verdrängungen zu verfallen, oder, wetui sie bewußt bleibt, ver- 

') Vgl. Über den Selbstmord, insbesondere Schüler- Selbstmord. Diskussionen 
des wiener psychoanalyt. Vereins, I. Heft Wiesbaden, Bergmann 1910. 

17* 
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kriecht sich doch die unerlaubte Gegenwirkung des Unbewußten besonders 
tief. Die Ablösung von den Eltern pflegt mit beginnender Geschlechtsreifung, 
also in der mittleren Zone Europas unge^r ums 14. Jahr bei weiblichen, 
ums 15. Jahr bd mfinnlichen Personen stärker zu werden. Dies ist auch die 
Zei^ wo so flbenuis oft die Seelenkämpfe anfangen, die unter Umständen, 
wenn die Ablösung von den Eltern und die normale Einstellung auf das 
andere Geschlecht mißlinpft, nach einie^en Monaten oder Jahren zu neu- 
rotischen und psychotischen Erkrankungen führt. Weise Eltern achten sorg- 
fältig auf alle Spuren des Abhjsungsbedürfnisses und verhüten durch psycho- 
logischen Scliarfblick und sachgeniaik, nicht überstürzte, aber auch nicht zu 
langsame Lodserung der Zügel, schweren Konflikten vocaibeugen. Sie 
werden nicht; indem sie ihr widerstretiendes Kind mit roher Gewalt an die 
Famflienkette schmieden, es vom Verkehr mit den Kameiaden abhalten, das 
andere Geschlecht verspotten, den Dämon des Hasses herauf beschwören. 
Sie werden wohl übcricgren, daß gerade edle Naturen, die den Haß in sich 
bekämpfen und damit leicht verdrängen, unter diesem unbewußten Haß 
unter Umstanden viel schwerer zu leiden haben werden, als gefühlsarme 
und gewissenlose Seden. Sie werden das Gebot: ,,Ehre Vater und Mutter!" 
nicht zu einer Falle benutzen» in der sie ihr Kind verderben lassen und seine 
freie Selbstbestimmung erwürgen. Doch wir wollen der .pädagogischen 
Erörterung nicht zu viel vorgreifen. 

Es lai^ nicht in meiner Absicht, den Einfluß der Eltern vollständig: tu 
schildern. Die Aufgabe wäre sehr lockend, den Vorzügen nnd (jefahren 
des einen oder anderen Vater- oder Muttertypus nachzugehen und nament- 
lich auch die Wirkungen- des Zusammentreffens verschiedenartiger Eltem- 
teüe zu verfolgen. Der Pbm meines Werkes gestattete mir nur, einige spärliche 
allgemeine Tatsachen herauszuheben, deren Kenntnis mir besonders wichtig 
erscheint Allgemeine Schemata hinterlassen immer einen nüchternen Ein- 
druck. Vielleicht aber wird doch mancher I eser ahnen, welch ungeheure 
Fülle der mannigfaltigsten Erscheinungen sich hinter den Titeln, die wir 
über unsere einzelnen Abschtiiite setzten, verbirgt Daß eine geistige Ent- 
wicklung, die ja stets mit unübersehbar vielen inneren, schöpferischen und 
2u6eren, sozusagen mechanischen Einflüssen zu rechnen hat, mit den paar 
armen Orundsaizen und Begriffen, die wir ins Licht setzten, nicht von 
ferne zu verstehen ist, wird nicht weitläufig gezeigt werden müssen. Aber 
wenn auch c^erade die tiefsten Mächte der Seele ein ewig unergründliches 
Mysterium bilden, und wenn auch eine kongeniale Erfassung^ eines Indi- 
vidualgeistes niemals mit dem Prokrustesbett psychanaK tisch rrewonnener 
Schemata vollzogen werden kann, so wird es doch wertvoll bleiben, 
wenigstens die tiesdieidenen Früchte der neuen Psychologie hi hungrigen 
Speichern zu bergen. Nur mache man dem, der ehi paar wichtige» für 
das Leben und seine Nöte überaus heilsame Züge ein Stück weit aufklärt, doch 
ja keinen Vorwurf daraus, daß er nicht alle Lebensrätsel löst, und man 
verlange doch ja nicht, daß die psychologische Arbeit, die wir hier leisten, 
nun auch über Weit und Würde, Wahrheit und Größe aller Liebesfunktio- 
nen vom gewöhnlichen Säugling bis hinauf zu den olympischen Höhen 
des Gentes ein Urteil fälle! 
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b) Der Einfluß der übrigen Menschen. 

1. Der Einfluß der Geacliwister. 

Das einzige Kind seiner Eltern untersteht allerid Gefahren: Es wird 
leicht übervatert und übermiittert. Ein Elternherz ist in der Rc^el zu 
reich, um die richtipfe Dosis Zärtlichkeit, Verständnis, Führung verabfolgen 
zu können. Namentlich wenn die Ehe der Eltern nicht befriedigt, muß 
das Kind oft ein Übermaß von Gefühlen auf sich iierabströmen lassen. 
Was fflr OaHen oder Gattin, sowie eine Kindergruppe völlig ausgerddit 
hätte; wird nun einem einzigen Kinde zugewendet, und das ist allzuviel 
des Segens. Wir deuteten auch darauf hin, daP die Liebe zum eigenen 
Ich, der Narzißmus, sich auf das bedrohte Oeschöpflein stürzt, und unter 
der Flagge harmloser Elternliebe feiert der verfeinerte, aber nicht weniger 
gefährliche Egoismus seine Feste. Das übererzogene, mit Mütterlichkeit 
vollgestopfte Kind gewöhnt sich an den Überschwang und glaubt, ein 
gutes Recht auf ihn zu besitzen. Daß es ein desto größeres Maß von 
Gegenliebe, und zwar in Gestalt von tfichtigen Leistungen und dankbarer 
Pietät schulde, kommt ihm nicht in den Sinn. 

So befindet sich das einzige Kind überzarU icher Eltern in der Gefahr, 
egoistisch zu werden, sich maßlos zu überschätzen, allzuviel Berücksich- 
tigung und Wolil wollen zn beanspruchen, sich beständig gängeln zu lassen 
und so von klem auf eine ungesunde, der wahren Kindesliebe feindselige 
Eltembindung zu erwerben. Geht das Leben auf diese Wünsche und 
Bedfiifhisse nicht ein, so vericriecht es sich in sfAteien Jahfen erst recht 
hinter die* Eltern, findet den Anschluß an die Umwelt schwer, introvertiert 
zu tief und wird för die Forderungen der WirUichlceit unter Umständen 

sogar unbrauchbar. 

Umgekehrt, fehlt den Eltern, besonders der Mutter, die rechte Liebe, wie 
es namentlicii vorkünmit bei unehelichen Kindern, oder wo die Litbt von einem 
ungeliebten Gatten auf das Kind übertragen wird, so befindet sich das 
einzige Kind erst recht in schwieriger Lage. Die Eltern werden ihm nicht 
als Spielkameraden und Freunde dienen können. Auch wenn sie mit 
kantischer Strenge sich an den kstegorischen Imperativ halten, der Liebes- 
mangel kann durch noch soviel Pflichtemst niemals wettgemacht werden, 
und die entsetzliche, versengende Dürre dieser Sittenlehre, die von der 
Neigfung nichts wissen will, macht sich oft tragisch geltend. Wie unendlich 
überlegen in ethisclier, psychologischer und biologischer HinsiclU Jesus 
dem edlen, aber armen Weisen von Königsberg ist, sieht man gerade an 
aolchen emzigen Kindern, die im Zeichen des liebeentblößfen „Du sollst" 
aufwuchsen. Die Stauung des natürlichen Liebesbedürfnisses führt zu 
herbem, überstrengem, freudlosem Wesen, zum Zwangscharakter, zu über- 
mäßigem Größen- und Autoritätsanspruch, zu verdrängtem Oroll und er- 
schwerter Ablösung von den Eltern im Sinne einer höheren, freien Pietät 
und oft zu schweren neurotischen Erkrankungen. 

Das einzige Kind ist im allgemeinen als benachteiligt zu betrad it e n . 
Was Lhotd[y in seinem prachtigen Buchlein „Die Seele deines Kindes" 
über diesen pesenstend sagt, ist völlig richtig. Namentlich wenn ihm 
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keine Altersgenossen zur Seite gegeben werden, ist es zu bedauern. Um- 
ringt von Erwachsenen, muB es des richtigen Maßstabes fQr seine Leistungen 

entbehren, denn auf Schritt und Tritt wird es seine Schwachheit inne. 
Sein [>enken wird altklug, oder es wagt überhaupt nicht, selbsländ^ und 
kindlich zu denken. Zu lange unter Erwachsenen allein gelassen, weiß es 
sich weder Altersgenossen, noch Erwachsenen richtig anzupassen. Der Über- 
gang: aus der Enge des Elternhauses in die fremde Welt stößt oft auf die 
größten Schwierigkeiten. Schon ein Eerienaufenthalt bei fremden Leuten 
erweist sieh oft lange als unmöglich, da das Kind vom Heimweh veizdiit 
whxL Ein soldier Zustand beweist berdls die Oelibr flbcmdßiger Bin- 
dung an die Eltern, und gar nicht selten geraten derartige lOnder oft in 
schwere positive und negfative Liebes- und HaRfixiernne:en, die zur Neu- 
rose drängen. Gelingt die Unterbrinj^auiß; der Liebe außerhalb des Heimes 
nicht, so erjfeben sich Benachkiiigungbgefühle, die sich in scheuer Zurück- 
haltung oder frechem Benehmen zu äußern pflegen. Weise Erzieher, 
die des Kindes Anrecht auf freude über noch so Iddne Schöpfer- 
taten, auf Anerkennung des noch so geringen f^ortschrittes getriihrend iie- 
rücksichtigen, mögen noch so viele QeEihren vermindern, ganz können 
sie dem Kinde das Kind nicht ersetzen. 

Aber auch dem Kränzlein der Geschwister drohen Schädlinge. Dies 
erföhrt zuerst das älteste Kind. Schon die Geburt des nächsten Oe- 
schwisterchens stellt eine Anpassungsforderung, die oft unvollkommen 
geleistet wird. Bildete bisher der einzige Sprößling den Mittelpunkt des 
Interesses, so wird es nun mit einem Schlage beiseite geschpben. Die 
Mutter wird ihm genommen, alle Wdt t)ekümmert sich um den neugebo- 
renen Konkurrenten. Was Wunders, wenn Eifersucht und Haß in das 
Kindere^emut einziehen? Je größer die Altersdifferenz der Geschwister, 
desto größer die angegebene Gefahr. Wenn das ältere Kind später garstig 
und herrisch gepen seine Geschwister auftritt, so liefert das Gefühl der 
Verkürzung durch die Neuangekommenen sicherlich auch seine beiüräge 
dazu. Bei Mädchen kommt gegenüber jüngeren Brfidem sehr oft Oe- 
schlechlsneid hinzu. 

Was fflr Aufgaben der Erziehung aus dieser Tatsache, deren Nach- 
wirkung: nian bei der Analyse häufig zu bedauern Gelegenheit hat, sich er- 
geben, ist leicht einzusehen. Je weniger das Kind durch die Geburt von 
Geschwistern sich als entthronten Konig fühlt, dem das Königreich der Liebe 
genommen oder doch geschmälert wurde, je mehr es im Geschwisterchen 
dn wertvolles Out erkennt, desto leichter gelingt die Anpassung. 

Ober das mittlere Kind hat Frau Dr. von Hug-Hellmuth in feinsinniger 
und auf reiche Erfahrung gestützter Weise sich geäußert^. Es fühlt sich 
bald vom älteren, bald vom jüngeren Geschwisterchen benachteiligt, und 
sehr oft stellt sich der offene oder verdrän^^e Wunsch ein, den die ge- 
nannte Spezialistin für Kinderanaiyse einmal aus Kindermund vemahm: 
„Am liebsten wäre mir, wenn ich oder ein anderes (von uns Kindern) 
nkht zu Hause wäre; dann wären wir nur zwei, und alles wäre anders" 
6ua.O., S.Q2 ). Das OeHUildesZurad^esetztseinswSchst beim mittkicn Kinde 
Vom „Mittleren Kinde", imagi^ TL f. Anwendung der Psi., VII., 1921,S.84lf. 
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hitiflg mit den Jahren, nach meinen Beobacfatunsen jedoch meistens nur bis 
gegen Ende der Geschlechtsreifung. Auch da erweist sich ein erheblicher 
Altersunterschied zwischen den Geschwistern als erschwerendes Moment 
Das jüngste Kind gerät leicht in die Lage, die das Alte Testament in 
der josephsgeschichte so lebenswahr und psychologisch fein erzahlt hat 
Das Nesthäkchen wird verwöhnt von den Eltern, beneidet und entsprechend 
benachteiligt durch die Brüder^). Die Gefahr wächst beim „Nachwiesel- 
dien", dem nach langer Pause geborenen Jüngsten, das oft von ENem 
und Geschwistern als unerwünschter und eigentlich unberechtigter Anhang 
miBacbtet wird* Im allgemeinen aber erfreut sich das Jüngste besonderer 
Bevorzugung, wol)ei die erlangte Zärtlichiceit durch eigene Zartheit noch 
gesteigert wird. 

Über das bevorzugfte Kind gab uns die Josephsgeschicfite wertvolle 
Andeutungen. Derartige Kinder befinden sich in bedeutend verstärkter 
Bindungs- und Neurosengefohr.. Der Anpmlt an die als idndselig betrachtete 
Oesdlsdutft beghmt schon im Elternhaus» so daß das Kind auf die EHem 

zurückgeschleudert wird. Oft gewöhnt es sich daran, durch Schmeichelei, 

Mitleidserpressung, Verleumdung und Arglist, statt durch redliche Arbeit 
auf Erfolge auszugehen. Es reizt die Gleidigestellten zum Zorn gegen 
sich und aiigeU nach Elternvertreteru, die ihm ohne eigenes Zutun aus der 
Klemme helfen. Aufgeblaseniieit wechselt mit Benachteiligungsgefühlen ab. 
Der Oerechtigkettssinn wird wenig entwickelt Menschenhaß lauert vor 
der Tfire^ wenn die UebesQbertrsgung auf Eltentsurrogate sich nicht be- 
werkstelligen läßt 
Endlich das 

Aschenbrddel. 

Nichts schraubt die Selbstbewertung in dem Grade hinunter, wie das 
Gefühi, weniger als andere, ja gar nicht geliebt zu werden. Findet sich 
kein Ersatzobjekt der Liebe, so verbleibt diese beim Ich, oder kehrt nach 
mißglflcMen Versuchen zu ihm zurOck. Das Idi schwillt unförmlich auf, 
das Du verkümmert in der Seele des Aschenbrödels. Dabei begegnen uns 
die Möglichkeiten, die wir bei solchen Introversiqnsbahnen oft antrafen: 
Hinter der Selbstentwertung des Bewußtseins steckt Überwertung der eisfenen 
Person im Unbewußten und greift in Träumen, Phantasien, Wutausbrüchen, 
in patiiologischen Fällen als Größenwahn bei gegebenem Anlaß mehr oder 
weniger deutlich ins Bewußtsein über. Oder ein hochfahrendes, herrisches 
Wesen verisirgt geheimes bewußtes oder unbewußtes Armutsgefähl. Der 
verdrSngte ENlnkel, vde das verdrängte Nichtigkdtsgefflhl reißen oft die 
entgegengesetzte Bewußtseinsregung in ihre Strudel, und so schwankt die 
Liebe zum Ich oft zwischen beiden Extremen hin und her. Bei edlen 

') In der Josephsgeschichte wird auch zutreffend gezeigt, wie die Liebe zum 
anderen Teil der Ehe auf das Kind iibertracfen wird. Unzählige Male bestätigt 
sich diese Beobachtung. Jakob veranschaulicht überdies klassisch, wie der Vater 
sich gegenüber dem Kiiide verähnlichen oder verunähnhchen will, so daß es 
dasselbe oder entgegengesetzte Schicksal erfahren so]', das er in der Kindheit 
durchmachte. Jakobs Vater Isaak war parteiisch und hebte Esau mehr als lakob; 
desselben Pehtefs macht er sich» dem Vater Shnlich. schuldig. Die älteren Kuider 
werden gegenüber dem Jfingsten (zuerst Joseph, dann Benjamin) veriduzt. 
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Atchenbrdddn kommt es auch vor, daB der- Wille zm* Nächstenliebe in 

gewaltiger Konzentration sich durchsetzt und Wunder der Güte vollzieht 
Solche Gemüter stellen leuchtende Denkmäler für die göttliche Schöpfer- 
macht der Liebe dar. 

2» Andere Menachen. 

Auch außerhalb der Familie kommai' <fie Grundtendenzen der htach- 
ahthung und Selbstunterscheidung zur Geltung. Alles Lieben und Hassen 
steht hgendwie in Beziehung mit der Stellung zu den ersten Objekten des 

Liebens und Hassens und ist somit Derivat Durch das ganze Geistes- 
leben hindurch zieht sich das Gesetz der Beziehung, nach welchem jeder 
neue Erfahrungsinhalt mit früheren analogen oder entgegengesetzten in 
Beziehung gebracht wird. Ohne dieses Prinzip gäbe es kein Wieder- 
erkennen, ja überhaupt kein Wissen, kein zusammenhängendes persönliches 
Leben« Nicht nur die Vorstellungsinhalte, sondern auch die Gefühle 
werden zu entsprechenden früheren Eriebnissen in ein Verhältnis gesetzt 
Es gibt im späteren Leben schlechterdings kein einziges Gefühl, das nicht 
durch Gefühle der ersten Lebensstrecke mitbedingt wurde. Wegen dieser 
Kontinuität ist es so überaus wichtig, daß die Stellung zu Vater, Mutter 
und Geschwistern sich günstig gestalte. Wir vernahmen, wie leicht man 
diese ersten Menschen in alle äpäteren hineinschaut und Gefühie, die 
eigentlich jenen zugedacht waren, in diese hineinprojizieri Je stärker die 
Fixierung an die Otem^-desto krasser kdnnen die Personenverwechslungen 
ausfallen. Ganz objektiv, ohne jegliche Verpflanzung von Voistellunga- 
und Gefühlsgrößen, die eigentlich den Eltern zukamen oder zu ihren 
Eigenschaften kontrastieren, kann sich auch der Gerechteste und Klügste 
die Menschen nicht vorsteUen. 

In gewissem Sinne sind alle Menschen, sogar die Geschwister, irgend- 
wie ein Eltemersatz im positiven oder negativen Sinne. Doch braucht 
man den Ausdrude .^Vater- und Mutterersatz gewöhnlich nur (tann, wenn 
der ganze Vater oder die ganze Mutter wissenflicfa oder unwissentlich in 
einen Menschen hineingetragen werden, und zwar so, daß der Betreffende 
in ihm die wesentlichen Züge des Vaters oder der Mutter wiederzu- 
finden glaubt. 

Bei Kindern sind diese Elternvertreter meistens bedeutend ältere Per- 
sonen, Dienstboten, Lehrer, Onkel, Nachbarn und Nachbarinnen usw. Es 
kann aber auch ein Bruder oder dne Schwester in die Eltemrolte einirelen. 
Oft genfigt eine gewisse Ähnlichkeit der Sthnme, Körperhaltung, Nase 
usw.,. um die unbewußte Personenverwechslung zu vollziehen und einen 
Menschen mit Beurteilungen und Gefühlen zu belegten, die eigentlich den 
Eltern ^reiten. Diese Vertauschung geht manchmal in Sekunden vor sich. 
Kaum hat ein Kind den neuen Lehrer gesehen, steht das Urteil über ihn 
fest Es haßt ihn, ohne zu merken, daß es nur wegen einer gewissen 
Vaterähnlichkeit geschieht, wie ein Mitschüler denselben Lehrer aus dem 
nämlichen Grunde liebt Beide lassen sich durch ihr Unbewu0fes gftngeln. 
Die Liebe auf den ersten Blick beruht stets auf diesem Voigang. Etaher 
steht sie auf tönernen FfiBen und kann leicht umgestoßen werden, wenn 
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die Abweichungen vom Vater oder von der Mutter stärker zutage treten. Da- 
neben gibt es aber auch eine Übertragung, die auf wirklicher Überein- 
stimmung der wesendichen Zfig^ beraht War die Liebe zu dem ent- 
spiedi^deii Elternteil oder beiden (denn es Icönnen auch Vater und Mutter 
zugleich auf eine neue PenoQ übertragen werden) eine feslbegrfindele, 
t)estand keine unbewußte Gegenregmncy, und waren Vater und Mutter solche 
Menschen, wie das Kind sie brauchte, so besteht die Aussicht auf immer- 
währende Dauer dieser Liebe, und auch bei analytischer Sondierung wird 
die Liebe nur desto inniger. 

Eine Übertragung, bei weldier Liebe zustande Icommt, Icann von echter 
Liebe zu den Eitern und Oeschwistem hergenommen sein. Dann mag 
sie echt und tatkrifÜg sein, aber sie wird niemals fanatisch und stürmisch. 
Die Ubertragfun^ kann aber auch einen Ersatz ffir nnf^cliebte Eltern sein. 
Wo ein Lehrer mit Liebesbezeugungen von Schülern bestürmt wird, kann 
er mit Sicherheit darauf schh'eßen, daß ein großes Darben nach Elternliebe 
dahinter steckt. Er wird solche Schwärmerei gütig und freundlich an- 
nehmen, aber sorgfältig darfllser wachen, dafi diese Flucht der Liebe zu 
ilun nicht in unfruchtbare SentimentalÜtt ausarte, sondern zu einer Quelle 
sittiicher Kraft und Leistung werde. Schroffe Ablehnung ffilute zu ge- 
fihrlicher Introversion. 

Wo Abneigung übertragen wird, kann ebenfalls eine direkte oder in- 
direkte Verpflanzung vorliegen. Unwille gegen Vater und Mutter werden 
nun einem Unschuldigen angekreidet, oder es wird ein Mensch lediglich 
deswegen mit Unlustgefuhlen beworfen, weil er sich in vater- oder mutter- 
ähnlicher Stellung beßndel, ohne doch die Eigenschaffen der Eltern zu 
besitzen. Daher können ausgezeichnele Lehrer zum Gegenstand der Ab- 
neigung werden; mögen sie noch so sehr an Gei^t und Gemütskultur (kn 
Vater überragen, sie werden entwertet und unter Umstanden, die wir jetzt 
nicht untersuchen können, gehaßt. (S. o. Kap. 10.) 

Mit der Beziehung auf Vater und Mutter sollen natürlich die Einflüsse 
die ein Mensch auf die Entwicklung des kindlichen Liebens ausübt, nicht 
erschöpft sein. Vielleicht erkUien sie nicht einmal die wichtigsten Re- 
«ktionsformen des Kinde& Aber daß die I-Ierstellung einer gedanklichen 
oder gefühlsmäßigen Beziehung jedeizeit unbewußt, seltener bewußt, an- 
gestrebt wird, ist nicht zu verkennen. Daneben kommen tausend andere 
Ursächlichkeiten in Betracht: Giiitr Förderung oder Benachteiligung von 
ihnen aus? Halfen sie in Schvvieris^^keiten, oder verführten sie zum Bösen? 
Solche Einflüsse außerhalb des Elternhauses können sehr stark einwirken. 
»Böse Qesdischaft verdirist gute Sitten'', sagt das Neue Testament Aber 
wo ein genfigend slarices Band mit moralisch hochstehenden Eltern einigt, 
prallen auch schlimme CinflQsse ab. Böse Elemente gibt es überall, und 
wer durch sein Unbewußtes zu ihnen getrieben wird, fällt ihnen eben zum 
Opfer. Abraham leistete den seither oft bestätigten Nachweis, daß Kinder, 
die genotzüchtigt wurden, sehr oft unwissentlich das Verbrechen heraus- 
forderten '). Bei manchen Entwicklungen hat man den Eindruck, daß weder 

^) K. Abraham, Klinische Beiträge zur Psychoanalyse. Internat, psa. Verlag, 
1921, S. 9ff. 



Digitized by Google 



266 Kapitel 21. Die Bedeutung der Eltern und anderer Menschen. 

der Vater, noch die Mutter poMt oder negativ die sttrksle Wiilcimg aus- 
übten, sondern Drittpersonen, die der individtiellen Bcuüagung am meisten 

entspruhen. Und diesen geheimnisvollen tiefsten Faktor darf man docli 
nie aus den Augen verlieren! Ein Kamerad, ein Lehrer, eine Freundin, 
ein Dichter, Religfionsstifter wird sehr oft, ohne zu Vater und Mutter in 
ausgesprochen übereinstimmender oder kontrastierender Weise in Beziehung 
zu stehen, mächtig einwirken. Daß Eltern die schönen Züge ihrer Kinder 
gewöhnlich auf das EttemhauSi die häßlichen auf fremde Einwirkungen 
zurOdcfOhren, und daß die eigenen Kinder steb dte Verführten sind, hängt 
nA dem wohlbekannten Proj^onsmechanismus und menschlidier -~ allzu 
menschlicher Eitelkeit zusammen. 
Doch wir wollen uns nicht au! Allbekanntes eintessen. 
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IV, Der EinfltiB einzelner Erlebnisse und Erlebnlsketlen. 

Kapitel 22. 

a) Allgemeine Verbcmerknngeii» 

Dn Ld)en ist so unendlich radien Einfifissen ausgesetst, daß es nnmög^ 
lidi Ist; an ihre erschöpfende Darstellung zu denken. Ich muß midi daher 
auf eine kleine Auswahl von Beispielen beschränken. Und zwar wähle 

ich eine Anzahl von Proben, die sich durch besondere Wichtigkeit aus- 
zeichnen, und deren Bekanntmachung mir hervorragend nötig erscheint 
Will man meiner Auslese Willkür vorwerfen, so darf ich mich darauf be- 
rufen, daß das ganze Buch auf systematische Vollständigkeit verzichtet 

Jedes Eriebnis Iconunt zustande ab das Ergebnis einer Einwirkung auf 
das Subjekt und seiner Oegenwiricung. Dies gilt sogar von den schein- 
bar rein innerlich erzeugten und geborenen Erlebnissen wie IcOnsderischen 
Inspirationen, sittlichen Wandlungen, religiösen Erleuchtungen. Was in dem 
Einen ein erschütterndes Erlebnis hervorruft, kann den Andern kalt lassen. 
Die Bedeutung der Erfahrungen, die wir machen, hängt davon ab, wie 
wir beanlagt sind, und was wir früher durchmachten, in welcher Gcmüts- 
veifassung wir uns augenblicidich befinden. Ein Wort, ein Kunstwerk, das 
wir öfters gieichgültig vernahmen, kann uns plötzlich wie ein Schwert In 
die Seele dringen. Die organische Betrachtung erweist sich somit auch fOr 
die Theorie des Erlebnisses für unerläßlich. 

Freud bewies, daß ein einzelnes Erlebnis, eine einzelne Erfahrung von 
noch so großer Eindruckskraft niemals in die Krankheit treibt Nur wenn 
früher, zumal in der Kindheit, mindestens eine analüge hrschütterung erfolgte, 
kann sich eine Knmkhek anschließen. Bei KldnÖndern genügt auch ein 
einziges Sdireckeilebnis; als z. B. ein Vater sein 6 Wochen altes schreiendes 
Kind zum Schweigen bringen wollte, indem er ihm mit dem Finger auf die 
Nase schnellte, trat sofort konvulshrisches Zucken ein, das bis zur Analyse 
nicht mehr aufhörte. 

Ferner führte Freud gegenüber der massiven Auffassung, nach welcher 
einzelne heftige Stöße von außen erfolgt sein müßten, den Nachweis, daß 
es stets die Phantasien sind, die in die Krankheit treiben. Solche Phan- 
tasien aber können auftreten, ohne daß fürchtetliche einzdne Seelener- 
sdifitterungen durch katastrophale Erfohningen vorgekommen waren. Lange 
Ketten kleinlicher Quälereien können schwereren Schaden stiften, als ein 
expiosivischer Schmerzanlaß. 

b) Körperstrafen. 

Nach der landläufigen Ansicht gehört die Rute zu den unentbehrlichen 
Erziehungsinshumenten, und selbst aus dem Munde von Neurolikem, denen 
köiperiiche Züchtigung schweren Schaden zufügte, vernimmt man hiulig 
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das Bekenntnis, es reue sie jeder Schlag, der sein Zid nicht erreidite. }Mt, 
die im fibrigen der dirisflidien Ethik und Onadenlehre beipflichten, rfihmen 

wenigstens die „verdienten" Prügel. Nur fordern sie; daß die Schläge 
nicht in Zorn und Obereiltheit verabfolgt werden. Andererseits haben schon 
vor Jahrhunderten einzelne Erzieher ernste Bedenken g^egen diese Form 
von Kinderseelsorge eriiobcn und die Befürchtung ausgesprochen, daß mehr 
Rohheit als Tugend eingebläut werde. 

Sicherlich wird niemand leugnen, daß zahlreiche, vielleicht sogar die 
meisten Kinder eine mäßige Zflchtigung ohne bleibenden Nachteil ertragen 
können. Aber dienso wenig kann man heute noch leugnen,- daß dne 
gewaltig große Zahl von Kindern durch Schläge sehr schwer geschädigt 
wurden. Nun glauben manche Frzicher annehmen zu dürfen, solche Zärt- 
lini^e, die Körperstrafe nicht schadlos überstehen, bilden eine verschwindende 
Ausnahme, sodaß man im Klassenunterricht z. B. auf sie g^r keine Rück- 
sicht zu nehmen brauche, sondern frisch das bequeme Züchügungsmittel 
applizieren dflrf^. 

Gegen diese Ansicht wende ich mich sehr eniscfaieden. Die Zahl derer, 

die durch Körperstrafe, besonders aqf das Gesäß, geschadigt worden sind, 
ist sicherlich sehr groß. Alle analysenkundigen Arzte, die ich hicnlber 
befragte, haben es mir bestätigt. Ich selbst habe eine große Menge 
von Neurotikern, in denen sadistische Regungen durch Schläge aufgepeitscht 
worden sind, beobachtet, und sehr oft bildete der hierbei geweckte, dann 
aber verdrängte Sadismus den Ausgangspunkt einer sehr bösartigen Fdil- 
entwicMung, wobei es naiv wäre, aus der blauen Luft zu behaupten, diese 
Entgleisung wäre auch ohne Jene Prügelpädagogik eingetreten. 

Ich greife aus ineiner Sammlung irgend ein Beispiel heraus. Es handelt 
sich u?n emen fein e^ebüdeten Annlysanden, der an Zwangsvorstellungen, 
zahlreichen Körperschmer/en, \ or allem ührenbrennen, und an Lebensüberdruß 
litt. Mit seinen dreißig Jahren hat er noch immer keinen Beruf gefunden, 
deim die versch i edenartigsten Unternehmungen führten nichtzum gewünschten 
BefHediguiigsziel. Seit 24—25 Jahren leidet er fast täglich an einer sadis- 
tischen Vorstellung, die in allerlei Variationen eine Prßi^isxene behandeÜ 
Bald werden Kinder, besonders Mädchen, bald Erwachsene auf das ent- 
blößte Gesäß geschlagen. Mitunter spielt das Drama in einem Kloster: 
da werden Nonnen von einer Schwester gezüchtig^t. Schon die bloße Vor- 
stellung bringt die heftigste sexuelle Erregung hervor. Als Knabe erlitt 
unser Hysteriker seit dem 13. Jahre Abgang von Keunstoff, wenn er sich 
die grausame Prügelung von Kindern vorstellte. Die Mißbildung seiner 
Liebe und seines Hasses war in hohem Maße durch dieselben Vorginge 
bedingt, die zur Neurose führten. 

Mit 5 — 6 Jahren besuchte unser Analysand eine Knabenschule, in der 
tafrtäjrlich Zöglinge von dem offenbar stark sadistischen Lehrer aufs ent- 
blößte Hinterteil geschlagen wurden. Die Kinder sahen der Prozedur zu, 
unser Sorgenkind mit eigentümlichen Gefühlen der Neugierde und des 
Oelüstens. Eines Tages bekam er zum ersten und zugleich zum letzten 
Male Schläge, wie seine Kameraden. Sogleich erfaßte ihn dn heftiges Lust- 
gefQhl, das er, wie die weitere Entwicklung zeigt, verdiängte. Zu hhiuse 
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setzte es bei irgendwelchen Missetaten etwa eine Ohrfeige bei der Mutter 
ab, doch keine anderen körperlichen Strafen. Nach jener die Sexuahtät 
hetug aufpeitschenden Züchtigung in der Schule setzte Onanie ein, der 
forbin aufe intensivste, oft lange Zeit täglich, gefröhnt wurde. Von Idein 
auf wippte er fast unatifltdrlidi» wenn er saB^ mit den Beinen. Seit den 
Kindeijatiren bis kurz vor Beginn der Analyse konnte er Fldsdi gar nicht, 
oder nur dann essen, wenn es ganz fein gehackt war*). Wie so oft, hängt 
diese Abneigung bei ihm mit Ekel vor Sünden des Fleisches zusammen 
(S. o. S. 248), während er geordnetes Sexualleben, seitdem er es ver- 
stehen gelernt hatte, nicht verabscheute. 

Der Vater war ein heizensguter, fröhlicher Mann, der seinen zahlreichen 
Kindern jede Freiheit einrSumte, mit ihnen viel scherzte^ aber von sittlichen 
Forderungen wenig verlauten ließ. Nie hätte er sich zu einer tatkräftigen 
Erziehungsmaßregel aufgerafft, auch wenn es die Kinder gar zu bunt trieben 
und ihre Existenz aufs Spiel setzten. Die Mutter dagegen war ernst und 
streng, ohne ins Extrem zu geraten. Ihr häutiges Zanken machte sie bei 
den Kindern etwas unbeliebt, wenn sie auch die guten Absichten der Mutter 
anerkannten. 

Qrofien Eindruck machten ihm die häufigen Bäder, die er mit der Mutter, 
den Schwestern und einem hübschen Dienstmädchen vom 5. Jahre an 
gemeinsam nahm — er wuchs im Orient auf und hei welcher Gellten- 

heit er jene ohne Kleider sah. 

In der Schule verkrachte sich unser Bekannter mit den Lehrern und liinkte 
In ziemlich elender Verfassung durch die Klassen, wiewohl er bei seiner 
ausgezeichneten Begabung leicht der Erste hätte werden können. OÜ wappnete 
er sich mtt hysterischen KnnkheHen, die ihm Freiheit von den Lehrern und 
Zärtlichkeit b^ der Mutter eintrugen. 

Mit zehn Jahren fQhlt er einen heftigen Drang, sich von einem Dienst- 
mädchen schlafen zu lassen, wagt aber nicht, seinen Wunsch 711 äußern. 

Nachts spielt er oft bis nach Mittemacht Karten, und der scliwache Vater 
wendet nichts dagegen ein. So verschlechtert sich seine Stell uri}^^ im Gymnasium, 
und mit 14- — 15 Jahren bleibt er sitzen. Verzweifelt macht er einen Selbst- 
moidvenuch, indem er neben einem Ozeandampfer in die See springt 
Allein sogletefa nach der Tat ergreift ihn Reue, und er bringt sich noch 
glücklich in Sicherheit. Die Mutler nimmt den verlorenen Sohn freundlich 
auf, der Vater aber in unbeugsamem Optimismus hält den Sdbstmordver- • 
such nicht für ernstgemeint 

Wegen der angeblich wunderbaren Rettung hält er sich zu großen Dingen 
auserkoren und übernimmt in seinen Phantasien die Heilandsrolle, wiewohl 
er der jüdischen Gemeinde angehört Im Religionsunterricht erobert er 
den cnten Platz und ist der Stolz seines Lehreis; der Schüler aber liest 
Spinoza und atheistische Schriften, |a er gründet sogar eine gottesleugnerische ' 



0 Dieses nämliche Symptom traf ich bei einer 66jährigen Dame, die dreijahre 
lang daran gelitten hatte, und zwar von dem Augenblidce an, da sie ihren Oatten 

auf Ehebruch ertappt und sich über seine rohe, unkultivierte Sinnlichkeit empört 
hatte. Ebenso bei einer Vienindzwanzigjährigen, die entrüstet war, weil der Vater 
die von Krankheit nicht völlig hergestellte Mutter zum Vericehr zwingen wollte. 
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Zeitung, die seinen Alters- und Gesinnungsgenossen sehr imponiert, und 
veranstaltet allwöchentlich Zusammenkfiiifte, in denen Gott radikal abgesetzt 
wird. 

Mit 17 Jahren verließ er die Schule und wurde an verschiedenen Orien 
Lehrling; doch konnte man den faulen und unzuverlässigen Jüngling nirgends 

lang gebrauchen. Bei der Arbeit beschäftigte er sich bestandig, ohne daß 
er es wollte, mit sexuellen Dingen, die ihm sehr viel Kraft raubten, üe^^cn- 
über Andern aber verhielt er sich scharf ablehnend, wenn sie eine unan- 
ständige Bemerkung machten, wie sie bei jungen Leuten liäufig vorkommt 
Sein Anslandsfulaiismas überbradde offensicMIiGfa den tiefen moraltscben 
Sumpf, in dem er selber steckte. Die sadistiBche Vorstellung riditete sich 
mehr und mehr auf 15 — 16 jährige Mädchen. Jedesmal, wenn er an sie 
dachte, mußte er sich selbst entblöRen und onanieren. Nur in den letzten 
Jahren war er aucli in der Phantasie immer der Geschlagene. Gegen ihm 
unsympathische Menschen war er unerbittlich scharf und zog sich dadurch 
ohne Not Feinde zu. Als verheiratet, wäre es ihm das Höchste gewesen, 
wahrend oder statt des nstärlidien Aldes von seiner Gattin geprügelt zu 
werden. Da sie auf dieses Begehren nicht einging; bradite er sie dazu, 
daß sie wenigstens sich selbst kneifen und schlagen ließ, ja sogar solchen 
Perversitäten Lust abgewann. In ein näheres Gemutsverhältnis zu ihr kam 
er nicht und verstieß sie eines Tages rücksichtslos, wie er auch sonst im 
Leben durch schroffes Verhalten auffiel. Dabei war er im Grunde ein 
gutmutiger Mensch, durch und durch Idealist und von starkem sozialem 
Enthusiasmus. 

Einen ungemein starken und verhängnisvollen Einfluß auf die Entwldc- 
lung seiner Liebe fibten sichtlicfa der Anblick und das Erlebnis der körper- 
lichen Züchtigung aus, wobei auch der leidenschaftUchste Verächter der 
Sexualität kaum wird leugnen können, daß schwere sexuelle Reizungfen 
stattfanden, wiewohl die Sitzgegend nicht zu den Genitalien gehört. Daß 
die sadistische Obsession (Zwangsphantasie) die j::e prügelten Knaben durch 
Mädchen und den Lehrer durch Frauen ersetzt, hängt mit dem pädagogisch 
unverantworflicfaen, in jenen KutturveritiUtnissen aber arglos geflbien Baden 
in Gemeinschaft mit Mutter, Schwestern, Dienstmädchen und andern Frauen 
zusammen. Durch die Züchtigung wurde die Sexualittt auf sadistisdi- 
masochistische Bahnen geschleudert, und die Verdrängung sorgte für Fixierung 

• und zwangsmäfiige Reproduktion jener Erlebnisse in den Tagträumen. Der 
Anblick der nahestehenden weiblichen VX^'esen mußte daher in der Zwangs- 
phantasie eine Rollenvertauschung hervorrufen. Später wurden die Lehrer 
mit dem ersten Zuchtmeisler verwediselt und gehaßt Man sieht, wie hölzern 
es wSre^ den Lehrer immer nur als Vaterersatz ventehen zu wollen. 
Aber auch die Entwicklung des ganzen geistigen Lebens wurde durdi 

' die Prügelstrafe sehr stark mitbestimmt. Mit den Lehrern mußte ihm ent- 
gegen seiner Begabung das Studium Abscheu einflößen. Daß ihn die 
Berufslehre abstieß, hängt auch zum guten leil mit dem Lehrer zusammen, 
den er nun in seine Vorgesetzten hineinsah. Ich hole nach, daß er sich 
nach dem Zusammenbruch dieser Laufbahn einer enthusiastischen religiösen 
Bewegung zuwandte^ offenbar um seine Ghristusphantasie in die Tat 
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timzusetzen. Allein er geriet in sittliche Konflikte, denen er sich nicht 
gewachsen sah, und benutzte eine wohl unbewußt geschaffene oder genährte 
Krankheit, wieder dnnial den Beruf zu wechseln. 

Die Analyse gab ihm endlicli KlaHidt über sich selbst und belreite Ihn 
von der Mehrzahl seiner Symptome. Da er sich innerlich gefestigt und 
recht t)ehaglich fühlte, brach er leider die Analyse ab, bevor alle Einzel- 
heiten mit der wunschbaren Sicherheit geklärt waren. So kann ich nur 
vermutungsweise aussprechen, daß das Ohrenbrennen, das immer zugleich 
mit Gewissensbissen oder an ihrer Stelle auftrat, mit den Ohrfeigen zu- 
sammenhängt, welche die Mutter zu verabfolgen pflegte, also eine Selbst- 
besMung ausdrückt Die Ootteskugnung hflngt sidicriich mit dem ge- 
strengen Lehrer zusammen. Wäre dtr Ktnbe Christ gewesen, so hätte der 
gütige, wenn auch schwache Vater den Oottesglauben wahrscheinlich ge- 
rettet, allein der jüdische Gott liefi sicfa mit dem gütig-^wächlichen Vater 
nicht in eine Linie bringen. 

Ein anderes Beispiel verdanke ich einer 17 jährigen Analysandin, von 
deren Sdiidttalen idi ehi Ideines Fragment (S. 164) bereüs wiedergab, 
nämlich das phantastische Zusammenleben mit einer sdidnen Fee: Zu den 
hervoistedienden Zögen ihrer Neurose gehört eine sadistische Phantasie und 

Zwangsvorstellung. Vom jähzornigen Vater und einer viel älteren Schwester 
wurde sie oft g^eprügelt, worüber sie sich furchtbar beleidigt fühlte. Eines 
Tages, als sie noch nicht das schulpflichtige Alter erreicht hatte, wurde 
sie wieder einmal aus geringfügiger Ursache von der Schwester aufs ent- 
blößte Gesäß geschlagen und empfand nun starken Kitzel. Eindrudc 
machte ihr, daB ihr ein erwachsener Verwandter wegen ihrer Prüderie zum 
Scherz das Hemdchen aufhob, als sie noch nicht zur Schule ging. Die 
Schaulust wurde stark. Verhängnisvoll wirkte auch ein Erlebnis, das in 
die Erinnerung eintrat, als Einfälle zu der sogleich zu erwähnenden Zwangs- 
vorstellung eingeholt wurden: Eine junge Mutter küßte vor lauter Freude 
ihr Kindchen in die unteren Rückenpartieen und lud unsre damals 8jährige 
Kleine ein, es auch zu tun. Diese aber lehnte es ab. Als 8 jährige wurde 
sie mit einem vierjährigen Töchterdien zusammen beim Spiel in dnen 
Schrank eingesperrt Nun wollte sie ihm das Röckchen aufheben, es ließ 
es jedoch nicht zu. Aus Wut drückte die Größere der Kleineren den 
Kopf an die Wand und schlug sie. Mit 10 Jahren entblößte sie sich vor 
dem Spiegel und schlug sich in gebückter Haltung. Mit 1 1 Jahren schlug 
sie ein 5 — 6 jähriges Kind aufs entblößte Gesäß, angeblich, weil es die 
Kleider genäßt hatte, in Wirklichkeit aber aus sadistischem Bedürfnis. Ein 
Jahr später wurde sie von der Schwester .vor andern Leuten aufs Woße 
Gesäß gieschhigen und spürte dabei Scham und LusL <Ob diese Angabe^ 
die kaum das richtige Alter angibt, nicht etwa durch masochistische Wflnsche 
hindurch g-ing:^) 

Unzählige Tag- und Nachtträume schlössen sich an diese Erlebnisse an : 
Sie schlägt ein kleines Kind auf den Popo, oder sie schlä.e:t eine Puppe, 
die sich in ein Madchen verwandelt, oder das gesciilagene Mäddien wird 
zur Puppe, oder sie remil ehiem jungen Herni nach (der an Ihren Bruder 
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erinnert), entblößt sich vor ihm und fordert ihn auf, sie zu schlagen, oder 
sie läßt sich von der Schwester züchtigen. Es kam auch vor, daß sie sich 
den Bruder vorstelHe und plölzlidi ihm mit den Zähnen ins OesäS 
fuhr* Wir sehen, wie sie mit Variationen in ihrer Phantasie die Szene, aus^ 
lührt; die sie als Kind in der Wirklichkeit abgelehnt hatte. In allen Phantasien 
woüten die Schläge aber nie recht gut gelingen: es ist ihr, der Arm lasse 
sich nicht beugen, oder die Kraft versage. 

Die krankhafte Entwicklung ging aber über solche Sadismen und Maso- 
chismen weit hinaus. £ine heftige Angst vor Kot stellte sich ein. Wenn 
sie vom Abort herkam» verfolgte sie die heftige Angst, es seien Kotreste 
im Darm zurfickgeblidien, oder die Hände seien beschmutzt worden. Dann 
mußte sie drei- bis viermal mit peinlichster Gründlichkeit die Hände waschen. 
Oder sah sie auf der Straße Abgang^sstoffe von Hunden, und sie hatte den 
Mund ein klein wenig offen, so tauchte die An^^st auf, es sei ihr etwas 
von der wahrgenommenen Unreinlichkeit in den Mund geflogen. Sah sie 
einen Mann auf einem Stuhle sitzen, so dachte sie an seine Dannentleerung. 
Dabei halluzhiierte sie Kotgeruch. — Man sieht, wie die Vorstellung vom 
Beißen ins Oesäß im Kinde das bekanntlich sehr häufig auftretende (kopro- 
phile) Gelüste nach Verschlingen von Kot weckte, wie es verdrängt wurde 
und sich nun als Zwangsvorstellung (Obsession) und Angst (Phobi^ ms 
Bewußtsein zurückdrängt. 

Durch alle diese Phantasien, deren sexuelle Natur das Mädchen kannte, 
wurde sein Selbstgefühl zerschmettert Es hielt sich für verworfen und 
grundschlecht Todesbefürchtungen stellten sich ein. Aus Angst vor dem 
Tod betete das Mädchen, das dabei gar nicht von Ootles Existenz Gbetzeiigt 
ivar. Seinem Gebet fOgte es den Nachsalz bei: „Wenn du exisHerst!" Vom 
■12. Jahre an war sfe von der Zwangsvorstellung tiesessen, sie stehe, wie 
einst Johannes, an einem Flusse und predige Buße. Es war ihr „gräßlich", 
daß sie dies tun müsse, und besonders litt sie darunter, daß sie in der Ein- 
samkeit, ferne von den Menschen, ihr Büßeramt zu vollziehen hatte. So 
leistet sie bitue Sühne für ihre Missetaten. 

Alles verrät wie schwer dieses Leben durch Körperstmfe In dfe Ine ge- 
trieben wurde. Hätten Vater und Schwester eine Ahnung gdiabt, was für 
furchtbare Nachwirkungen ihre Schläge hätten, sicher wären sie nicht so 
grausam gewesen, das Kind so zu mißhandeln. 

In einem weiteren Falle fand ich die nachteiligen Folgen körperlicher 
Züchtigung bei einer Mitte der vierziger Jahre stehenden Dame. Sie litt an 
einer peinlichen Zwangsvorsidlung und vtelen hysterischen Sdimeizen, 
anter denen Migräne den Vorrang bäiauptete. Als ganz Ideines Kind war sie 

von der Mutter geschlagen worden und sah während der sicheriich maßvoll 
geübten Prozedur ihre Rückenpartie zufällig im Spiegel. Sofort tauchten bei 
ihr Lustg^efühie auf, die jedenfalls bald verdrängt wurden. In der Schule wurde 
sie von Kitzel erfaßt, wenn ein Kind geschlagen wurde. Auch Kopfweh trat 
häutig ein, so lange das Mädchen einem Prügelpädagogen anvertraut war. 
Bei emer Lehrerin hörte sodann das Kopfweh plötzlich auf, bis es bei der 
Eheschlteßung wieder emselzte. Bei Föhn trat regelmäßig heftiges Kopf- 
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weh aur. Bei der Analyse wurde daran erinnert, daß in den Kinderjahren 
das Schaukeln sexuelle Erregungen auslöste. Seitdem das Kind von einem 
sidi entblößenden Manne crsdiredct worden war, nahm das harmlose Ver- 
gnflgni ein jähes Ende. Von der Verheiratung an aber henacMe bei Wind 

die Migräne vot So rächt* sich die Sexual Verdrängung durch ein achmeiz- 
haftes hysterisches Symptom, das alles Nachdenken verunmöglichte. 

Daß die Wirkungen dci Friigel in früher Kindheit noch nicht aufgehoben 
seien, erwies sich in den vierziger Jahren: Die Zwangsidee, der von ihr 
gehebte Mann prügle Kinder, trat in das Zentrum ihrer Liebesekstase und 
ließ in der sittlich hochstehenden Frau Scham und Ekel zurück. Auf Einzel- 
heilen kann ich hier nicht eingehen. 

Einen verwandten FaU faabe ich früher gesdifldert: Ein 16 jähriger Kon- 
firmand anvertraut mir, daß er seit einem Jahr an Schwermut leide. Seine 

Träume verraten, daß er die Eltern tot wünscht. Erst nach Wochen gesteht 
er seine täglich wiederholte Masturbation, welcher die stereotype Vorstellung 
vorangeht, ein Knabe oder (seltener) die Schwester werde aufs Gesäß ge- 
schlagen. Die Gewohnheit ist etwa zwei Jahre alt. Ungefähr ebensolange 
laboriert er an Errötungssucht und Bauchschmerzen. Ausgelöst wurde die 
Onanie durch eine Kletterübung in der Turnstunde. Einige Wochen später 
rieb der Junge wfthrend der Schulpause unter der Bank mastuibatorisch die 
Beine aneinander, als neben ihm ein Knabe aufs CesSB geschlagen würde. 
Alsbald setzte die obsedierende Vorstellung ein. 

Natürh'ch belebte das Schulerlebnis frühere Episoden. Als friüieste fand 
sich folgendes, im vierten oder fünften Jahr spielende Erlebnis: Im Hausgang 
war durch unbekannten Täter eine Wand mit Bleistift vcrkritzeit worden. 
Die Nachbarin bezichtigt die Schwester unseres Analysanden der Urheber- 
schaft Letzterer aber nimmt die Schuld auf sich, jedoch keineswegs, nm die 
Sdiwesler zu retten. Da kein anderer Grund ersichtItGfa, vermute ich, er 
habe einer masochistisdien Anwandlung nachgegeben. Bald reute ihn die 
falsche Selbstanklage. Die Schwester klagt den Bruder an, findet aber keinen 
Cifanben und bekommt Schläge aufs Gesäß, wobei der Bnider, wie er sich 
deutlich erinnert, Wollust fühlt, wahrend er sonst ohne sexuelle Empfin- 
dungen der Züchtigung zugesehen hatte; auch Schuldgefühl stellt sich ein. 
Vorher hatte er smelle Erregungen empfundoi, wenn er selbst auf die 
Maies gesddagen wurde. In späteren Jahren traf das sadistische Gefühl nur 
dann ein, wenn einer seiner Kamenulen PrOgel bekam, weil er ihm ein 
Unrecht zugefügt hatte. 

Die sadistische Komponente wurde somit zu bewußten Gefülilsauljcrungen 
eret dann aufgestachelt, wenn Haß im Spiele war. Der Haß seinerseits tritt in 
unserem Fall offenbar als verdrängte Inzestliebe auf. In ihr liegt auch die 
Triebkraft zur Obse^ion und Masturbation. Die pädanalytische Beein- 
flussung gelang Idd^ Als angenehme KompensatkMi sMOte sicfa nAta ge- 
steigerter Lebois- und Aibettsfrende ein günstig Verhiltnis zur Schwester 
an Stelle des bisherigen Kriegszustandes ein >). 

•) D.psa.M<«h. 4781 
Pff «t«r. Die Lfebe dct Kimlc». 18 
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Die treffliche Wlrloiiig der Analyse hielt mehrere jähre an. In die Fremde 
übergesiedelt, geriet der Jungling in schwere Seelenkonflikte, die leicht zu 
heilen gewesen wären, wenn ein analysenkundiger Arzt oder Erzieher zur 
Hilfe bereit gewesen wäre. Da es nicht der Fall war und alle üblichen 
Mittel zur „Nervenberuhigung" versagten, wuchs ihm die Not über den 
Kopf, und schließlich beging er einen Selbstmordversuch. Sanitatspolizei lieh 
in die Heimat zurückgebracht, wurde er durch Psychanalyse rasch geheilt, 
so daß er schüttrere Krisen normal überwinden Iconnte und nun seit einigen 
Jidiren sich des besten Wohltiefindens erfreuen darf. 

Man beachte an unseren Beispielen, daß die Zwangsphantasien mit Sexual- 
betättg^ung verknüpft sind, und zwar meistens mit Onanie, die selber in un- 
zähligen Fällen ein neurotisches Z\van<7ssymptom darstellt und demgemäß 
in schwierigen Fällen nur durch Analyse zu heilen ist. 

Was von den Schlägen auf die Rückenpartie gilt, niuli auch von andern 
Körperzuchtigungen gesagt werden. Sogar Schlage auf die Hand, Ohr- 
feigen, Haarrupfen, Maulschellen, und wie diese Strafen alle hdflen mögen, 
lösen häufig sadistische oder masochistische Regungen aus. 

Später wird dieser angeprügelte Sadismus oft in Grausamkeit gegen 
Kinder, Familienangehörige, Untergebene. Zöglinge, Untersuchungsgefan|:;:ene 
usw. umgewandelt. Man trifft unter diesen Grausamen aber oft auch solche, 
die fanatische Gegner der Körperstrafe sind. Und wieder andere, deren 
tierische Wildheit durch grausame Erschütterungen provoziert wurde, ver* 
drängen ihre Rachephantasien so sehr, daß sie mit Tolstoj jede Gewalt 
rundweg ablehnen. Wieviel geschlagene Menschen verschliß werden, 
sei gleichfalls in Erinnerung gebracht. 

Finen Schüler, dessen innere Verhältnisse man nicht genau durchschaut, 
zu sciilagen, halte ich nach seiir zahlreichen schmerzlichen Erfahrungen auf 
diesem Gebiet für einen verwegenen Eingriff in die Menschenrechte der 
Zöglinge. Damit soll aber mcht gesagt sein, daß derartige Methoden, die 
sicherlich die Gefahr der Verrohung oft einschlleOen, unter aOen Umsttnden 
dne bleibende Schädigung hervorrufen müssen. 

c) Moralische Quälereien. 

Zum Gesagten bildet keinen Widerspruch, daß es moralische Strafen gibt, 
die sich noch tiefer und gefährlicher in die Seele einfressen, als körperliche. 
Dies geschieht namentlich dann, wenn von autoritativer Seite her das Seitist- 
geffihl geknickt wird, oder wenn JMenschen, deren Uebe dem Kinde Be- 
dürfnis ist, verächtlich, hämisch, schadenfroh das kindliche Liebes- 
angebet zertreten. 

Ich begnüj^e mich mit einem einzelnen Beispiel. Meine Hilfe nimmt in 
Anspruch eine Mitte der zwanziger Jahre stehende DaiTic, die an Lebensüber- 
druß, hysterischen Körperschmerzen und peinliclien Selbstentwertungen 
leidet Ihr Auftreten und ihre Handschrift akzentuieren die Männlichkeit 
deimaBen, daß man sofort auf A^nderwertigkeitsffefilhl schließt Der Blick des 
auffallend anmutigen Mädchens M frostig, ihre Bildung flößt Respekt ein. 
Ihre Geschichte ist folgende. 
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Sie ist die jüngste eines ansehnlichen Kinderkreises. Der Vater war ein 
geistig hervoRigender, aber durch seelisdie Verwickelungen in Alkoholis- 
mus und iußeisle Gemfitsverrohung getaiebener Mann» der vor einigen 

Jahren starb. Die Mutter war weich und äußerst zärtlich, aber sie fürchtete 
sich vor der Brutalität ihres Gatten und wagte es daher nicht, ihre Kinder 
vor ihm in Schutz zu nehmen. Daher envachte oft sogar der Schein, als 
ergreife sie für ihren Mann Partei. Die zermürbte Frau mußte sich die 
abscheulichsten Beleidigungen vor ihren Kindern gefallen lassen und wurde 
selber gemfiisleidend. Ihr Wille war gebrochen, ihre Lebensfreude zer- 
trflmniert. Der Vater quälte seine Familie unaufhörlich, verdaib den Kleinen 
Jede Freude, verhöhnte alles, was sie sagten und tatoi, und wußte sie in 
bestindiger Furcht und Erbitterung zu erhalten. Besonders peinlich waren 
die gfemeinsamen Mahlzeiten und Spaziergänge. Der Vater verbot jedes 
harmlose Gespräch mit dem barschen Zuruf: „Meint ihr denn, wir befinden 
uns in einer Kneipe? Antworteten die Kinder auf eine Fragte, so wurden 
äie gewöhnlich verspottet Zuletzt wußten äie nicht mehr, was sie reden 
sollten, und fühlten sich, wie in etnem Ketlfer. Es kam vor, daß sie mit- 
dnander berieten, was sie ^»redien sollten, um den Vater nicht zu reizen; 
aber auch solche Vorbcreihingen führten zu Enttäuschungen. Als die 
Jfingstc einst fröhh"ch von einem Landg:ut heimkehrte und erzählen wollte^ 
wie schön es gewesen sei, [bemerkte der Vater, solche Vergnügen werden 
bald ein Ende nehmen, da die betagte Besitzerin nicht mehr lange zu 
leben habe. 

bi der Schule spielte unsere Analysandtn trotz großer Begabung keine 
rühmliche Rolle. Da sie den Vater in die Ldirer hineinsah und an ihnen 
auslassen wollte, was sie am gefürchteten Tyrannen nicht wagte, wurde sie 
störrisch und über die Malien frech. Zu den schlechten Zeugnissen be- 
merkte der Vater mit kaltem Hohn: „Es wäre unrecht, dir einen Vorwurf 
daraus zu machen. Denn was kannst du dafür, daß du dumm bist?" 

So befand sich die Kleine in sclirecldicher Verlassenheit und Enge. Bei 
seltenen Ausnahmen konnte der Vater, der in der öffenflidikeit für einen 
tadellosen Mann galt, auch artig sein, aber nur, um sofort desto grausamer 
aufzuh^en. Als er einst seine .jüngste auf den Schoß nahm, fragte sie 
ängsUich: „Wirst du nun immer so gegen mich sein 7*^ Wütend stieß er 
sie weg, und die aufkommende Liebeshoffnung des Kindes wurde in einer 
Tranenflut ertränkt. 

Sechsjährig erlebte sie eine bedauerliche Kinderszene: Ihr etwas jüngerer 
Spielkamerad schlug ihr vor, Vater und Mutter zu spielen, und wußte zu 
berichten, daß dann etwas geschehen müsse. Er entblößte sich, und das 
AAädchen wurde zur Schaulust gereizt Mit Neugierde beobachtete sie später 
den Schatten ihrer sich hinter einem Vorhang entkleidenden Erzieherin, 
auch spähte sie nach dem badenden Bruder. Nach außen verhielt sie sich 
extrem prüde. Mit etwa 14 Jahren wurde das hübsche Mädchen von einem 
verliebten Jüngriinef umworben. Sie flirtete gern und begab sich auf sein 
Zimmer. Ais er aber nach längerem Getändel unanständige Forderungen 
stellte, zog sie sich zurück. Inzwischen aber hatte sie sich, um ihre vielen 
Ausginge zu verschleiern, in ein dickes Lügengewebe versMckt, das ihr Oe- 

18' 
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wissen belastete. Auffallend lange pflegte sie auf der Toilette zu verweilen, 
weil sie dort allein dem Bereich ihrer Verfolger entronnen zu sein glaubte. 
Eines Tages etridedde der Vater» daß sie ein unanständiges Buch verboigen 
hatte. Knill und Fall jagte er sie ans dem Hause in eine f^gelegene Pension, 
worüber die dbm, 15 jährige Tochter überglficklich war. Allein unter dem 
Eindruck der Verworfenheit und der Zwangrs Vorstellung, sie sei dumm und 
langweile alle intelligenten Menschen, schloß sie sich an ihre neue Um- 
gebuni; nicht an. Sie fragte sich l>eständig; „Worüber soll ich reden, um mich 
nicht zu blamieren?'^ Aber je sorgfältiger sie sich besann, desto steifer 
wurde ihr Aufheten. Nie konnte sie mit den Übrigen lachen, und ihre 
Niedergeschhgenhdt nahm übeihand. Eines Tages brach sie bdm Sngen 
eines Liedes in Tränen aus, ohne irgendeine Ursache aufzufinden. Welches 
Lied es war, Heß sich nicht mehr in die Erinnerung: ziiriickrufen. 

Nach der Rückkehr wurde der Zustand sehr verschlimmert. Mit 17 Jahren 
trennte sich die Tochter vom Elternhause endgültif^. Es war ihr Glück, 
sonst wäre sie in Bälde völlig zusammengebrochen. Unter fremden Leuten 
errang sie wegen ihrer Anmul^ Intelligenz und ausgezeichneter Charakler- 
dgensdiafien viel Zuneigung; anderseits aber war sie wegen ihrer KäHe 
und Steifheit vielen eine Sphinx. Sie verlobte sich, um von den Eltern un- 
abhängig zu sein, mit einem herrischen Vatersurrogat, konnte aber die nötige 
Liebe nicht auftreiben und benutzte eine freche Zumutung des Bräutigams, 
der verlangte, daß sie ihm in allen Dingen blindlings zu Willen sei, sich 
von ihm zu trennen. Damach verliebte sie sich in einen etwa zwei Jahr- 
zehnte älteren Gatten und Vater, der ihre Zuneigung erwiderte. Es war 
ebi ideales Kontrastsurrogat des Vaters, ein gütiger, milder Mann. Beide 
waren in ihrer Neigung glücklich und unglücklich zugldch und beschlossen, 
daß nichts Unreines sich zwischen sie hineindrängen dürfe. 

Beim Eintritt in die Analyse war ihr Zustand unerträglich. Besonders die 
BegetrnLing mit intelligenten LcLiten war ihr entsetzlich. Immer störte sie 
die Zwangsfrage: „Werde ich nicht langweilen? Wird man mich nicht 
wegen meiner Dummheit verspotten? Findet man mein Äußeres nicht 
lächeilidi? Was soll ich im OesprBdi mit meinen Händen anfangen?^ 
SocgfiUtig bereitete sie sich auf die 'Unterredung mit (kbildelen vor, war 
dann aber fassungslos, wenn ein anderer Gegenstand besprochen wurde, 
und konnte auch den Inha!t ihrer Präparation nicht befriedigend anbring^en. 
Überall litt sie, wie seit dem 16. Jahre immer, an hrcmdheitsgefühlen. Bei 
sehr einfachen Leuten fühlte sie sich glücklicli, bei gebildeten aber geriet 
sie in geistige Steifheit, die sehr oft auch von körperlicher Starre begleitet war. 

Auch wenn äe allein war, kam dieser Zustand, der mit tiefster Depression 
verbunden war, oft über sie. Manchmal erwadite sie mit dem peinlidien 
Gedanken: „Es (das Obel) ist wieder da!" Dann konnte sie lange Zeit 
bitterlich weinen. Sie mußte wenigfstens ihre vermeintliche Dummheit und 
ihren imaginären Panzer nicht, wie in Gesellschaft, verbergen. 

Der Lebensüberdruß war manchmal recht stark imd führte, wie seit dem 
15. Jahre oft, zu Selbstmordplänen, die aber mit der religiösen überzeugung^ 
und dem JenseHsgUniben in Konflikt gerieten. Zweunal halte sie Operationen 
Ober sich ergehen lassen. Beide Male war es ihr eine tiebchmerzUcfae Sidie^ 
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aus der Narkose wieder zu erwachen. Zu Versammlungen ging sie zu 
spät, um nicht irgend jemand Auskünfte erteilen zu müssen. Ging es nicht 
anders, so suchte sie durch forsches Benehmen zu imponieren. Bald aber 
trat d«r innere Zusammenbruch ein, das EibärmlichlieiisgefQhl gewann die 
Oberiiand.' Als sie mit einem jungen Mann belcannt wurden der ihr gefiel, 
mußte sie nachträglich besonders lange weinen. 

Eine sexuelle Zwangserscheinunp: habe ich bisher übercfan<^en: Wenn sie 
mit Männern redete, mußte sie sich dieselben zu ihrem Überdruß unbekleidet 
und mit ausgeiirägten männh'chen Merkmalen vorstellen. Das symbolisclie 
G^ensiück zu dieser phantastischen Schaulust bildete das bekannte Kälte- 
geHUil in den Augen, das man nur bei weiblichen Personen findet, die 
von ihrem sinnlichen Triebe unbehelligt zu sein wQnschen. In den Trftumen 
kam zum Ausdruck, daß sie eheliche Gemeinschaft ablehnte, weil sie etwas 
Brutales, Schmutziges, Schmerzbringendes sei. Nach eigenen Kindern sehnte 
sie sich, wollte aber gleichzeitig von ihnen nichts wissen. In ihrer Rat- 
losigkeit verkrocli sie sich noch mehr in ihr hmeres. Auch der Wunsch, 
den Vater umzubringen, schielte aus dem Traume her\'or, gleichzeitig aber 
«idi das starke Bedflrfhis^ durch schweres Neurosenleiden die furchtbare 
Schuld zu sühnen. Des Vaters häufige Drohung: „Ihr werdet euer Un- 
recht gegen mich noch teuer bezahlen müssen !" saß ihr beständig auf. 

Man sieht, wie die harten moralisclien Mißhandlungen durch den Vater 
die Liebesentwicklung des Kindes richtunggebend beeinflußten. Eine 
gelegentliche Tracht Prügel, so gefährlich sie sein kann, wird von manchen 
Kindern, namentlich den feinfühligeren, vid leichter ertragen, als Be- 
schimpfungen, Verkleinerungen, Hohn. Es gibt eine Qrausamkdt in Worten, 
die der Mißhandlung des Körpers nichts nachgibt Eine merkwürdig oft 
angeht>ffene Rache des Kindes ist die, das zu werden, was X^jter oder 
Mutter in verletzender Absicht ihm anhängten. Der Knabe, der oft Halunke 
genannt wurde, trachtet danach, es zu werden, die angebliche Lügnerin 
oder Diebin wird zur wirklichen. 

d) Schreckerlebniaae. 

Können Schreckerlebnisse krankhafte Fehlentwicklungen der LMoe her« 
vorrufen? Man hört gelegenlich, wie ein Kind zum Stotterer wurde, weil 
es durch Teufelsmasken oder ähnliche Verwegenheiten einem Shock aus- 
gesetzt worden war. Auch da kommt es auf Anlage und Vorerlcbnisse, 
sowie gegenwärtige üemütslage an. Schwerste Schreckerlebnisse können 
ohne schwere Folgen verlaufen, und an sich harmlose Oberrumpelungen 
führen zu emsler Erkrankung. Missionar f^of. Dr. Albert Schweitzer erzflhlte 
mir, wie in seinem Negerdorf ein halbwüchsiger Knabe, dem die Bananen zum 
Tabu gemacht worden waren, eines Tages erfuhr, er habe aus einer Schüssel 
gegessen, in der zuvor eine Banane lag; sogleich fiel er tot nieder. 

Einen wegen des sofortigen Heilerfolges wenig analysierten fall setzte ich 
in meinem Buche „Die psychanalytische Methode" (S. 79 ff.) auseinander: 
Ein fünfjähriges Töchterchen war am rechten Armchen ganz und am Bdne 
halb lahm, seit es durch Nachtfoutwn aufgeweckt worden war. Mit zehn 
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Jahren hatte ein Erwachsener es zum Scherze mtt Ermordung bedroht. 
Die Kleine rannte damals angfstvoll aus der Türe, die sie selbst öffnete, 
und lag drei Tage zitternd darnieder. Das neue Schreckerlebnis hatte das 
alte neu belebt Eine automatische Zuckung des Armes mit Drehung 
der geschlossenen Hand erwies sidi als unbewußte pantomimische Dar- 
stellung des Tiif6ffhens. Hier hatte ich keine Gelegenheit, außer stark 
hysterischer Disposition, die sich auch in Erbrechen u. a. Sympftomen äußerte, 
andere krankheitsblldende Motive aufzudecken. Aber ich vermute, sie waren 
dennoch vorhanden. Die Zweiheit der Neurosenursachen haben wir auch 
hier gefunden. 

Manche Schreckaiilässe erkennt man bei sorgtältiger Untersuchung als 
unbewußt gewollt Jedermänn sieht, daß sie an den Haaren hert>eigezogen 
wurden, nur die D e tref fen den selber nidii Gespenstergeschichten, Drohungen 
mitTeufdn, Kindleinfressem, Uhus, St. Nikolaus u.dgl. wirken dann unheim- 
lich, wenn sie in ein belastetes, in seiner Liebe gefährdetes Kindergemüt fallen, 
während andere nngeschädigt davongehen oder gar ihren Spott treiben 
mit dem gruseligen Zeug. 

Am nachhaltigsten wirken wohi die sexuellen Schreckerlebnisse. Wir 
werden sie spfiler beqnniBchen. 

e) Der Oewissenswurm. 

Die psychanalytische Untersuchung hat erkannt, daß das Gewissen im 
Kinde unvergleichlich viel kräftiger nachwirkt, als man bisher wußte. In 
seilt vielen unserer Beispiele sahen wir Kinder durch peinliche Krankheits- 
Kidien sich bestrafen ffir begangenes Unrecht: Wir sahen verschiedene 
Mädchen durch Angst und Zwangsvorstdlung Sflhne leisten fflr vater- 
mördensche Wfinsdie (77 ff^ 84 ff,); wir sahen einen Knaben, der sich durch 
sadistische Zwangsphantasien an seinen Mitschülerinnen gerächt hatte, Buße 
tun in einer Selbstmordphantasie (88). Wir überraschten einen Knaben, 
der sich mit dem Dienstmädcfien vergangen hatte, bei Gespensterhalluzie- 
nation (91); wir sahen dnen andern, der Pferde und Salamander mißhandelt 
hatte, sich durch stereotype Verfolg uiigsträunie züchtigen (95 f.), und so zieht 
sich das Oewissensprobtem durch unser ganzes Buch. 

Wir wollen uns fiber die Natur des Gewissens nicht näher auslassen, 
ich möchte nur betonen, wie oberflächlich es ist, die Stimme des Gewissens 
als Anpassung an die Bewertung oder Forderung der Umgebung verstehen 
zu wollen. Auch das Gerede von Masseninstinkten und von ererbten 
sittlichen Kapital genügt bei weitem nicht, so sicher es einen richtigen 
Kern einschließt. Der schöpferische Charakter des Gewissens steckt sehr 
vid tiefer, und nur wer sich gründlich in das Problem der Freiheit etn- 
filfil; kann in die inneren Hallen des HeIHgfaimes eintreten. 

„Ein Opfer des Gewissens" möchte ich den etwa 35jährigen Mann 
nennen, der einst in grolier Seclennot meine Hilfe in Anspruch nahm. 
Zwei Stunden war er in der Stadt umhergelaufen, gemartert von der Frage, 
ob er sich in den See stürzen oder mich autsuchen solle. Die vernünftige 
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Überlegung gewann die Oberhand. Schlug der Besuch fehl, so stand nocl^ 
immer die andere Möglichkeit offen, nicht aber, wenn mit dem Selbstmord 
begonnen wurde. Der Schwerleidende litt unter Arbeitsunfähigkeit, Grübel- 
zwang, Schlaflosigkeit, Angst, von Gott verstoßen zu sein und dem Teufel 
zu vafBlIen. Auch die /^gsi vor dem Irrenhatis war zeitweise qiiflleiid 
Hinzu kam Angst vor einem Schlaganfal! und unvorbereitetem Steibdk. 
Wenn ihn jemand ansieht, ist er beunruhigt Er selbst kann keinem andern 
ins Gesicht blicken. Sitzt ein Mädchen im selben Eisenbahnabteil, so hält 
er es nicht aus vor Angst, es sehe ihn nicht als vollwertigen Mann an. 
DesweLcen muß er lange Fahrten auch zur Winterzeit anf der Plattform 
zurücklegen. La kam auch vur, daß er in der Bahn einen Platz in der 
NAhe junger Ottilien suchte^ aber dann crfoBten ihn heftige Vbrwfirfe^ 
und er muBte sich in ein Edkt drficken, um sie nicht zu sdien. Immer- 
während fühlte er den Wunsch, seine Mutter zu küssen. Wurde irgendwo 
ein Wort über Sexualität gesagt, so brach der SchweiR aus. Schon als Kind 
fand er es unanständig, wenn Verlobte Arm in Arm ^nrij^en. Zwanzig 
Jahre lang war er überzeugter Anhänger des Zölibates, da in Rom. 7 (so!) 
die Ehe nur als Mittel gegen Unzucht zugelassen sei. Oft gelüstete ihn, 
Mönch zu werden. 

Das RealHätsgefQhl verließ ihn oft, so daß er in einer Traumwelt zu 
leben glaubte. Seine Heinmungen zeigten sich auch in sittlich belanglosen 
Handlungen: Der peinlich genaue Mann grämt sich, weil er nicht schreiben 
kann, wie er möchte. Er fühlt pfcradezu einen Gegenwillen, der ihn zwingt, 
unregelmäßig zu schreiben, wie er auch sonst in Händen und Füßen oft 
ein Ziehen fühlt, das mit seinem Willen nicht übereinstimmt Schreibt er 
in einem Briefe von sich selbst, so Icommt es vor, dafi die Schrift Iddn 
ist, um sogleich zu wachsen, wenn er von einem andern Q^nstande 
berichtet Er setzt sich auf die äußerste Kante der Stflhle, als wollte er 
andeuten, daß er dem Hinunterfallen nahe sei. Geht er auf der Straße^ 
so gerät er allen Vorsätzen zum Trotz immer hart an den Straßengraben. 

Das ganze Leben ist ein sittlicher Kampf von unerhörter Energie. Mit 
erschütterndem Ernste bemüht er sich, ein guter Menscii zu sein; aber er 
eriebt nur Niederlagen, da die Erfolge ihm nichtig scheinen und nicht in 
Rechnung Icommen. Alle Freunde erblicken in ihm ein Wunder der Be- 
rufsb'eue, er selber aber hSlt sich für das verworfenste unter den Menschen- 
kindern. Oft will er mutig ins Leben hinaustreten, aber ihn schleudert 
zurück das Bewußtsein, Opfer seiner Sinnlichkeit zu sein. Alles vollzieht 
er pflichtgemäß, nichts mit Neigung. Auch er ist die Verkörperung des kate- 
gorischen Imperativs, aber auch des entsetzlichen Elends, das aus dieser 
grauen Welt entspringen kann. Das Tagebucii ist sein Quälgeist geworden. 
Wie so viele schwere Neurotiker führt er es peinlich isxakt und gelobt sich 
schriftlich die schönsten Dinge, die weit Über seine Kraft hinausgehen. 
Vermag er sie dann nicht auszuführen, so straft er sich durch die grau- 
samsten Vorwürfe und Nichtswiirdigkeitsgefühle. Sein furchtbarer Ernst 
wird ein Mittel der Selbstzermarterung und stellt sich in den Dienst maso- 
chistischer Gelüste. Dabei veriiert er Mut und Kraft erst recht, und das 
Leben wird unerträglich. 
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Eine ungesunde Fröminigkeit verstärkt das Elend. Wiewohl wir die 
toibdtiiiis der religiösen Prozesse 6ar spateren Ausfühniiig vofbehaHen, sei 
einiges angeseben: Unser Analysand ist von der konzentrie i te s ten Frdm- 

migkeit, die mir wohl jemals begegnete. Aber ihr fehlt die Sonne. Gott 
ist der hochheih'ge, furchtbare, rfchtende Gott, der seiner nicht spotten 
läßt, sondern unerhittlich die Mißachtung seinei' Gebote heimsucht Die 
Ehrfurcht vor ihm ist zur Furcht, oder besser zur Angst mißbildet. Trotzdem 
sehnt er sich brünstig nach ihm. Im Traum erscheint der Repräsentant 
Gottes mit Merianalen des Vaters ausgestattet Das OefQliI, vor Qott als 
bdledder Münder dazustehen, ist von allen Symptomen das weitaus quflendMe. 
Alle Mißerfolge und Leiden werden als verdiente Strafen Gottes aufgiefaBL 
Dieses entsetzliche Schuldgefühl sperrt ihn von den Menschen ab, denn er 
sagt sich, ein so verworfener Mensch sei nicht wert, unter anderen zu 
leben, und diese müßten seine Schlechtigkeit durciischauen. Oft geht er 
in leere Kirchen, um dort das Unservater zu beten. Dann beginnt er zu 
schwitzen. £r verzichtet lange auf Musik, um sich ganz religiös zu kon« 
zentrieren. Aber je mehr er es tut, desto stärker werden sexuelle Träume» 
in denen er sich an eine mütterliche Haushälterin anschmiegt. Ein anderer 
würde in dieser rein kindlichen Liebkosung keine Sünde erblicken, er aber 
ist über seine Traume empört und bis zur Verzweiflung: unglücklich. Beim 
Anhören einer Predigt kann er vor Rührung Tränen vergießen. Aber er 
kann sich auch über seine heiligsten Gefühle lustig machen. Sein einziger 
Trost ist Christus, der frei zu machen versprochen hat An ihn klammert 
er sidi oft leideiuchafilich an. At)er die Leidenschaft greift nicht duidi. 
Auch eine dunide Gestalt, die mehr und mehr im Vordergrund des Lebens 
stand, zog nach unten: Der Teufel tritt bei dem fein gebildeten, hoch- 
intelligenten und in den meisten übrigen Dingen clureliaus modern und 
aufgeklärt denkenden Manne in den Mittelpunkt des Denkens. Gegen den 
zürnenden Gott und den Höllenfürsten kann die Lichtgestalt Jesu nicht 
aufkommen. 

Untersuchen wir nun die Ursadien dieser Fehlentwicklung; die offenbar 
schon sehr lange vor der Analyse in Oemätskranidieit ausgemiindet hatte! 

Der Vater war ein sehr strenger, frommer Mann, der seine Angehörigen 
mit drakonischer Schärfe behandelte. Ohne es zu fühlen, ließ er den 
sittlichen Ernst die Grenze zur lieblosen Grausamkeit überschreiten. Weder 
Gattin noch Kinder konnten sich in seiner Nähe glücklich fühlen, doch 
achteten sie seine geistige Überlegenheit und seinen Pflichternst Die Mutter 
konnte kein Gegengewicht gegen die finsteren Akzente aufbringen. Die 
Kinder hörten viel von „Evangelium^ d. h. froher Bolschaft, aber w» 
ihnen vorgelegt und abgefordert wurde, klang nicht nach Freude; sondern nach 
Drohung. So konnte Liebe sich nur an die Mutter heften, während der Vater 
Groll erregte, der großenteils von den gewissenhaften Kindern verdränget wnrde, 
aber doch auch mehr und mehr das Bewußtsein durchsetzte. Ober Sexuelles 
wurde nie geredet, doch sah die Mutter sehr streng daraut, daß ihr Kind 
nachts nie die Hände unt6r die Decke hielt 

Die Wendung ins Neurotische setzte erst gegen das 10. Alter^iahr ein. 
Attfhdiend war nur, da6 der Knabe als Kind nicht küssen konnte. Vorher 
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interessierte er sich lebhaft um sexuelle Gegenstände, die bei seinen Ka- 
meraden in laslernem Sinne besprochen wurden. Gespannt hörte er zu, 
achSmte sich dessen alsbald und gelobte Besserung. Starlcen Eindruck 

machte ihm, daß ein kleines Mädchen den Boden des Schulzimmers näßte. 
Allein das Schlimmste war ein Erlebnis, das ins 10. Jahr fiel. Einige 
Rüben prahlten mit unanständigen Abenteuern. Unser Analysand, der 
immer als Muster gegolten hatte, schämte steh, als unerfohrener Parsifal 
dazustehen und log, er habe auch einmal etwas Unanständiges mit einem 
Mädchen vorgenommen. Dieses angebliche Geständnis wurde mit Jubel 
aufgenommen und zu Erpiessungszwecfcen verwendet Man drohte dem 
Missetäter, ihn beim Vater zu verklagen, was entsetzliche Furcht hervorrief. 
Tag und Nacht zitterte der Kleine beim Gedanken, daß der sittenstrenge 
Mann etwas erfahren könnte, und das Dasein wurde ihm zur Qual. Er 
schloß sich von allen so weit ab, als er durfte, um den Zorn der andern 
nicht zu reizen; aber das Zusammensein mit ihnen war ihm schrecklich. 
Monatelang dauerte dieser Zustand. Dann siedelte die Familie zur großen 
Freude des Knaben in eine entlegene Ortschaft äber. Erinnert der Angst- 
zustsnd des von Drohungen umgebenen Jungen nicht an Hermann Henes 

Vom 10. — 14. Jahr hatte der Knabe unüberwindliche Abneig^ung gegen 
die Berührung von Wolle. Legte die Mutter Sonnta^^s frische Wollenwäsche 
neben sein Bett, so wollte er sie durchaus nicht anziehen, his er langen 
wurde. Die Einstellung auf diese Aversion zeitigte iolgeude Einfälle: 

»»Anschmiegen an Kameiaden und Raufereien erregten damals starke Lust- 
gefühle. Bei einem Ausflug schlief ich mit einem Kameraden im gleichen 

Bett. Ich schmiegte mich an ihn und emptsnd wieder Lust — Wenn 
iTiIch jemand, der einen Bart tnig, liebkoste, so erzeugte die Berührung 
Abscheu." Man sieht daraus, daß in dem Knaben zu der Zeit, die für 
die sexuelle Differenzierung entscheidend ist. homosexuelle Gelüste erregt 
wurden. Eine schwere Gefahr drohte. Glücklicherweise verdrängte der 
junge solche Begierden, übertrug sie dann auf die Kleider der Knaben, 
die, wie ausdrücklich boichtet wurde^ aus Wolle gewoben waren. Wider- 
wille gegen den Vater blickte aus der Unfähigkeit zur Liebkosung bärtiger 
Männer hervor. Der Zwang verlor sich übrigens im Laufe der Geschlechts- 
reiftmp, doch nur, um weit t>edenkiicheren Symptomen Platz zu machen. 
Man sit ht auch daraus, wie wenig es angeht, den Verlust eines Symptomes 
als Gewinn zu buchen. 

Der fünfzehnjährige verschafft sich anreizende Literatur, z. B. Wieland 
und das AHe Testament^ das er nach erotischen Steilen durdipirsdtt Allein 
sein religiöses Gefühl lehnt sich dagegen auf, daß er das Heiligste mit 
roher Sinnlichkeit entweihe. Das religiöse Minderwertigkeitsgefühl regt 
sich kraftig. In der selben Zeit lernt er ein gleichaltrfpfes, lockeres .Mädchen 
kennen, das sich «^erne bereit erklärt, sich vor ihm zu cntblöHcn. Es 
kommt nicht so weit, aber das Schuldgefühl wächst Angst vor Berührung 
verbotener Körperstellen hält ihn zeitlebens von Onanie zurück, aber schon 
die Berührung von Dechen und Kissen weckt Wollust, die wiederum als 
schwere Versündigung das Gewissen lielastet 
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Furchtbar wirkte tm 17. Jahr eine Drohung des Vaters. Dieser hatte 
Pollutionsspuren in der Bettwäsche seines Sohnes entdeckt und schloß mit 
viel verraten der Voreiligkeit auf Onanie als Ursache. Der Sohn leugnete 
w^rheitsgemäß; alldn der bedauernswerte SlttlichkeilsCuiatiker rief seinon 
ietbleichenden Sohne zu: „Du hast onaniert! Dir droht dasselbe Schtcksal 
wie Deinem Onkel, der seit Jalirzehnten wegen Dementia praecox (Jugend- 
verblödtinof") im Irrenhause eingeschlossen ist!" Der hypochondrische 
Jünglinq^ konnte sich von diesem Schlaffe nie wieder erholen. Er erkannte,, 
daii seine Verwandtschaft in der Tat sehr viele Geisteskranke aufweise, 
und hielt sich für erblich schwer belastet, dalier dem sidieren Verderben 
geweiht, das er wegen seiner sexuellen Phanta^en nur allzu sehr verdient . 
habe. Ein körperliches Leiden, nSniUch eine sexuelle Entwiddungshemmung» 
die operativ leicht zu entfernen gewesen wäre, verursachte schon damals 
heftige Schmerzen. Aber auch diese führte der arme Mensch auf seine 
Gedankensünden und Gottes Strafurteil zurück. Bei der Rekrutenaushebung 
sah ein seiner Familie befreundeter Arzt den Übelstand und riet, ohne 
dem Sohne etwas davon zu sagen, dem Vater zu einem äiztlichen Ein^ 
griff; allein der prüde Mann schwieg und ließ den Sohn, der ebenfialb 
nicht den Mut hatte, sidi untersuchen zu hissen, Ubiger als ehi Jahrzehnt 
weiter leiden. 

Inzwischen nahm mit den Triebstauungen die seelische Not überhand. 
Asketische Übungen im Sinne F. W. Foersters wurden überfleißig getrieben» 
aber sie verstärkten, wie es ja bekanntlich tausendfech geschieht, das Elend, 
da dem Wollen und Kleinversuch das Vollbringen im entscheidenden 
Ernstfall nicht nachfolgen konnte. Auch eine leider viel verbreitete, un- 
geheuer viel Leiden erzeugende Schrift von Pfarrer HauriO» der sexuelle 
Verfehlungen in einer pAdagqgisdi völlig verkehrten Weise behandelt und 
Unglückliche, die sich nicht selbst zu helfen wissen, mit den fürchterlichsten 
Strafen bedroht, verstärkte seine Qual. 

Und so kam jenes stets wachsende Bündel von Krankheitssyniptomen 
zustande, das schließlich im religiösen Verworfenhettsbewußtsein seinen 
Höhepunkt erreichte. Es wird nicht nötig sein, die Entstehung der ein- 
zelnen Schäden aufeudedcen. Es kam mir nur darauf an, zu zeigen, wie 
einefalsche Oewissenseniehungeinen edel begabten Menschen verderben kann. 

Unzählige andere Ereignisse und Ereignisketten können die normale 
Entwicklung schwer beeinträchtigen. Viel wäre zu reden über Streit zwischen 
den Eltern, dieses erbarmungslose Verhänjrnis für liebegierige Kinder, ihre 
Parteilichkeit infolge schlecht zuj^eteilter Liebe oder aus psychologischer 
Unfähigkeit, die nicht weiß, dal5 äulierlich gleiche Behandlung verschieden- 
artiger Kinder schwere Parteilichkeit einschließen muß, femer die Schul- 
misere, das soziale Elend in Wohnung, Nahrung, Bewegungsraum usw. 
Aber wir können unmöglich zu weit ausgreifen. Nur eine am meisten 
verkannte Gruppe von Entwicklungsdeterminanten der Liebe sei angegieben. 

0 N. Hauri, Eine^onfirmandenstunde u* d. 7. Gebot St Gallen. 
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f) Sexuelle Einwirkungen. 
a) Allgemeinet. 

Mau hat sich oft darüber aufgehalten, daß die psychanalytische Unter- 
suchung so oft auf sexuelle Verursachung gestossen ist, und fragte sich 
ernstlich, ob nicht eine gewisse Vorliebe für dieses Gebiet zu Ober- 
treibungen gefuhrt habe. Wer sich mit unserem Gegenstand nur ober- 
flächh'ch befaßte und selbst kein Anschaüungsmaterial auf ihm erwarb, 
wird stets geneipft sein, diese Annahme sogleich anzunehmen und zu hoffen, 
daß die Rolle des Qeschlechth'chen doch nicht so groß sei, wie die Psych- 
anaiytiker vorgeben. Allein nicht der Wunsch, sondern der Sachverhalt 
muß entscheiden. Aller Fortschritt der Erkenntnis beruht darauf, daß man 
die mitgebrachten Ansichten, mag man noch so sehr an ihnen hängen, 
dem Sachverhalt opfert. 

Um richtig ventanden zu werden, oder wenigatens Mißventlndnisse 
nach Kdtften zu verhindern, schicke ich einige Sftize votaus. 

1. Die Gegner der Psychanalyse mögen doch bedenken, daß Freud und 
seine mit ihm mehr oder weniger ubereinstimmenden Anhänger genau 
wissen, daß die schwersten und leidigsten Vorwfirfe gegen sie zum 
Schweigen gebracht würden, wenn sie das Sexuelle beiseite ließen und 
den Menschen beliandelten, wie es vor Kindern in der Anthropologie 
geschieht, wo man die Geschlechtspartien mit einem Fetgenblatte zudeckt 
Allein daß Sexualität und Liebe nun einmal tatsichlidi eine ungeheuer 
starke Rolle im AuflMU der Persönlichkeit spideii, läßt sich ehrlicherweise 
nicht leugnen. Darf man die Beliebtheit über die Vahrheii stellen und 
schweigen, wo Unwissenheit so viel Elend hervorruft? 

2. Kein anderer Trieb Ist so starken Verdrängungen aiisq:esctzt, wie 
der geschlechtliche, und keiner beeinflußt so stark auch das <^^eistie:e Leben. 
Ist es nötig, daran zu erinnern, welche körperlichen und seelischen Ver- 
änderungen wir schon in der Tier weit zur Brunstzeit wahrnehmen? Oder 
sollen wir aus der Dichtung, Malerei, Veibrecherw&s^isdiaft usw. den 
weitliufigen Beweis dafür borigen, daß die Sexualität auch für das Menschen- 
leben vid zu bedeuten hat? 

3. Je mehr wir uns daran gewöhnen, den einzelnen Trieb in seinem 
tatsachlichen Zusammenhang mit dem übrigen Seelenleben zu untersuchen, 
desto mehr beobachten wir, wie auch das Elementare in den höchsten 
Funktionen nachwirkt. Daß das soziale Verhalten eines Eunuchen von 
dem des Normalen stark abweicht, leugnet man ebensowenig, wie die 
Tatsache, daß auch die höchsten Gefühle starke sinnliche Bestandteile ein- 
sdiließen. Manche P^chologen, sogar ein Ideallst wie James, wollen 
sogar das ganze Gefühl auf Gefäß- und Muskelempfindungen zurückführen. 
Dies geht meines Erachtens viel zu weit, aber es muß doch dem einge- 
fleischten Gegner der Sinnlichkeit zeigen, daß man nicht so verächtlich 
von der Bedeutung des elementar Triebhaften reden darf. Ich habe genug 
Menschen gesehen, denen man die Sexualität erfolgreich verekelte, bis 
Verdrängung eintrat; gleichzeitig verwandelte man sie in lebende Leich- 
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name.^) Und daß man nun bei jeder schweren Neurose oder Fehlen!- 
widdnng des Chaialders auch AnomaHen des Sexndlen und der Lkbt 
wahrnimmt, ist bei der zentralen Bedeutung dieser Gebiete nicht ver- 
wunderlich. Dagegen folgt hieraus noch lange nicht, daß fiberall da, wo 
eine sexrjellc Abnormität vorliegt, auch die Ursache der Mißbildung hier 
liegen müsse. Ich kenne viele Fälle, in denen das Liebesleben in eine 
anderweitig bewirkte Verirrung hineingerissen wurde. 

4. Freud braucht den Ausdruck „Sexualität" in einem ganz anderen 
Sinne^ als man es gewöhnlich tut Er beaeeichnet ttr ihn das IMeskben 
rni weitesten Sinne. Daß aber auch die Sexualitit im Sinne unserer De- 
finition (& O. S. 222)> also die Betttigung der Sexualorgane und die ihnen zu- 
gehörigen geistigen Regungen von ungeheurer Bedeutung für die Gesamt- 
entwicklung seien, sahen wir an sehr vielen unserer Fälle und wollen es 
nun noch an einigen typischen Beispielen darlegen. 

A Unvoraichiige Wahl des Schfalzimniers. 

Ein 15^9 jährigies Madchen wird mir zugeführt, da es an Asthma und 
etwas schwierigen Charaktereigenschaften leidet Es handelt sich um ein 
sehr kräfh'ges, blühendes Mädchen, scheinbar das Urbild der Gesundheit, 
in der körperlichen fintwicklung seinen Altersgenossinnen weit voraus. So 
weit seine Erinnerungen zurückreichen, litt es an Angst. Das Asthma 
stellte sich erst vor 4 Jahren ein. In der Kindheit war es t>eständig der 
Schlaflosigkeit unterworfen. Die Angst fsnd sich namentlich in der 
Dunkelheit, vor allem jeden Abend im Schlafzimmer ein. Auffallend war, 
daß die Kleine dann die Hände vors Gesicht legte. Erst mit etwa 
1 1 Jahren verfiel sie dem Asthma, und zwar im Anschluß an eine Kehl- 
kopfent/ündung, die Atemnot mit sich brachte. Dabei hörte man ein 
Keuchen, Pfeifen, trockenes Husten. Auffallenderweise trat das Asthma 
nur im Elternhause, bei einen» verheirateten Onkel und bei Anweseniieit 
der Matter in einem Gasthofe auf, nicht bei ledigen Verwandten oder in 
der Fremde^ Schon beim Bebvfen des Schlafzimmers kam das listige Obel, 
wurde aber gewöhnlich mitten in der Nacht unertriiglich gesteigert 
Die Mutter mtißte alsdann ihr Schlafzimmer verlassen und stundenlang^, 
oft bis zum Morgen, an ihrem Bette sitzen. In der letzten Zeit war auch 
ein Asthrnaapparat regelmäßig in Betrieb gesetzt worden und bewirkte 
vorübergehende Linderung. Das Leiden stellte sich aber auch ein beim 
Treppensteigen und heftigem Lachen. 

13 jährig erlitt sie pldtzlidi eine Verschlimmerung. 'Wihrend sie allem 
In einem etwas düsteren Zimmer safi, glaubte sie sich plötzlich von jemand 
am Arm erfaßt und rannte kreidebleich zur Familie. Erst später erkannte 
sie, daß in Wirklichkeit niemand dagewesen war. Zweimal ereio^nete sich 
ein ähnlicher Vorfall. Als sie ins Schlafzimmer trat, hörte sie ein Geräusch 
und erschrak heftig. Ihren Angehörigen erklärte sie, sie könne nicht 
allein schlafen, es sei vielleicht jemand unter dem Bett 

Den Eltern, die sie mit gidßler Milde und fieinem Takt erzogen, be- 
gegnete sie nichts weniger als ehrerbietig und dankt>ar. Vielmehr war äe 

0 S. o. S. 199, 199. 
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oft frech, besonders gegen die Mutter, die ihr doch fortjefesetzt die g^röBfen 
Opfer willig darbrachte. Freundinnen hatte sie nicht, da sie sich als etwas 
ganz anderes ffibHe. Doch kam sie ordentltch mit ihren Kamendinnen 
aus. Die jüngeren Geschwister dagegen behandelte sie höchst unartig; 
lierrisdi, widerspenstig und zänkisch. Ohne sichtUchen Grund warf sie 
ihnen verletzende Worte nach und wurde wütend, wenn sie ein eigenes 
Urteil oder eigene Wünsche äußerten. 

Seit sie lesen konnte, verschlang sie Detektiv- und Indianergeschichten, 
in denen fürchterliche Verbrechen und Mordtaten behandelt wurden. In 
ihren Wach- und ScMafphantasien strotzte ste von diesen Vorstellungen, 
und bei der Besprechung von Trlumen, denen n»n keine solche Tendenz 
ansah, geriet sie immer wieder in die Geleise des verbrecherischen Aben- 
teuers. Im Schlaf wurde einmal laut von Kriegsabenteuem gesprochen, 
und während Grippefiebers sah sie schwarze Männer oder Mädchen, die 
die wachende Mutter vom Bett entfernen sottten. 

Dazu kontrastierte merkwürdig das übermäßige Mitleid mit einem Hünd- 
chen, das vor einem Jahre überfahren worden war. Erinnerte man auch 
nur lebe an das Tierdien, so fÜlHen sich dte Augm des sonst so männlich 
und scharf auftretenden Kindes mit Tribien, und lange trat keine Be- 
ruhigung ein. 

Von auffeilenden Bewegungen, so«t. Symptomhandliingcn, fielen fol- 
gende Gewohnheiten auf: Jeden Augenblick trat die Zun^e zwischen die 
Lippen; oft wurde einer der Finger nach den Lippen geführt, worauf nicht 
selten der Nagel zerbissen wurde. Mit dem Kopf wurde oft ein automa» 
tischer Ruck ausgeübt, und ebenso rümpfte sich die Nase. 

Das letzte Jahr hatte das Mädchen an einem Lungenkurort zugebracht; 
wo auch, wie übrigens fem vom Elternhaus und eltemähnlichen Verwandten 
im Tiefland, das Asthma sofort verschwunden war. Allein in den Ferien 
trat daheim sofort wieder «gänzlich unverändert die alte Not ein. Der 
Gemütszustand hatte sich sogar verschlimmert: Das Mädchen erklärte des 
bestimmtesten, es möchte nicht mehr als zwanzig Jahre alt werden und 
wolte'Von Hehnaten nichts wissen. Dieser Gedanke hatte sich vor einem 
halben Jahre festgesetzt, als es von einer Kameradin sexuell aufgeklart 
wurde. Es reagierte mit Ekel. Aber eigentümlicherweise wurde es einen 
anderen Eindruck nicht los: Obwohl es sicher wußte, daß es nie etwas 
derartigfes gehört oder gelesen hatte, kam es ihm vor, es müsse über den 
Vorgang der Zeugung schoti längst aufgeklärt "gewesen sein. Und doch 
hätte es vorher nicht das Geringste über ihn aussagen können. 

SelbstverstSndlidi wandte ich dte Psydianalyse an. Da das Asthma fasi 
nur zu Hause oder bei einem verheirateten Qnkel auftrat^ da femer dks 
kleine Kind die Hände vors Gesicht legte, da überdies schon bei Betreten 
des Schlafzimmers die Beschwerde sich regte, lag der Verdacht nahe, daß 
das Kind einen intimen Vorgang rnitangföehen hatte. Durch Freud und 
aus einer großen Menge beweiskräftiger BeobachtLingen wußte ich, daß 
unzählige Fälle von Asthma hier verankert sind. Das Kind denkt, daii 
dte Mutter gräßlich vergewaltigt und mifihanddt werden und wittert ein 
fürchterliches Verbrechen, das es nicht zu entritedn vermag und in der 
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Regel verdrängt Man kann mit Sicheitiejt nadiweisen, daß das Eridinis 
schon im zweiten Lebensjahr einen entsetzlichen Schredcen einflößen und 

einen kolossalen Eindruck hinterlassen kann, der um so vertiängnisvoiler 

nachwirkt, als die Szene und ihre Wiederhoking verdrangt zu werden 
pflegt. Nur mit Mühe läßt sie sich wieder ins Bewußtsein heraufholen, 
dann aber oft mit untrüglicher Sicherheit bis in die kleinsten Details*). 

Ich erkundigte mich daher, wie lange das Kind im clterhchen Schlaf- 
zimmer gelassen worden war. Die Mutter nannte ein Jahr, der Valer 
iVa Jahre. Aber auch splter hatte man es bei Knmkheit etwa einmal als 
Gast bei sich gelassen. Die Angst, die längst als Stauung der Sexualititt 
und Liebe erkannt worden ist, ist sicher mehr, als nur eine Wiederholung 
des bei der Belauschnng und Besichtigung: (Hand vor den Aup:en) der 
Eltern erlebten Schreckens. Daß hier die neurosenbildende Quelle liegt, 
bestätigen viele andere Symptome, von denen wir nun zu reden haben. 
Jetzt schon ist erklärt, warum das Asthma bei Betreten des Zimmers ein- 
setzt, warum nur im Schlafeimmer bei Ettem und Eltemsurrogaten, und 
warum im Schlafzimmer immer die Hand vor die Augen fuhr. 

Die Schlaflosigkeit wird uns nun verständlich: Das Kind wird durch 
Erwartungsangst am Schlafe verhindert. 

Der Übergang von der bloßen Angst zu Asthma mit Angst wird durch 
die Keiilkopfentzündung mitbestimmt. Es ist seit Freud bekannt, daß die 
Angst sich sehr leicht bald an diesen, bald an jenen Anlaß heftet, um ihm 
fortan nur alteu treu anzuhängen. Eine Maus, ein Donnerschlag, ein Un- 
glficksEall liefern die Szenerie, auf der sich der üble KomOdlant der Angst 
nunmehr tummelt Die Kehlkopfentzflndung wirkte aber noch aus emem 
besonderen Ornnde determinierend: Sie bot Gelegenheit, die Urszene noch 
dramatischter zu wiederholen; mag es uns noch so unbequem sein, es ist 
nun einmal so: oft ahmt der Asthmatiker den keuchenden Vater nach. 

Daü die arme Mutter nun ihre Kammer verlassen und stundenlang beim 
Töchterchen weilen muß, geht auf ehie unbewußte Erptessung des im- 
t)ewußt neidischen Töchterchens zur&ck: Die Mutter wird vom Valer weg- 
gezogen, beide Gatten müssen einander entbehrein Selbstverständlich war 
es pädagogisch unrichtig, daß die Mutter auf die Erpressung des Töch- 
terchens einging. Aber wer will es ihr verargen, da das Kind doch so 
schrecklich litt? 

Der Asthmaapparat ist für hysterische Asthmatiker — und sie bilden 
unter den Asthmatikern sicher die Mehrzahl — ein wahres Unglück. Ich 
wage nicht zu entscheiden, wie weit er ffir wiridich organisch bedingte 
Atemnot Iwi krankhaften Veränderungen der Lunge, dk Herzens^ der 
Nieren unentbehrlich ist. Das mögen die Ärzte unter sich ausmachen. 
Aber unzahlige Male beobachtete ich, daß Hysteriker, die als solche stets 
an einer seelischen Verwicklung leiden, durch solche Mittel von der 
wahren Ursache des Übels nnd seiner Beseitigung abgelenkt werden. Es 
ist freilich einfacher, Kerzcheu zu räuchern oder Pulver und Dämpfe ein- 
zuat men, ab in die unhehnlichen Tiefen der Seele hinabzusteigen. Aber 

0 Vgl. z. B. Fraid, Aus der Oesdiiche einer tnfant Neurose. Sanunfamg 
kleiner Schriften zur Neurosenlehre, IV. Folge, S. 578 ff. 
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€S handelt sich ja bd den AsthmatilDeni ausnahmslos um Menschen, deren 

gewichtigstes Üt>el gar nicht das Asthma bildet» sondern andere Nöte, die 
oft den Wert des Charakters herabsetzen und das Lebensglüdc bedrohen. 
Dies sehen wir auch an unserer Analysandin. 

Ihre erste große Angsthalluzination fand statt in einem Zimmer, 
dessen Düsterkeit und einsame Lage zur Angst disponierten. Eingestellt 
auf den Jemand, der den Ann erfaßte, nennt sie den Valer, Es besteht 
also im Unbewußten die Begierde nach ehwm ÜberEslI durch den Vater. 
Somit regt sich auch hier die Oedipusbindung. Die genaueren Umstände 
waren bei der etwas ungeduldigen l^atientin nicht herauszufinden. Ebenso 
wenisf bot sich Geleo^enheit, die einzelnen Determinanten der beiden anderen 
schweren Angsterlebiiisse zu eruieren. Nur pantomimisch, durch Ruck 
mit dem Kopf und Nägelbeißen reagierte das Madchen auf die Einstellung 
der Szenen; das Einzige, was sich noch gewinnen ließ, war der Hinweis 
auf einen ung!eUebten Lehrer, der Jn der Privaistunde mit ihr dumm tat". 
Es handelt sich also wieder um einen Vatervertreter, der ihre Erotik an- 
rc^ so wenig sie ihn liebt Somit kommen wir wieder zu einer ana- 
logen Verursachung. 

Die Eltern sieht sie stets durch die Urszene hindurch. Sie verargt ihnen 
ihr damah>es Verhalten und läßt ihren Groll spüren. Den Geschwistern 
gegenüber will sie, die ja gerne den überlegenen Mann spielen möchte, 
2b kraftvoller Vater auftreten. Sie zankt gerne, weil ihre Triebe durch 
das Urerlebnis auf brufales Verhalten festgelegt sind. 

Sie beschäftigt sich mit Detektiverzahlungen, weil sie das Verbrechen 
der Eltern ergriinden möchte. Sie liebt grausame Indianergeschichten, 
weil das vermeinthch grausame I reiben des Vaters sie mit dämonischer 
Kraft noch immer anzieht. Die im Schlaf erzählte Phantasie enthält eine 
symbolische Begattungsszene, die in der Grippe halluzinierten Gestalten 
sind nach HSberlins Ausdruck Sexualgespensler*). 

Das abnorm starke Mitleid mit dem Händchen erldärt sich folgender- 
maßen : Das Tierlein war ihr bester Freund gewesen, da sie sich sonst 
mit niemand in ein innij^cs Verhältnis setzen konnte. Es gehörte nicht 
den Eltern, sondern andern Verwandten, die es leihweise abtraten. 

Das Tierchen hatte außerordentliche Anhänglichkeit bewiesen und während 
ihrer Krankheit viel vor der Türe geheult Bei Kameradinnen hatte sie 
immer das Gefühl, sie gehören eigentiich nicht ihr, während das Hündchen 
sie stets bevorzugte. Dies alles brachte sie unter bitterlichem Schluchzen 
hervor. Auf die Frage, ob ihr der Vater nicht lieber sei, als der Hund, 
antwortete sie, sie wisse es nicht Die Überbetonung des Hündchens, 
d. h. seine übermäßige Ausstattung mit Liebe erklärt sich daraus, daß die 
Neigun^^ des Mädchens zu allen Menschen ^^estaut ist; denn die Eltern 
werden wegen der Urszene im Unbewußten vorwiegend abgelehnt, die 
Geschwister und Freundinnen nach dem unbewußten Wunsche, Mann 
zu sein, herrisch behandelt und halten ihre Sympathie daher zurfldc Das 
Hündchen dagegen gibt ganze ZärtHchkeit und läist sich so liehandeln, wte 
das Mädche n es wünscht 

*) P. Hiberiin, Sexualgespenster, SexnalproUeme Bd. VUi, 1911. 
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Die Gcite mit der Zunge bedeutet, wie das Nä^elbeißen, die ErfüUun^^ 
eines sexudlen Wunsches, der wiederum durch das Erlebnis im Schlaf- 
zimmer bestimmt ist Es handelt sich um einen meistens unt)ewtt6fen 

Zwang. Der Ruck mit dem Kopf, el)enfiüls von unserer Hysterika nicht 

beachtet, drückt stets heftige Ablehnung aus. Das Rümpfen der Nase, 
eine Zwanirscrewohnheit des Vaters, liedeutet Angleichung an ihn und 

seine Männlichkeit.') 

Bei so starker GehemintlKit der !,itbe verstehen wir, warum das Mäd- 
chen nur zwanzig Jahre alt werden und nicht heiraten möchte. Auf die 
Frage nach dem Grunde dieser Ablehnung vernahm ich: „Weil man in 
der Elle macht, daß man Kinder bekommt" DaB das Mäddien t»ei der 
sexuellen AufldSrung einerseits weiß, daß es etwas erfahrt, das ihm ganz 
neu ist, anderseits doch die für das Bewußtsein falsche Gewißheit nicht 
los wird, es habe dies alles schon lange gewußt, wird uns nun verständ- 
h*ch. Beide Urteile treffen zu, das eine, daß etwas Neues kundg^etan 
werde, fiir das Bewußtsein, das andere, die Sache sei längst bekannt, für 
das Unbewußte. 

Nach der 6. Sitzung willigte ich in einen Besuch in der Heimat ein. 
Es ließ sich jedoch noch keine anhaltende Besserung fesislellen. Die 
ersten beiden Nächte anliefen zwar glatt In der dritten- aber b»ch das 

Asthma wieder aus, und zwar nach einer verliebten Anspielung der 
Schwester. Dabei wurde alles, was wir bisher besprochen hatten, nindweg 
verdrangt. Nach der 10. Sitzung; kehrte das Mädchen g^anz zu den Seinig-en 
zurück. Vier Wochen bheben frei von Anfällen; nur am Mor«;en gab es 
etwa einmal ganz leichte Atembeschwerden, die rasch vorübergingen. Dann 
aber kam wieder ein ganz schwerer Schub. Veranlassung gab eine An- 
sichtslarte, die ein Liebesparchen darstellte, und der Zuruf einer Kamemdln: 
„Das bist Du!" Wieder verigaß das Mädchen, was es gelernt hatte. Ein 
wenig Nachhilfe in einer neuen Besprechung verschaffte wieder Befreiung 
von diesem Übel. Das Asthma ließ nach, ohne ganz zu verschwinden. 
Nach drei Wochen stellte es sich wieder ein. Hinzu kam, daß das vorher 
sehr erheblich gebesserte Veriialten zur Familie, besonders zu den Ge- 
schwistern, während dieser Zeitstrecke unleidlich wurde. Die Analyse 
deckte au^ daß es sich um einen Versuch handelte, den übrig gebliebenen 
kleinen Rest der indianischen oder kriminellen CinaieUung statt hysterisch 
nun moralisch zu betätigen. Auch da mußte die Analyse helfen. 

Aus einer anderen Analyse, aus der wir schon Seite 142 f. einiges be- 
richteten, gebe ich noch einige Einzelheiten: Ein 32 jähriger Mann erinnert 
sich noch sehr deutlich, wie er noch vor der Schulzeit öfters den elter- 
lichen Verkehr beobachtete, was er immer geschickt verbarg. Da der Vater 
auch sonst die Mutter mißhandelte, dachte er an eine furciitbare Quälerei, 
wagte aber nie, über seine Beffirditung zu reden. Schon die eiste Be- 
obachtung des Vollgangs wirkte erschtlttemd auf ihn, ein griflliches Ver- 
brechen schien sich vor seinen Augen abzuspielen, und dieses Oehdmnis 
würgte ihm fast das Herz ab. Von jenem Tage an war er von großer 

>) Auch das aidtt seltene hysterische Niesen weist auf die Sexiudsyinbollk zvriick. 



Digitized by Google 



f) Scpcnelle Einwifkttogen* 



289 



Traurigkeit beherrscht, aber aucii von Wut über den Vater und Mitleid 
mit dier Mutter. Eine bedauerliche Wendung in seinem Leben trat ein. 
Allerdings war diese Entwicklung vorbereitet durdi die Trunksudit des 
Vaters. Zum Manne herangewachsen, verlobte sich der Sohn. Da bradi ein« 
merkwürdige Angst aus, er könnte die Oelietrte mißhandeln. Diese Angst 
verrät nur den verdränp^en Wunsch, sie so zu behandeln,wie dnst der 
Vater die Mutter behandelte. Die Verlobung wurde aufgelöst. 

Jedenfalls bedeutet es eine ernste üefährdung der Kinder, sie zu lange 
im elterlichen Schlafzimmer zu lassen. Während idi früher die Grenze 
auf den Schluß des ersten Lebensjahres veriegie, möchte ich sie heule um 
die Hälfte zurfickveriegen. Bei schweren Neurosen sieht man of^ wie de 
kleinsten Einzelheiten, von denen das QedSchtnfo schon in der Kindheit 
nichts mehr wußte, durch die Verdränc:imgf eine gewaltige Nachwirkung 
haben und an der Erschaffung von Symptomen formgebend beteiligt 
sein können. 

y) Kastrationsdrohung. 

Oberaus wichtig ist es, daß man sexuelle Fehltritte nicht schroff und 
ohne psychologische Rücksichten bekämpft. Sonst entsteht leicht eine 
schwere Schädigung, und was man bekämpfen wollte, setzt sich mit Hilfe 
des Unbewußten erst recht durch. Ich lernte einen Mann kennen, der in 
der Ehe impotent war, da er sich um den Fortpflanzungstortgang nur 
pflichtgedrungett i nter e ssi erte. Hchnlich verzehrte ihn der seKsame Wunsch, 
seine Frau auf dem RCtcken tragen zu dürfen. In dieser Absonderlichkeit 
enchöpfte sich seine gesamte Sexualbegierde. Es stellte sich bei der Analyse 
heraus, daß er als siebenjähriges Kind ein kleines Mädchen auf dem Rücken 
getragen hatte. Das Dienstmädchen ereiferte sich über das harmlose Treiben 
und schrie den Jungen an, als hätte er tiii Verbrechen begangen. Dies 
genügte, die Geschlechtlichkeit auf jene Szene, die aus dem Gedächtnis 
verdrangt wurde, festzulegen. Oder dn junges MSdchen, das nkht heiraten 
konnte^ weil ihm der Gedanke, von seinem Manne gesehen zu werden, Crauen 
einflößte, litt unter der Nachwirkung eines p&dagogischen Fehlers. Mit 
etwa vier Jahren war ihm beim Schlittenfahren ein Malheur zugestoßen, 
dessen Folgen auch zwei kleine Jungen besichtigten. Die hinzutretende 
Erzieherin strafte das Kind und erklärte ihm, es habe etwas Abscheuliches 
gemacht, indem es in Gegenwart von Buben die Unterkleider zeigte. Fortan 
sah sich das Kind, das im Auftreten natürlich äußerst prüde war, im 
Traum als nadcte Seiltänzerin, die von der ganzen Stadt bewundert wird. 

Deijenlge Fehler, den man bei Analysen als den gefährlichsten und 
einen der häufigsten antrifft, ist die Drohung mit der Amputation des 
Gliedes. Die dieser Maßregel zu gründe liegende Absicht ist fast immer 
die, unerlaubtem Spiel mit dem betreffenden Organ zu wehren. Oft wird 
die Absicht erreicht, oft auch nicht Wohl aber entsteht ungemein oft eine 
Verdrängung, die sehr üble Nachwirkungen zeitigt 

Aus der Analyse eines Homosexuellen nehme ich ein paar Züge herQber. 
Es handelt sich um ein einz^ Kind, das von wohlgesinnten, aber vid 

Pfisfcr, DieUebedesKiiide«. ^ 19' 
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zu engen Tanten erzogen wurde. Eines lages wird dem vier- bis tüiii- 
. jährigen Bübchen cfie ffilderiribel gezeigt Die Schöpf ungsgeschictiie zfelif 
vorüber. Wie aber Adam und Eva aufgeschlagen werden» fittirt die Hand 
der Tante über das Blatt, und eine besorgte Stimme ruft: „Halt, das darfirt 
du nicht sehen!" Die geweckte Lüsternheit bemächtigt sich noch desselben 
Tajres der Darstellung, wird entdeckt und betraft. Etwas später sieht der 
Kleine, wie er mit der Tante ausgeht, einen Altersg-enossen ein Bedürfnis 
verrichten und fragt arglos: ,,Sieh einmal, Tante, warum hat dieser Bub 
ein so langes Schläuchlein? Enh^stet wird er getadelt und bedroht 
Oerade dies wiift heftige ASoenfe auf seine an sich harmlose Beotiachtung. 
Zu Hause entblößt er sich vor dem Dienstmädchen, walirscheinlich um 
zu erfohren, ob bei ihm wirklich etwas nicht in Ordnung sei. Das Dienst- 
mädchen aber ercrreift das Küchenmesser und erklärt dem entsetzten Büb- 
chen, jetzt schneide sie ihm sein Güedchen ab. Der Knabe hält die 
Drohung für Emst und fiieht voller Schrecken. Bald nachher hat er einen 
Traum, der ihm Jahrzehnte lang mit unheimlicher Lebendigkeit vor die 
Seele tritt, so oft er an dem Hause vorflbeigeht, in welchem jene Same 
sidi abspielte; aus der Haustflre scfalfiplen zwei mächtige Schlangen von 
mehr ab Mannesgröße, eine weiße und eine rote, und bäumen sich ge- 
waltig in die Höhe. Dabei entstand Angstgefühl. In jener Zeit begann 
auch eine häßliche Gewohnheit mit zwangsneurotischer Zähigkeit vor- 
zuherrschen; der Kleine sammelte Schnecken im ganzen Garten und tötete 
sie. Dann ging er immer und immer wieder zu ihrem Kadaver, um sich 
an seinem Anblick und seinem Gerüche zu weiden. Auch das Schicksal 
der Toten in den Oräbem inteicssierfee ihn plötzlich sehr, und er erkundigte 
sich viel nach der Verwesung. So oft er konnte» schlich er sich in eine 
Schlächterei ein und betrachtete, wie Tiere ausgeweidet wurden. 

Traum und Zwangsgewohnlieit gehen auf die Kastrationsdrohiiiic,'^ zurück. 
Die sich aufbäumenden Schlangen sind ein Wunschersatz für das amputierte 
Glied. Ihre weiße und rute Farbe lassen auf anatomische Studien am 
eigenen Körper sdilieBen. Auch die Schnecken sind Repräsentanten des 
Gliedes. Der Kleine vollzieht selber die Kaalfation. WiBb^erig wUl er 
erfahren, was aus dem Amputierten wird. Daher auch das Interesse fQr 
tote Tiere und Begrabene. Die Riechlust wurde dabei auf gestichelt. Später 
herrschte Begierde nach unappetitlichen Gerüchen vor: Der Knabe und 
Jüngling läuft schwitzenden Soldaten nach und erquickt sich an ihren 
Ausdünstungen. Wie das Leben weiter durch die Kastrationsdrohung 
beeinflußt wurde, und wie die Homosexualititt mft ihr zusammenhängt, 
können wir üt>ergehen. Genug, daß das ganze Leben durch jene päda« 
gogische Verirrung tiefgreifend geschädigt wurde. 

Manche Opfer der Kastrationsdrohung halten sich für unfähige, schwäch- 
liche Menschen, die nie etwas Töchh'ges leisten können, oder sie wollen 
zum Protest gegen die angedrohte Entmannung den Übci l(<^iMicn spielen 
und quälen ihre Urngebung, oder sie werden mißtrauisch und iialten sich 
für beständig angegriffen, oder sie suchen Andere zu entwerten, indem 
sie ihnen mtt Spott begegnen, oder sie wollen sich durch Entmannung 
von Vaier- oder Muttersurrogaten rächen, indem sie z. B. den Lehrer zum 
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Oespütt der Klasse machen, ihn daheim als nichtswertig hinstellen usw. 
Man könnte Bücher schreiben über die vielgestaltigen Schicksale der 
KastFafiofisdrohiing: 

Bei Mädchen trifft man oft starkes Minderwertigkeitsgefühl infolge der 
Beobachtung, daß das Ketinzeichoi der Männlichkeit fehlt Oft tröstet sich 
das Kind, das Orgfan sei vorhanden und nur wegfen seiner Kleinheit ver- 
borgen. Oft aher auch waltet der Gedanke, eine Amputation habe statt- 
gefunden. Abraham hat dem „Kastrationskomplex" des weiblichen Geschlechtes 
eine gründliche Studie gewidmet*). 

d) Sexuelle Verfühniiiißen nml Attentate. 

Wiederholt gelang es mir, in der Analyse sexuelle Erschütterungen auf- 
zudecken, die noch ins erste Lebensjahr zurückgingen. Bei einem Knaben, 
der aus Angst vor Beinen von Tauben und kleinen Kindern ohne feste 
Knochen litt und im Tiaum oft von einem Zwergt sich verfolgt sah, der 
tuit etwa 17 Jalireu nach einer spöttischen ßemerkung über seine Nase 
diese auf der Strafie stets mk der Hand fjedecken mu8te^ lie6 sich aus Sym- 
ptomen und Einfillen mit Sichcriiett schlieBen, daß eine Phimosenopentfion 
vorgefallen war. Der Vater erstaunte nicht wenig, als ich ihm dies be- 
richtete, und mein Erstaunen war nicht gcrine^cr, als ich vernahm, daß 
dieser Eingriff schon im zehnten Lebensmonat vorgefallen war^). 

In einem anderen Falle ließ eine schwere 1 iysterie nach langen Unter- 
suchungen darauf schließen, daü der Vater sich in angetrunkenem Zustand 
an seinem Töchterchen schwer vergangen hatte. Aus den UmstSnden ging 
mit Sidierhelt hervor, daß das Delikt an einem Taufanhiß passiert war, 
als das mißbrauchte Kind ziemlich genau ein Jahr zählte. 

Mütter und Wärterinnen irren daher sehr, wenn sie kleine Kinder für 
geschlechtslos und auch erhebliche Reizungen hei der Pfleg^e für harmlos 
ansehen. Sogar Waschen und Abtrocknen kann unter Umständen schäd- 
liche Reizungen hervorrufen, wieviel mehr absichtliche Erregungen! 

Geht die Provokation zu geschlechtiicher Lust von Eltern oder Qe> 
sdiwistem aus, so ist sie weit gefihrficher, als wenn es sich um fremde 
Menschen handelt, weil dann inzestatdae Begierden entstehen können, deren 
Verdrängung nach unseren Erföhrungen neurotische Reinkulturen schafft 

Nicht jedes sexuelle Attentat muß eine Fehlentwicklung der Liebe nach 
sich ziehen. Einmalige Eingriffe pflegen nach dem früher Gesäßen über- 
haupt nicht zur Neurose zu führen. Aber wo die erste Reizung einen 
beträchtlichen Grad aufweist, kann ein an sich geringfügiges späteres 
Erlebnis ehie schlimme Neurose wecken, indem ein fatales Kindheitseriebnis 
zur Knmkheitsbildung wachgerufen wird. 

Unter den Kinderspielen ist es am häufigsten das Eltern- und besonders 
das Arztspiel, das zu geschlechtlichen Reizungen führt, (S. o S. 138). 

Der Erzieher muß sich vor zwei Klii>[)en hüten, wenn er eine geschlecht- 
liche Gefahr unschädlich machen will: Vor sittlicher Laxheit, die das Ge- 

^) Abrahnm, Äußerunorsforrnen des, weibi. Kastrationskomplexes. Internationale 
Zeitschr. i. Fsychoanaiyse, VI (1920), 391 f. ' 
*) D. psa. Meth. S. 107f. 
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schehene gleidigültig behandelt, und vor übertriebener Strenge, die im 
Zögling dazu flUirt, das Erlebte zu verdifingen. Wir wissen ja, daß es 
dann eist recht dämonische Gewalt über jenes Seelenlctoi erlangt und 
die Entwiddung sl&rt * 

e) Sehen und Zeigen. 

Nicht alie Erzieher wissen, daß Erlebnisse, die ledißflich durcli das Auge 
vermittelt wurden, ebenso wuchtige und verhängnisvoiie tindrücke hinter- 
lassen können, wfe SHffichke lte a tten t a l e mit Icörperlidier Bedrohung. Dabei 
b<^nnt die Gefahr im EHemhause. Wh* sahen oft (vgl. z. B. lI2ffÄ wie 
ungünstig es auf Knaben wirkte, daß sie ihre Mutter mehr oder weniger 
entblößt sahen. Auch der Anblick* der Geschwister, meistens unschädlich, 
kann unter Umständen imgünstig wirken, besonders wenn einige Jahre 
lang größte Ungezwungenheit in dieser Hinsicht herrscht, und sodann den 
Forderungen des kulturellen Schamgefühls Rechnung getragen wird. Die 
stärksten Geschwisterbindungen traf ich bei Geschwistern, die im elter> 
lidien Parle sidi jahrelang unl)ddeidet tummelten, wahrend iceine andern 
Kinder in der Nähe waren. Alle drei Kinder wurden neurotisch, und 
bei zweien entwickelten sich korrespondierende hysterische Symptome, die 
wir oben (124 ff.) zeigten (Emporschnellen von Tischgeräten beim Bruder, 
Glucksen der Schwier). In einem andern Falle wirlcte eine einzige Be- 
sichtijETung der Schwester sehr bedauerHch (114ff.). 

Bei Knaben kaiui auch der Anblick des Vaters schhmme Folgen haben, 
ich weiß von Homosexuelien, deren perverse Betätigung eine Szene nadi- 
ahmte oder weiteibildete; hi welcher der Vater nackt gesehen wurde. 

Ähnliches gilt von den Mädchen. Die Reaktion ist entweder positiv, 
oder negativ, oder beides zugleich. Das Kind kann von Grauen oder Ekd 
erfaßt werden und will von allem Sexuellen nidits mehr wissen, oder es 
fühlt sich im Gegenteil mächtig angezogen. Gewöhnlich aber entstehen 
Verdrängungen: Das Erlebnis wird aus dem Gedächtnis geschleudert und 
auch bei der Wahrnehmung entstehen sofort Lficken, so daB z. & ehi 
25 jähriges Mädchen trotz aller OemSldeausstellungen fiber die äußeren 
Merkmale der Männlichkeit nichts anzugeben vermag. Es entstehen aber 
auch zahllose neurotische Symptome auf diesem Weg, indem die an der 
direkten Funktion verhinderten Begierden sich auf symbolischem Wege 
automatisch durchsetzen. Es liegt nicht in der Aufgabe dieses Buches, 
diese F^ozesse darzustellen. 

Legt die Sexualität sich auf das Sehen fest, ohne daß ein Übergang 
zur Tat erfolgt, so entsteht jene Wißbegierde, die das Erkennen als Selbst- 
zweck behandelt, aber mit dem Erfaßten nichts anfangen will oder kann. 
Solche Schaugienge können schwierige Probleme lösen, aber sie können 
sie kaum oder gar nicht darstellen, da das Interesse erlisch^ oder die Kraft 
versagt (S. o. S. 1Q6). 

Aus dem Bedürfnis zu schauen wird oft ein Zeigebedürfnis, das sich 
entweder direkt äußern oder verdrängt werden kann. Im ersten Falle kommt 
es zu exhibitionistischen OelQslen, die in irgendwelcher Weise sublimiert 
werden können. Viele Schauspieler, Volksredner, Politiker verraten in ihrer 
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Sucht, öffentlich zu glänzen, die Nachwirkungen ihres infantilen Zeige- 
bedüiifnisses. Aber auch viele Überschuchteme werden von einer ver- 
drängten Gier, sich zu zeigen, beherrscht 

C) Onanie. 

Nach allgieineineni Zeugnis ist die Onanie weit verbreiteter, als man 
früher annahm. Unter denjenigen meiner männlichen Klienten, mit denen 
ich über ihre sexuelle Vergangenheit zu reden g^enötigt war, waren großenteils 
nur Neurotiker solche, die noch nichts mit Masturbation zu tun gehabt hatten. 
Dasselbe bestätigen alle von mir befragten Nervenärzte, und sie behaupten 
nahezu einstimmis, dafi es sich bei doi Oesunden nicht viel andears ver* 
halte. Nur ein vöhiltnismäBig kleiner Prozentsatz der Männer ist in dieser 
Hinsicht völlig intakt geblieben. Man denkt bei diesem peinlichen Befund 
unwillkürlich an die Tuberkulose, die ja auch bekanntlich nur wenige 
Organismen L{änzlich unberührt läßt Allein auch bei der genannten 
sexuellen Abweichung vom normalen Sexualleben sind Unterschiede zu 
machen. Es wäre töricht und ungerecht, einen Menschen, der sich einmal 
oder MIers vergangen hat, als Onanisten zu vencblen. Überinupt hat aich 
die sittliche Beurteilung durch die Talsachen instniieten zu lassen. 

Der Geschlechtsbieb dient der Fortpflanzung des Menschengeschlechtes. 
Es wäre jedoch oberflächlich, bei dieser naturalistischen Betrachtung stehen 
zu bleiben. Die Menschheit selber ist daraufhin angelegt, sittliche Güter 
zu schaffen. Sache der Ethik ist es, über ihre Art Auskunft zu geben. 
Der Sexualtrieb zeigt deutlich, daß er auch bei der Gewinnung dieser 
höchsten Güter mitzuwirken habe. Wer wollte die ungeheure Rolle 
des Oeschlechtslebens in der Geschichte der Dichtkunst; Malerei, Sitte, 
Religion leugnen? 

Es ist ein Grundfehler, die Onanie nur nach ihren Wirkungen für Ge- 
sundheit und Fortpflanzung zu beurteilen. Ihre gesundheitlichen Schädi- 
gungen für den Leib sind nach den neueren Forschungen, wo es sich 
nicht um fortgesetzte tägliche Ausschweifungen handelt, nicht sehr belang- 
reich. Einzelne onanieren jahrelang täglich, ohne physische Nachteile auf- 
zuweisen. Viel widitiger sind die psychisdien Folgen. Der Naturinstinkt 
protestiert sdir oft; wenn auch lange nicht immer, gegen Reizungen der 
Geschlechtsorgane außerhalb des Fortpflanzungsaktes. Sehr zweckmäßig! 
Denn sonst bestünde Gefahr, daß die natürliche Bestimmung mißachtet 
würde und die Fortpflanzung aufhörte. Auch geriete der Onanist immer 
tiefer in den Bann seiner Leidenschaft hinein und verlöre den Sinn und 
die Kraft für hohe Kulturleistungen. Der Geschlechtstrieb führt den 
Menschen zum Menschen, in erster Linie zum Angehörigen des anderen 
Geschledites, aber sicher auch zu den Vertreter n seiner Oathmg überhaupt 
Ohne daß man an unstatthafte Vorgänge zu denken braucht, mufi man 
aucfi in der Freundschaft gewisse sinnliche Uniertöne, die meistens un* 
bemerkt bleiben, anerkennen. 

Diese höhere Bestimmuntr der Sexualität für den Aufbau der Persönlich- 
keit und der üeselischait, lur die Ausbildung der sublimsten Geistesfunktioneii 
überhaupt, wird durch die Onanie durchkreuzt Ich sah oft, wie Knaben 
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und Mädchen sich von außen abschlössen und in sich selber einrollten, 
sobald sie in den Bann der Onanie geraten waren. Oft schämten sie sich 
vor den Andern und niemten, man sehe ihnen ihre Schuld an; oft ver- 
sidKrten jene Mheren Interessen. Manche fahkn sich in ihrem Treiben 
auch gar nkfat tingtficktich, aber es fehlen die Voraussetzungen der Sub- 
limierung. Sie werden egoistisch, genußsüchtig, fHvol. Ideale, die sie 
friiher pflegten, verlieren ihren Glanz und sinken ZU Q^ienständen des 
Spottes herab. Der sittliche Verfall droht. 

Meistens aber sträubt sich das Gewissen gegen diesen Ausgang. S^lbst- 
verachtung und Furcht vor schwerer Selbstschädigung stellen sich ein. 
Manche Knaben gfauben, sie haben ihre Zeugungskraft geschwldi^ die 
ihnen veriidienen Keimstoffe verschwendet, oder ffirditen gar, ibr Rlldcen* 
mark laufe aus usw. Takflose und verlogene Wamungsschriften verstflrketi 
die Not, wohlgesinnte, aber unwissende Kameraden oder Erzieher unter- 
stützen die Angstmotive, und so wird die ganze Persönlichkeit bedroht. 

Unzählige Neurosen stellen sich ein, wo dieser Kampf tobt In erster 
Linie erhebt sich Angst, und zwar, wie wir bereits hörten, gewöhnlich erst 
dann, wenn die fible Gewohnheit zurückgedrängt wurde. Die Angst kamt 
sich an alles mögliche heften: Einer fürchtet, er habe eine weibliche Brust 
bekommen, ein anderer meint, dn Geschwür an seinem Bein sei die Strafe 
für seine sexuellen Fehltritte, und er dürfe sich keinem Arzte zeigen, weil 
dieser sein Laster erkennen könnte, ein dritter meint, er sei für alle Zeiten 
im Gesicht gebrandmarkt, sodaß er sich nirgends mehr dürfe sehen lassen, 
ein vierter argwöhnt, sein Gedächtnis sei durch das I-aster ruiniert, und das 
Irrenhaus harre seiner, ein fünfter meint, er sei fortan gesdilechiskrank. 

Dieses nimliche Schiildgefflhl mit seinen krankhaften Folgeerscheinungen 
findet man auch bei solchen, die sidi nie an ihrem Körper vergriffen haben, 
dafür aber in ihren Phantasien Ausschweifungen fröhnten. Diese Fälle sind 
in Beziehung auf das Gewicht ihres Leidens vor den Onanisten der Tat 
nicht bevorzugt 

Das ganze Heer der neurotischen Krankheiten wäre anzuführen, wenn 
wir schildern wollten, was ein derartiger Abbruch einer bisher geübten 
TrIebbetStigung im Gefolge haben kann. Oft entstehen Zwänge, z. B» reli- 
giöse Zwangsvorstellungeii, Hhigabe an eine finstere Religion, die Hfilfe im 
Kampf mit dem kraß gedachten Teufel verspricht, leidenschaftliches Ver- 
trauen auf den Bibelbuchstaben. Oft gelingt die SnbHmtcrnng in der er- 
frenlichsten Weise, indem eine freie, gesunde Religiosität und Sittlichkeit 
einsetzt. Wo Fanatismus übrig bleibt, z. B. in einer mit unerlaubten Mitteln 
arbeitenden Pflege der Abstinenz, in der Verteidigung politischer, künst- 
lerischer oder religiöser Ideen, ist die Sublimierung nidit rein gelungen; 
es müssen noch Verdrihigungen fibr^ geblieben sem. Damit soll natflriich 
nicht gesagt sein, daß alle Fälle von Fanatismus, zwangsneurotiscfaer Frömmig- 
keit und dgl. nur auf verdrängte Onanie zurückweisen müssen. 

Es zeigt sich somit, daß die Onanie recht sorgfältig behandelt werden 
muß. Wir wiesen früiier darauf hin, daß sie manchmal direkt als Symptome 
einer Zwangsneurose zu verstehen sei, wie sie ja oft auch mit Zwangs- 
vorstellungen verbunden ist (s. o. S. 268 ff.). Demgemäß ist sie in diesen 
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schwierigen Fällen auch zu bciiaiideln; alles Zureden und Raten, das darauf 
keine Rücksicht nimmt, artet leicht zu schädlicher Quälerei aus. Von 
Wichtigkeit ist immer die mit ilir vert)undene Ptiantasie*). 

1}) Mangelnde oder unrichtige AnfklArung. 

Daß zu einer ausreichenden Vorbereitung auf das Leben auch eine tfich* 

tif^e Orientierung über das sexuelle Problem [^ehört, bedarf keiner weiteren 
Erörterung. Namentlich Frauen haben in schönen Worten berichtet, welch 
ffünstigen Einfluß eine angemessene, feinfühlige und pädagogisch wohl 
abgewogene Aufklärung auf die Beziehung ihrer Kinder zu ihnen ausübte. 
Mehie Eifehrungen stimmen mit diesen Aussagen fil)erein. 

Leider macht man immer wieder die Beoboiitung, daß gerade die Eltern, 
die sonst auf der Seele ihres Kindes zu knieen lieben und am liebsten* jeden 
Pulsschlag des Kindes nach ihres eigenen Herzens Begierde regulierten, auf 
diesem Punkte versagen. Dieselbe Gebundenheit, die sie verhindert, den 
Kindern das nötige Maß von Freiheit zu gewähren, raubt ihnen auch die 
erforderliche Unbefangenheit gegenüber dem sexuellen Problem, ohne welche 
eine kunstgerechte und ethisch gesunde Besprechung des Stoffes nicht 
möglich ist 

Aus Prüderie oder naiver Ängstlichkeit venndden es viele Eltern, über- 
haupt Aufklärung zu schenken. Sie schämen sich aber gar nicht, das 

dumme Storchmärchen den Kindern vorzulügen. Um nicht mit Binsen- 
wahrtieiten den Leser und mich selbst zu langweilen, verweise ich auf die 
schöne Arbeit, die C. O. Jung, als er noch Anhänger der Freudschen Psych- 
analyse war, über ein kleines Mädchen schrieb, das nach der Cd>urt eines 
Schwesterchens mit der Stordienfabd bedient wurde, darauf seine nächsten 
Eizieher, ohne den Zusammenhang zu verraten, als Lügner behandelte und 
sogar in AngstzustSnde verfiel, bis durch eine richtige Belehrung der be- 
gonnenen Fehlentwicklung seiner Liebe noch glücklich gesteuert wurde*). 
Sollte CS wirklich gleichgültig sein, ob das Kind sehr früh den Eindruck 
gewinnt, es werde von den Eltern belogen? Und muß das Heimlichtun 
nicht den Eindruck in ihm wecken, es luuidle sich um ein sdiaueriiches 
Mysterium? 

Selten bleilit das Kind über das wunderbare Sprossen im Mutterleib über 
das erste Jahrzehnt seines Lebens hinaus im Unklaren. Wo starke Ver- 
drängungen vorliegen, kann es auch noch viel später übersehen, daß die 
Gestalt der Mutter starke Veränderungen erleidet, jener Knabe, der seine 
Eltern belauscht hatte (202 f.), erhielt noch mit etwa 1 7 Jahren ein Briidcrchen, 
merkte aber nicht das Geringste von dem bevorstehenden Ereignis, da sein 
Unbewußtes die Wahrnehmung der verlndertien Mutter verschlang. Aliein 
der Ursprungsort des Kindes ist im Allgemeinen schon dem Kinde bekannt 

Dag^ien ist dies nicht der Fall mit dem Vorgang der Zeugung und 
Empiingnis. Es gibt genug, nein, allzuviel Bräute, die hierüber nichts wissen. 

') Vgl. Die Onanie, Diskussion der Wiener psa. Vereinigung, BergnuUlll». 
Wiesbaden 1912. Stekel, Onanie u. Homosexualität, Wien, 2. Aufl., 1921. 

*) Jung, Über Konflikte der kindlichen Seele. Jahrb. f. psa. u. psychopath. 
Fondiaiigeii, II. Jahig. 1910. 
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Selbstverständlich wollten sie es auch nicht wissen, sonst hätten sie es leicht 
erfahren können. Aber] man hat die Sexualorgane von jeher verpönt, 
danim sind ihnen auch alle Sexualakte ein Gegenstand des Argetnisses. Ich 
kannte eine Hysterika, die dem Br&utigam Küsse verweigerte^ weil sie dufdi 
sie in andere Umstände zu kommen befürchtete. Ich weiB von einer 
anderen, die nicht einmal mit ihm auf dasselbe Sopha zu sitzen sich ge- 
stattete infolge derseii)en Befürchtung^. Wie traurig solche Unwissenheit 
manches Eheleben auf die Dauer schädigt, ist hier nicht zu zeigen. 
; William Jammes hat in seiner zarten, psychologisch feinen Novelle 
«'ClaRi''0 geschildert wie ein edles Mftddienleben an Unau^^irthelt in 
exudlen Dingen zugrunde geht Das arme Geschöpf, um das es sich 
handelt, sucht in seiner Not aus allerlei aufgegriffenen Gesprächs- und 
Briefsteüen das Mysterium der Liebe zu ergründen, kommt auf total falsche 
Gedanken, und da es im Überschwang der Liebe einen Freund küßte, 
glaubt dieses leine Wesen, geschwängert zu sein und unerträgliche 
Schande über seine i amilie zu bringen. Nach furchtbaren Seeienkänipien 
ffbt es sich den Tod. 

In den meisten Fällen sorgt der Schmutz der Gasse fQr irgend eine hiß- 
lidie Qeburts- und Zeugungstheorie, die erst dann berichtet wird, wenn ae 
schweren Schaden anstiftete und vielleicht ein Seelenleben vergiftete. Als 
besonders lehrreich führe ich das folcfende Beispiel an: Ein zirka 18 jähriges 
Madchen, das mir wegen Antipathie gegen alle Menschen, mit Ausnahme 
einer Kameradin, und Lel>ensüberdruß zugeführt wird, zeigte bald nach 
Eintritt in die Schule (sieben- oder achtjährig) starke At»spemmg gegen 
0temund Genossinnen. Letzteren weicht sie zuerst aus, um mit etwa zwölf 
Jahren ein aggressives, höhnisches Wesen gegen sie zu äußern. Im ersteren 
Zeitabschnitt hat sie häufig einen stereotypen Angsttraum: Sie geht auf 
einer geraden Straße zwischen zwei Sümpfen, aus welchen sich viele Hände 
nach ihr ausstrecken, um sie hinunterzureißen. Die Analyse ergab mülielos: 
Die Mitschüler lachten die Kleine aus, die noch an das Christkind und den 
die iCinder bringenden Engel glaubte, und redeten ihr ein, die Mutter trage 
das Khid im Leibe, und wenn sie ihr Kind nicht stillen könne^ schneide 
man ihr die Brfiste ab. Auch andere hilfiliche Vorstellungen brachten sie 
dem entsetzten Kind t>ei. Im Traume ist angedeutet der Wunsch, sich von 
den Altersgenossen in den Sumpf unschöner Vorstellungen und wohl auch 
Handlungen hinabreißen zu lassen, aber ebenso das noch stärkere Verlangen, 
ihnen zu entgehen. — Vom zwölften jähr an, nach der Lektüre eines Buches 
über Buffallo Bill, träumte dem Mädchen oft, es sei ein Indianerhäuptling 
und bringe eine Menge von Bleicfagesiditem um. Der MMOchtsmus wird 
vom Sadismus abgelöst In ihrer blutrünstigen Phantasie weiß sich die 
Geächtete grimmig zu rächen, was dem Verhalten in der Wirklichkeit ent- 
spricht, nur daß das Leben dem Hasse Schranken setzt^). 

Wiederholt sah ich Kinder, denen Aufklärung in zynischem Geiste 
erteilt wur de, eine scliwere Erschütterung erfeihren, die recht nachteilig auf 

Hellerau 1921. 
-) D. psa. Meth. 74f. 
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die Folgezeit einwirkte. Man darf aber auch da das einzelne Erlebnis nicht 
von den übrigen Lebensumständen absondern. Übrigens ist es unglaublich, 
was für abscheuliche Fortpflanzungstheorien die Kinder sich gelegentlich 
selbst entwerfen, indem sie irgiendwelclie richtige Einzelheiten auf Ornnd 
ziifilliger Beobachtungen weitnl>ilden. Oewdhnllcfa sagen ^ es niemand, 
und erst wenn ein krankhaftes Symptom zur Analyse drängt, geben sie einem 
anderen Menschen von ihrem Phantasieprodnkt Kcnntnif^. Fs ist nicht 
Zufall, daß Sigmund Freud auf Grund seiner ärztlichen Forschungen eine 
Darstellung der häufigsten und wichtiffstcii kindlichen ^xualtheorien geben 
konnte 0* Neben seinen typischen gibt es natürlich noch sehr viele indi- 
vidudle Theorien, die sich oft mit schärfster Genauigkeit in den KmhkheHs- 
Symptomen spiegeln. 

Eine groBe Gefahr besteht, daB dem Kinde die Fortpflanzung In ethisch an- 
fechtbarer Weise gezagt werde Bald geschieht es mit dem Behagen des 
Schmutzh'nken, dem es Vergnügen bereitet, das Häßliche auszumalen und 
auszubreiten, die Eltern als Lügner an den Pranger zu stellen und den 
harmlosen Zuhörer in seinen moralischen Kot hinabzureißen, bald umgekehrt 
mit den Affekten einer ungesunden, durch falsche Verdrängungen irre- 
geleiteten Moral, die im Namen einer vermeintlichen Reinheit alle natür- 
lichen Ordnungen besudelt Demgegenfiber kann nicht genug betont 
werden, daß selbst ein so erhabener Menschheitslehrer wie Jesus mit voller 
Zustimmung und ohne die leiseste Prüderie von der fleischlichen Gemein- 
schaft zwischen Mann und Weib redet (Matth. 19, 4f: „Sie werden zu einem 
Fleische sein, so sind sie mm nicht zwei, sondern ein Fleisch"). Wer von 
diesen Höhen sitth'cher Wertung herabsinkt und die Geschlechtlichkeit doch 
noch offen oder insgeheim als etwas Unsauberes ansieiit, schmäht oder 
korrigiert damit auch den Schöpfer. Und doch finden sidi gerade unter 
den Christen so viele, die zu einer wirklich reinen, daher freien und tiefen 
Auffassung der Fortpflanzungsordnung sich nicht aufschwingen können; ja 
sograr^inter Protestanten und Protestantinnen spukt die mönchische Achtung 
jener Einrichtimi^en überaus liaufig nach. 

Man darf auch nicht übersehen, daß ein zur Schamhaftif^keit erzogenes 
Kind schon an sich Mühe hat, eine richtige Stellung zu gewinnen, wenn 
ihm Aufschluß erteilt wird. Ein achtjähriges Mädchen, dem in anständiger, 
aber fil»ereilter Welse über die Zeugung berichtet wurde, rief entrüstet: 
„Meine EMem hatien solche Sachen nicht getrieben!" Und als die JMulier 
die Tatsache bestttigte, fuhr das Khid fort: „Aber Herr A (an hoch- 
angesehener Staatsmann) würde nie so etwas machen!" Wir Icommen später 
auf die pädagogische Seite des Gegenstandes zurück. 

Wie vorsichtig vorgegangen werden muR, zeigt folg^ender Fall: Ein 
löjähriger Knabe tritt in meine Behandlung ein, da er dem Leben keinen 
Sinn abgewinnen kann, an nichts mehr Freude hat, sich über den künftig^en 
Beruf nicht schlüssig maciien kaini und die ihm aufgetragenen Arbeiten zwai 
sehr intensiv, aber unter den stärksten Hemmungien und oft unproduktiv ver- 
richtet Dieser Ztisland besteht seit etwazwei Jahren, nachdem vorher leichtere, 

^) Sammlung, kleiner Sdu*. z. Neurosenlehr^ Bd. II, 159—174. 
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auch durch die äußeren Verhältnisse bedingte Absperrung gegen Madchen 
und große Vcndiwiegenheit sidi gdfend gemadit hatten. Was ivar ge^ 
sdiehen? Der Oedanke, das Leben sei sinnlos» tauchte auf, nachdem er 

sich radikal entschlossen Iwtte, nie einem Mädchen sich anzunähern. Audi 
die übrigen Schwierigkeiten seteten in dieser Zeit kräftig ein, und der Lebens- 
wille schrumpfte stark zusammen. Kurz vorher hatte die Mutter, eine vor- 
zügliche Frau, ihren Sohn sexuell aufgeklärt, da in seiner Schule unsittliclie 
Handlungen bekannt geworden waren. Dabei warnte sie eindringlich vor 
Geschleditsloankheiten und vorehelichem Verkehr. Der Sohn nahm sich 
dies sehr zu Herzen und erblickte in den Bezidiungen zum Weibe efaie 
furchtbare Gefahr, der er durch absolute Abkehr vom MSdchen am sicficreten 
zu entgehen glaubte. 

Daß diese Wendung eintrat, war aber nur infolge zahlreicher anderer 
Umstände möglich. Leider kann ich auch hier wieder nur einen Teil da- 
von anführen, wie ich im ganzen Buche aus den bekannten Gründen nur 
Fragmente darbieten kann: Fünfjährig hatte der Bursche erfeihren, daß seine 
Mutter dem Tode nahe gekommen sei, als sie einem Kinde das Leben schenken 
wollte. Schon diese TeiiaufMining machte ihm die Geburt zu etwas Un- 
heimlichem. Femer war sein Wunsdi» sich dem geistig hochstehenden 
Vater anzug:leichen, in die Brüche gegangen, da die Begabnne: g^erade dort 
versagte, wo jener sich auszeichnete. Die eigenen Vorzüge koiimen wegen 
des falsclien Lebensprogrammes nicht zur Geltung kommen. Die dem Vater 
geistig ähnlicheren Geschwister wurden beneidet Allein bei aller Würdigung 
dieser Umslände ist doch zuzugeben, daB die Aufklärung, da sie in über- 
triebener mfitterlicher Angsflichkeit die Gehihren zu stark betonte und die 
Bewunderung weckende Seite des Gegenstandes außer acht ließ, verdrflngend 
wirkte und damit die unzweckmäßige Entwicklung inszenierte. 

Mit diesen Ausführungen schließen wir die Serie unserer Einzelfälle. 
Eine vollzählige systematische Darstellung ist heute und noch für ian^pe Zeit 
unmöglich, sofern man sich nicht auf banale Allgemeinheiten einlassen will. 
Was bekannt gegeben werden mu6, ist vor allem das wirkliche Leben, von 
dem Seelenkunde und Erzfehungskunst so ungeheuer weite und wichtige 
Gebiete ausgeschaltet haben. Wir wollten nur einzelne Aufschlüsse erteilen 
und TU weiteren Forschungen in dem durch die Psychanalyse erschlossenen 
Neuland anregen. 

Es bleibt uns nun noch übrig, die praktischen Schlüsse zu ziehen, oder 
besser gesagt: Aus der Praxis den Weg zur Lehre von der richtigen Er- 
ziehung der kindlichen Lidie zu suchen. 
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III. Teil. 

Zur Erziehung und Heilung der Liebe 

des Kindes. 

Vorbemerkungen über unsre Aufgabe und das Ziel 

der Erziehung. 

Um die richtig-e f:r7iehung der Liebe des Kindes darzustellen, mnRten 
wir fast eine ^rarize Pädagogik schreiben. Wissen wir doch, daß die Liebe 
zu den zentralen Äiißerung-en und Funktionen des Menschen jjehört. Wir 
wollen uns nicht erkühnen, den Leser, der uns bereits eine ansehnliche 
W^fa-edce gefolgt ist, ntm auch noch über die mächtigen Odifagssfödie 
und Pisse zu fQhren, die bei einer auch nur dnigermafien ausHihriichen 
Däfsidlung der Erziehungskunst zu überschreiten wären. Vielmehr berufen 
wir uns, wie stets, darauf, daß wir nicht ein systematisch ahi^eschlossenes 
Werk zu liefern versprachen. LJnd ich glaube auch nicht, daß ein solches 
das dringendste Bedürfnis bildet, besitzen wir doch Werke dieser Art genug. 
Idi brauche nur an das in mancher Hinsicht vorzügliche Werk „Wege und 
Irrwege der Emehung" von Hibeifin oder an Lholzkys wahrhaft 
leuchtendes Bflchldn „Die Seele demes Kindes" zu erinnern. Namentlich 
was Lhotzky aus dem Reichtum seines tiefen, edlen Gemütes und klaren, 
erprobten Denkens hervorgibt, bedeutet ein unschätzbares Geschenk, zugleich 
aber auch einen hocherfreulichen Fortschritt der Erziehungskunst Gesegnet, 
wer solcher Leitnn^^ im Elternhaus teilhafti^r wird! 

Ich werde im Folgenden nur eine Anzahl von Punkten angeben, deren 
Mißachtung eine Besprechung besonders wünschbar erscheinen läßt 

Ein Wort muß über das Ziel der Erziehung vomusgeschickt werden. 
Denn ohne das Ziel genau zu kennen, tappt man im Nebe! herum. Die 
meisten Lehrbücher begnügen sich mit Angaben, die dem Erzieher wenig 
helfen. Da redet man davon, das ganze Erziehungswerk sei auf „die Frei- 
heit der Selbstbestimmung" abzuzwecken. Allein was heißt dies? Unter 
freier Selbstbestimmung ist sicher nicht nur die Unabhängigkeit gegenüber 
äußeren Einflüssen, sondern auch Freiheit g^enüber niedrigen Regung^ 
der eigenen Natur verstanden, somit die Herrschaft der sittlichen Ericenntnis 
über die rohen, primitiven Triebmicbte. Daß diese Freiheit im höchsten 
Sinn zu den erhabensten Zielen der Erziehung gehöre, wird kaum jemand 
bestreiten. Allein der Begriff der Selbstbestimmung ist doch äußerst iinbe- 
stimmt. Der Buddhist, der sich in das ürah seines Nirvana einpuppt, der 
Raubmensch Nietzsches, der Philister von Wilhelm Büschs und Spitzwegs 
Gnaden, ein Plalu, ein Konfuzius, ein Rousseau, ein Herbart, ein John Stuart 
Mill und hundert andere Geister können sich respektvoll vor dieser vagen 
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Formd voneigen. Soll man aber einzelne pädagogische Regeln aus ihr 
ableiten» geraten sie auseinander, wie ein Schwärm von Tauben, und es 
zeigt sidi, da6 mit jenem sauber gefegten OemeinpUttzchen nichts anzu- 
fuigen ist 

Nicht besser verbiH es sich mit HSberlins Zidbestimmttng: „Erziehung 
Ist die Förderung des andern — des Objdctes der Erziehung — in der 
Erfüllung seiner Lebensaufgabe')". Naher wird ausgeführt, Ziel sei „die 
innere Fähigkeit des 7oqlinc:s zur Erfüllung seiner Pflicht, seiner Lehens- 
aufgabe, seiner Bestimmung" (14). Mit solchen Trivialitäten, zu denen der 
Weise, wie der Eskimo, der Christ, wie der Türice und Meide nur allzu 
gerne mit dem Kopf nicken wird, ist nicht viel anzufangen. Worauf es 
ankommt, ist ja eben die Frage: Was ist Pflicht, Lebensaufgabe, Bestimmung? 
Und bevor er hierüber aufgeklärt ist, befindet sich der Erzieher in der Lage eines 
Boten, dem man eingeschärft hat, daß er einen ungeheuer wichtigen Brief mit 
peinlichster Oewissenhaftie^keit an sein Ziel zu bringen habe, aber man will 
ihm keine Adresse übergeben und läßt den armen Schlucker mit den kräf- 
tigsten Zusprächen, er möge seine Sache doch ja recht gut ausführen, 
stehen. Solche Räte sind nur möglich bei Leuten, die sich auf Kants 
Stuhl setzen, ohne zu merken, daß seine Beine ISrngelt abgebrochen sind, 
und die eine über hundertjährige Kritik einfach als Windbeutelei behandeln.^ 
Glücklicherweise hat Häberlin in seinen Ausfuhrungen deutlichere Weisungen 
erteilt, als in seiner philosophischen Grundlegung. 

Es scheint mir unerläßlich, das Ziel der Erziehung genauer tu bestimmen, 
wenn ich mir auch sage, daR jede allgemeine Angabe die Schwäche der 
Vieldeutigkeit nicht vermeiden kann. So wage ich denn den Satz: „Das Ziel 
der Erziehung besteht darin, dem Zögling zu demjenigen Aus- 
bau seiner Kritie zu helfen^ bei welchem er Hebend und im 
Bewußtsein einer durch seine höhere Natur gesetzten Verpflich* 
tung der Menschheit die bestmöglichen Dienste zur Förderung 
ihres Woh 1 es und Erreichung ihrer höchsten Bestimmung leisten 
will und kann/' 

Die einzelnen Glieder dieser Zielsetzung mögen erklärt werden. Die 

Erzielumg soll helfen. Damit ist angedeutet, daß der Erzieher nicht ohne 
die SelbsLtäügkcit des Zöglings schaltet. Er soll der Befreier, nicht der 
Teigkneter, der Diener, nicht dei Herr sein. 

Zum Krätteausbau soll der Erzieher beitragen: Damit ist die Rück- 
sicht auf die individuelle Begabung ausgedrückt Nicht der Wunsch der 
Erzieher, sondern die Beanlagung des Kindes spricht bei der Prlzisierung 

des einzelnen Erziehungsprogrammes das gewichtigste Wort. Will ein 
Fabrikant, ein Hochschullehrer, ein Künstler seinen Sohn, in dem er seine 

eigene Fxistenz fortset?'cn möchte, in seine eigene Laufbahn hineindrängen 
oder sonstwie iiber seine Begabung hinausheben oder -hebeln, so versündigt 
er sich und erzwingt leicht eine Fehlentwicklung. 

') Häberlin, Wege und Irrwege der Erziehung, S. 12. 

') Vgl. m. Abhandlung „Psychoanalyse und Weltanschauung", bes. den Abschnitt 
„Puu u. Ethik**, spez. 309^331, vgl o. S. m Anmerkung. 
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Es sollen aber selbstverständlich nicht alle Kräfte des Individuums gleich- 
mäßig ausgebaut werden. Sonst überwuchert das Unkraut die tdelgewächse. 
Man k&nti nicht Oott dienen und dem Mammon, der Tugend und dem 
Laster. Widersittliche Tendenzen sind zu bekämpfen. Daraus folgt aber 
keineswegs, wie F. W. Foerster behauptet, daß die Individualitat sterben 
mris?e, wenn die Persönlichkeit auferstehen sollet. Persönlichkeit ist viel- 
mehr Individual ität höherer Ordnung, so eigenartig, wie nur irpcnd 
eine Individualität. Nur eine ungesunde Autoritätsmoral kann dem tin- 
zelnen seine Würde als unicum, als einzig in seiner Art dastehende mensch- 
liches Wesen, verwischen und einem öden Nivellertum Vorschub leisten. 
Mit einer riditigen Entwicklung zur Persdnlichkeit wächst im Q^ienteil 
die Differenzierung von den Heerdenmenschen, auch den braven, biederen 
Massenprodukten unseres Geschlechts. 

Der Zögling soll liebend und pflichtbewußt seine Lebensaufgabe 
erfassen. Kant fordert nur Pflichtbewußtheit und bahnt damit jene rigo- 
rose, eisige und eiserne Richtung an, die nach unseren Beobachtungen zur 
schwersten seelischen Bedrängnis führen kann (S.o. S. 77 ff., 119ff., 159, 
2790. Diese Fädagogik ist von einer schlechten Seelenkunde miSleitei 
Wie viel tiefer hat Jesus die Menschenseeie durchschaut, als er die Liebe 
zum Grundgesetz erhob! Aber er forderte nicht eine Liebe, die sich in 
egoistischem Genuß betätigte. Wir machten schon früher darauf aufmerk- 
sam, wie bei ihm Liebe und sittliche Forderung zur Finheit verschmolzen 
sind; die Liebe wird zur Pflicht und drängt zur Pflichterfüllun.^, die Pflicht 
aber wird aus einem harten Sollen zu einem seligen Duiteii und Wollen. 
Die Tyrannei, die nach Kant ein dem ErCahrungsich gänzlich fremdes 
intdiigibles Ich ausfibt, ist aufgehoben, die Fuchtel des starren „Du sollst" 
zerbrochen durch die milde, wenn auch starke Hand der Liebe. Die väter- 
liche Strenpre und Herbheit des Königsberger Philosophen, dessen Lehre 
für Menschen niit Liebesverdrängung ebensosehr \ erlLihrung, wie Stütze 
werden kann, ist gelindert durch liebende Mütterlichkeit^). Indem Jesus 
beides vereinigt, hat er für alle Zeiten der Liebe ihre höchsten Attribute 
zugeteilt, und jeder Versuch, in die slane Formalistik Kants zurQdaufidlen» 
ist von vornherein zum Scheitern veiiirteili Daß die Pflicht nicht durch 
eine wesensfremde Macht, sondern durch die eigene Natur, allerdings- 
durch die höheren Bedürfnisse unsres Wesens aufgestellt werde, ist in unsrer 
Definition deutlich ausgesagt. Selbstverständlich weisen diese höheren Ge- 
bote unserer Seele über sich hinaus nicht nur auf die Wirklichkeit, in der 
das Sittengesetz zu verwirklichen ist, sondern auch auf einen absoluten 
Willen oder Geist, der sich in der Ausstathmg des menschlichen Geistes 
und der Wdt ankfindigi 

Der Menschheit soll in erster Linie der Erzogene zugewandt seim 
Damit sind die Mystik, der Buddhismus und der Stoizismus als Lebens- 
anschauungen abgelehnt. VX^ir sahen, daß der Egoismus, wie die absohite 
Introversion als Verkümmerungen des menschlichen Daseins anzusehen seien. 

«) Foerster, Schule und Charakter, 1Q07, S. 99. 

Es wäre interessant, einmal die Zusammenhänge zwischen Militarismus und 
Kantiaiiisnnis aufzusuchen. 
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Der Ichling, auch der asketische Ichling, der sich aus dem sozialen Ver- 
band ablöst, verkennt die Menschennatur, die ebenso auf die übrigen Menschen 
angewleaen ist; wie die einzelne Zelle im leiblichen Ofganismus auf die 
flbirigen. 

Auf bestmögliche Dienste an der Menschheit hin soll das Kind 
erzogen werden. Nicht nur Lebensg^enuß, sondern Arbeit, Selbsthingabe, 
vielleicht Leiden legt sich der richtig erzoq^ene Mensch auf, wenn solche 
Opfer verlangt werden. Ein Leben, das mchi in erster Linie dem Dienen 
geweiht ist, ist ein Widerspruch in sidi seihst Nur Dienen macht das 
Dasein zum Leben. Wenn wir den Riulius des Dienens an der Peri- 
pherie der i^lensdiheit Halt machen lassen, so geschidit dies nur darum, 
weil wir uns sittliche Güter außerhalb dieses Reiches nicht mehr denken 
können. Selbstverständlich deckt sich unsre Angabe mit der religiösen 
Forderun<T, das ganze Leben Gott zu weihen. 

D;is Mens eben wo hl gilt es mit Hilfe der Erziehung zu fördern. Um 
aber niclit iin Sinne der platten naturalistischen oder schöngeistelnden Nütz- 
lichkeitsmoral verstanden zu werden, fügte ich sofort hinzu, der Zögling 
möge zur Eneichung der höchsten menschlidien Bestimmung angehaflen 
werden. Die Evangelien reden von einem Gottesreich, das im Einzelnen, 
wie im Menschengeschlecht verwirklicht werden müsse. Nur diese universale 
Betrachtung wird der Wirklichkeit und der Seele gerecht. Man kann ohne 
dii'se absolute Betrachtung das wahre Erziehungsziel cbensoweiiit^ ver- 
stehen, wie die Aufgabe der Hand oder des Ohres ohne Berücksichtigung 
des ganzen Leibes und des psychischen Organismus. 

Aus dem aufgestellten Moralprinzip ergibt sich, wddie Ziele der Er- 
ziehung der Liebe und der Erziehung zur Liebe vorzuschweben haben* 
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Kapitel 23. 

Die Bnlehiiiiir der BrMter« 

Da die Lenkung des kindlichen Willens weniger durch das, was die 
Erzieher sagen und absichtlich tun, als durch ihr Sein und seine unwill- 
kfirlichen Ausflösse bestimmt wird, sollte eigentlich die Emdiung der Kleinen 
M der Erziehung der Großen anfangen. Wer sdbst an fiiuältcken Ver- 
klemmungen leidet, mag zur Leitung einer Neurosenzfiditungsanstalt geeignet 
sein: die Heranbildunef gfesunder, innerlich freier, reicher ZÖgling^e wird 
ihm kaum gelingen, wenigstens nicht, sofern er sie von klein auf in seiner 
Gewalt hält. Zur Behandlung von Hühneraugen, zum Ausschank von 
Bier und Schnaps, zur Führung eines Autos werden Eignungsausweise ver- 
langt Aber für die Tauglichiceit zur Erziehung zarter, heiliger Kinder- 
seelen erachtet man solche Zeugnisse fflr flberflfissig. Als ob dieses Weric 
nicht das allerschwierigste und verantwortungsvollste wäre! Aber freilich, 
die wichtigsten Qualitäten lassen sich nicht durch Examina feststellen und 
durch Lehrkurse erwerben. Sie sind Fertigkeiten, die nur aus dem Zu- 
saniinentreffen einer glücklichen Begabung, eines günstigen Schicksals und 
einer adeligen Selbsterzieliung liervorgehen. 

Wir beschiftigten uns mit den Prinzipien der Angleichung und der Ab- 
sio6ung, nach denen das Kind seine Eheni nachzuahmen oder sich von 
ihnen möglichst zu unterscheiden trachtet (230). Beide Grundtendenzen 
sahen wir bei unsren Nachforschungen über den Gang der Liebe überall 
an der Arbeit. Jakobs Vater litt am Übel der Parteilichkeit, und der Sohn 
gleicht sich ihm an, wiewohl er vor keinem anderen Erziehungsfehler so 
großen Abscheu hätte haben sollen. Das Seltsame ist, daß gerade die 
unangenehmsten Fehler so oft gelreulidi kopiert werden. Ich nehme dn 
beliebiges Beispiel, das mir gerade In die Feder läuft Eine Schülerin 
madit sich ein wenig unliebsam bemerkbar, indem sie ihre Lieder mit 
rasender Schnelligkeit herunterhaspelt. Alle freundlichen Ermahnungen, alle 
ironischen Bemerkunf^en, al!e Einladungen zu aufrichtii^em Nacherleben 
sind fruchtlos. Das Kind erhobt sich, wie von einer Springfeder empor- 
geschnellt, surrt sein Sprüchlein und klagpt wieder, wie jene Puppe in 
Hoffmanns Erzählungen zusammen. Im übrigen ist es ein sehr fleißiges, 
anhängliches Mädchen, das seinem Lehrer viel Freude l>ereitet Eine Unter- 
redung mit der Mutier venflt, daß die 16jährige Tochter sich zu Hause 
sehr heftig, widerspenstig und oft unangenehm verschlossen benimmt Ich 
erkundige mich bei dem offenbar ner\'ösen Kinde nach inneren Schwierig- 
keiten und erfahre folgendes: Das Kind leidet unter seiner unehelichen 
Abstammung. Der Vater läßt wenig von sich hören, aber wenn er es tut, 
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so geschieht es in sehr gewinnender Weise, die iiebenswürdigen Worte 
von ausgiebigen Gescbenkcti begleitet Die Tochter liebt ihn und wflnsdit 
sehnlichst, bei ihm zu weilen. Sie hofft, diesen Plan in wenig Jahren 

durchführen zu können. Aucli die gegenwärtigen ärmlichen Verhältnisse 
machen ihr sehr zu schaffen. Die Mutter muß sich über ihre Kräfte quälen, 
um den Unterhalt für zv. ci Personen aufzutreiben, und ist daher verhärmt 
und unwirsch, zänkisch und ohne Verständnis für ihr Kind. 

Das hastige Reden verrät den W unsch, möglichst rasch aus den gegen- 
wärtigen Vettflltnissen erldat und vom Vater aufgenommen zu werden. 
Das zinkisdte Treiben der Mutter ist ihr verhaßt und dennoch • kamt sie 
es nicht lassen, die Schleusen ihrer Beredsamkeit in genau der glddien 
Weise zu ziehen und die trüben Fluten ihrer Zornaffekte äber den Zaun 
ihrer Zähne hüpfen zu lassen. 

Auch Angleichungsneurosen findet man ungemein oft Und zwar 
wage ich die Behauptung, daß diese rührendste und überflüssigste Liebes- 
bezeugung im Ganzen häufiger vorkommt» wo man den kopierten Otem- 
teil ablehnen woIHe. Die Uebe ist da zum guten Teil verdrSogt und 
ergötzt sich hinter den Kulissen des Bewußtseins an ihren Intrigantenstfickletn. 
„Um Gotteswillen nicht wie der Vater werden!** ruft der Sohn, und fällt 
dicht neben den Stamm des väterlichen Apfelbaums. In dieser Weise erfüllt 
sich das durch Prophetenmund überlieferte Wort: „Die Väter haben saure 
Trauben gegessen, und den Kindern sind die Zähne davon stumpf Lreworden" 
(}er. 31, 29). Es ist begreiflich, daß man angesichts des bewußten Wider- 
slandes an eine dunkle Notwendigkeit dachte, die man stramm materialistiaGh 
etwa auf die Abstammung des Blutes oder Gehirnes, oder mehr spiritita- 
listisch auf eine „Eibsünde** zurückführte. Läßt man sich auf Tiefen- 
psychologie ein, so gewahrt man allerdings bald, daß aus Erziehungsein- 
flüssen und ihren unbewußten Nachwirkunj^en ein <Tuter Teil des Zusammen- 
hanges verständlich wird. Blinde Eltern werden auch hei dieser geistigen Vater- 
schaft über den Fehler ihres Kindes sehr ungtiialten, denn man verabscheut 
an anderen nichts so sehr, wie die Fehler, die man mit ihnen teilt Es 
ist die alte Geschichte vom Krebs» der seinen Sohn schilt, well er rftck- 
w9ris msischiert 

Das negative Gegenstuck kommt gleichfalls oft vor. Hysterische Mütter, 
die von Gefühlen triefen und unter solcher Unechtheit ihr Kind leiden 
lassen, erziehen oft introvertierte Söhne, die dann dieser Urheberin solcher 
Einrollung Herzeleid verursachen, Oder der strenggläubige Vater, der mit 
der Enge seines religiösen Horizontes die Kinder quält, treibt sie in ein 
moralisch, philosophisch oder religiös entgegengesetztes Fahrwasser, ohne 
zu merken, daß diese Opposition nötig war, um die eigene Existenz zu 
retten. Diese sich verunähnl ichenden Kinder sind oft die a!l ertüchtigsten 
Menschen, und wenn der Nep:nt!vismus, die gewaltsame Verunähnlichung 
nicht gar zu scharf betrieben wird, so schafft sie oft einen viel gediegeneren 
Typus, als derjenige der betrübten Eltern war. Als wir von der natür- 
lichen Aufgabe der AblüSun.Lr sprachen (258)^ wurde aut diese Verhältnisse 
hingewiesen. Wie fein hat Jesus die Pflicht der Ablösung im Dienste dtt 
höchsten Wahrheiisideales erfaßt! 
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Wir wollen nun nicht die einzelnen Elternfehler, die auf die Kinder 
uberzugeiien lieben, ausmalen. Wir hätten eine lange Abhandlung zu liefern 
Aber den NandßmiiSi der im Kinde sich selbst vertUUschelt oder bestraii 
dem Kinde versagt, was dem lieben Ich vorenthalten blieb, oder es über- 
fötiert mit dem, was die arme Seele entbehrte. Ein Kind kann geliebt 
werden, weil es Merkmale besitzt, welche die Eltern {^erne selbst besessen 
hätten, und gemäß solcher Wunsch-ldentifiication wird sehr oft auch Hafi 
ausgeteilt. 

Wir müßten reden von den ungeheuerlichen Verwechslungen zwischen 
Kind und Oatten, die ein Mensch begehen kann, ja sogar sehr oft zwischen 
Kind und Vater, wobei also die Kluft zweier Oenemtionen keinen Schutz 

gewährt. Es wäre auch leicht nachzuweisen, daß manchmal sogar der 
Geschlechtsunterschied der Konfusion nicht wehrt: Die Tochter vertritt für 
ein Unbewußtes oft den eigenen Vater, der Sohn die eigene Mutter, und 
nun muß das Kind die Suppe ausessen, die vor Jahrzehnten ein Vorfahr 
eingebrockt hat. Auch andere Personen können in die Kinder hineinge- 
sehen werden, wodurch eine objektiv nicht begründete Beurteilung und 
Bewertung entsteht 

Oder es wäre aufzudecken, wie ein Eltemteil das Kind liebt oder haßt, 
weil der Miterzeuger geliebt oder gehaßt wird. 

Je stärker die elterliche Gebundenheit und Verklemmtheit, desto größer 
wird die Gefahr, daß das Kind unter solchen Urteilsfälschungen und Ge- 
fühlsübertragungen zu leiden habe. Alle Ungerechtigkeiten und i-'arteilich- 
keiten, alle Verzärtelung und Verwöhnung, alles sentimental-sinnliche Tändeln 
kann aus derartigen Stöningen der elterlidien Scelenökonomie hervor- 
gehen, ohne daß der schuldige Teil es merkt Dabei verdient betont zu 
werden, daß es dem Erzieher sehr oft, sogar wohl meistens ge- 
lingt, den Zögling durch pädagogische Maßregeln unbewußt in 
die Rolle zu pressen, die sein, des Frziehers, Unbewußtes in 
jenem realisieren will. Man macht aus dem Kinde nicht zumeist, was 
das Bewußtsein will, sondern was das Unbewußte durchsetzen 
möchte. In diesen Sätzen liegt der Schlüssel zu sehr vielen, natürlich 
nicht allen erzieherischen Miß^ffen und Mißerfolgen. Außenstehende 
Menschenkenner durchschauen oft diese dämonischen Tücken des Un- 
bewußten. Der fehlhnre Elternteil ist fast immer mit Blindheit q:eschlag^en. 
So kommt es, dali der schwer neurotische Vater, der mit ätzender Kritik 
und grausamer Strenge sein Kind in die schwersten Fehlbahnen trieb, mit 
der Miene verletzter Unschuld rufen kann: „Wie konnte es mißraten? Es 
genoß ja eine so durch und durch harmonische Erziehung!" 

Diese Feststellung ergibt die Erzieherpflicht, sich von allen Hemmungen, 
die eine Gefahr für ihre Zöglinge bilden, wo möglich zu befreien. Ich 
sah nicht weniofe neurotische Eltern, die irgend ein Leiden nicht ISnj^er 
ertragen konnten, ziig^leich mit ihrer Erlösung die Rettung ihrer Kinder 
vor weiteren Mißlcitungsversiichen finden. Manche, die in Gefahr standen, 
ihre Zöglinge unwissentlicii arg zu machen, manche, über deren tlaupt 
Jesu Richterspruch vom Mühlstein schwebte, erfuhren eine tiefgreifende 
Umwandlung, die sich bald auch In einer Erneuerung ihrer Pfleglinge spiegelle. 

Pf Itter , Die Ucbe des lOndct. 20 
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Ich sah Väter, die sich über die offensichthche Absperrung ihrer Kinder 
grämten, zu klarer Einsicht ihrer Fehler und ihrer Vermeidung sich durch- 
ringen, nachdem sie sich selbst zu dutchsdiauen und beherrschen gdemt 
hatten. Ich beobachtete Lehrer, die unter der Knute ihrer Neurose ihre 
Klassen nicht oder nur unter Aufbietung unwürdiger Repressalien im Zfigd 
halten konnten, mit der Herrschaft über sich auch eine gluckliche Leitung 
über ihre kleine Herde gewinnen. Denn bekanntlich kann nur der über 
andere regieren oder gar andere leiten, der Herr seiner selbst ist 

Wir müßten, wenn wir den Gegen^nd ausführlich behandeln wollten, 
reden vom Ehrgeiz der Eltern, die ihr Kind das erreichen bissen wotten, 
wss sie selbst vergeblich ersfa'ebten, und dabei unsinnige Anforderungen 
an ihr Kind stellen. Lhotzky sagt sogar mit einem vielleicht etwas fiber- 
schwenglichen Satz: „Die weitaus größte Zahl der verfehlten Daseinsformen 
kommt auf Rechnung des elterlichen Ehrgeizes" ). Wir müßten reden 
von der Sentimentalität, die nach der Liebe des Kindes angelt auf Kosten 
seiner sittlichen Tüchtigkeit, vom Streiten der Eltern vor den Kindern, 
diesem schandbaren Erzieherverbrechen, von der Launenhaftigkeit, Partei- 
lichkeit uswr. Aber wir dfirfen nicht zu weit ausholen. Oenug» daß wir 
einsehen, daß der Väter und Mütter Missetaten an den Kindern heimgesucht 
werden, indem diese eine geistige Ansteckung erfahren. 

Die Erziehung des Erziehers muß folglich erzielt sein, wenn eine normale, 
allen gerechten Ansprüchen genügende Kindererziehung erwartet werden 
Süll. Eine noch so tüchtige pädagogische Schulung, der ein hoher Wert 
nicht abgesproclien werden suU, reicht bei weitem nicht aus. Die un- 
bewußten Miterzietier in der neurotisdien oder sonst mißbildeten Erzieher- 
sede treiben Hohn mit den glänzendsten und zutreffendsten Erziehungs» 
reden. Darum kann ich auch die weit ausgesponnenen Belehrungen, die 
nach F. W. Foereter der Erzieher zu verabreichen hat, nicht für notwendig 
halten, so viel Gutes von ihnen ausgehen kann. Jedenfalls muß eine 
tüchtige Persönlichkeit derartige Reden abgeben, sonst bleiben sie tot. 

Weil aber die Erziehung und noch mehr die Umerziehung Erwachsener 
gewöhnlich etwas nahe bdm Lande Utopia liegt, besteht die Gefahr, daß 
die Erziehungsfehler sich in ewiger Kette fortpäuizen. Oottlol^ daß auch 
die Erzieherfehler eine höhere Aufgabe erfüllen: zur Ablösung und Ver- 
selbstandigung des Kindes beizutragen. Damit soll aber des Erziehers 
F*flicht, sich von überwindbaren Hemmungen zu befreien und befreien zu 
lassen, nicht verkleinert werden. Im Gegenteil wird der Gedanke an die 
Fortpflanzungsfahigkeit der Erzieherfehler die Sehnsucht nach voller geistiger 
Freiheit jedem normalen Menschen verstärken. 

1) Lhotzky, Die Seele deines Kindes. 112. 
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Die Erziehung zur richtigen Selbstliebe. 

Man hat schon behauptet, die richtige Erziehung sei etwas Selbst- 
verständliches; besfabte Eltern und Lehrer treffen instinktiv das Richtige, 
und wo die Begabung fehle, könne alle pädagogische Belehrung die Scharte 
nicht auswetzen. Ich halte diese Ansicht für verkehrt Wenn auch nach 
den Ausführungen des vorangehenden Kapitels sittliche Freiheit im weitesten 
Sinne die nohivendige Vomusselzung aller wahren Eiziehungskunst bildet, 
was natürlich keineswegs Freiheit von allen Verklemmungen afordot^ so 
ist doch auch das psychologische Wissen und Können von groSem Werte. 
Derselt)e Erzieher wird mit seinen Zön^lingen ganz anders vofshren, nach* 
dem seine pädagogische Einsicht geschärft wurde. 

Man muß sich aber von vornherein davor hüten, zu viel erziehen zu 
wollen. Erziehen — an sich schon ein schreckliches Wort! — soll eigent- 
lich besagen, was die lateinische Übersetzung (eduoere) so viel schöner 
und treffender ausdrfickt: herausfahren. Wehe dem Erzieher, der dem 
Zögling den Stempel seines gereifteren, vielleicht aber auch viel wertioseren 
Wesens aufdrücken will! Unsre Erzieher sind, wie Nietzsche so schön sagt, 
bestenfells unsre Befreier. Aber dies muß im Sinne der sittlichen Freiheit 
geschehen, so daß nicht die kleine Bestie im Kinderherzen ebenso sorg- 
fältig, wie der kleine Held gepflegt wird, sondern der junge Roland den 
Dradtien überwinde. Das Maximum sittlicher Kräfte hervonulocken, alle 
wertvollen Talente so zu gestalten, daß die minderwertigen und nichts- 
nutzigen Züge keinen Entwicklungsraum erlangen und atrophieren, das 
und nichts anderes ist des Erziehers Aufgabe. Der Erzieher a!s Bäcker- 
geselle, der den Seelenteig knetet — pfui, welche scheu ßhche Karikatur! 

Der alte, grundgescheite Philosoph Lichtenberg bemerkt mit Recht: „Es 
wäre der Mühe wert, zu untersuchen, ob es nicht schädlich ist, zu sehr 
an der Kindenuchf zu polieren. Ich glaube^ wenn unsera Pädagogen 
ihre Absicht gelingt^ ich meine, wenn sie es dahin bringen könnten, daß 
sich die Kinder ganz unter ihrem EinfluB bilden, so werden wh* keinen 
einzigen großen Mann mehr bekommen. Das Brauchbarste in unserem 
Leben hat uns gemeiniglich niemand gelehrt" 0 

Die Volksweisheit Chinas erzählt von einer Wunderharfe, deren Genius 
nur dem größten Musiker zu Dienst bereit stand, alle übrigen aber durch 
Tdne der Verachtung strafte. Pdi Ya, der „Ffirst der Harfner'*, war der 
Begnadete^ dem sie ihre ZauberldSnge schenkte. Als er leise über ihre 
Saiten fuhr, erklang sie in überirdischer Schönheit Betroften «rfinschte der 
Kaiser zu erfahren, wie dns Mysterium vor sich gegangen sei. Und Pch 
Ya antwortete: „Herr, die andern scheiterten, weil sie nur von sich selbst 

*) lichtenbefg^ Aphorismen. bisd*Verlag, S. 2S. 

20* 
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sangen. Ich überiieß es der Harfe, frei ihr Lied zu wählen, und wußte 
in Wahrheit nicht, ob die Harfe Peh Ya, oder Peh Ya die Harfe seiO." 
Soli der chinesische Weise nicht das Vorbild der Erzieher abgei)en? Nicht 
and^ ab er es ta^ darf auf der Seelenharfe des Kindes gespieit werden. 

Nur dann tönt sie rein und wunderbar. Wer vor den geheimnisvollen 

Schöpferkräften einer jungen Seele keine Ehrfurcht hecft, ist nicht geschickt 
zum heihgen Werk ihrer Erziehung. Und zwar darf es nicht nur, um 
mit Goethe zu sprechen, die Ehrfurcht vor dem sein, was unter ihm liegt, 
sondern aucii die Ehrfurcht vor dem, was über ihm steht Denn kein 

Kind ging leer aus an Gaben, die dem Erzieher fehlen, keines steht nicht 
in irgendeiner Beziehung fiber seinem Leiter. 

Einen großen Teil der Eiziehnng soll ausmachen der Schutz, den man 
dem Kinde in seiner Ohnmadit gewährt Es ii^ sehr viel Wahrheit in 
dem Worte: 

„Hast du deine Kinder gern. 

Dieser Rat sei dir zu frommen: 

Halte nur die Teufel fem, 

Engel werden von selbst schon kommen.'* 

Natürlich darf der Schutz nur ebenso weit gehen, als das Kind sich nicht 
selber zu helfen weiß. Wir sahen (S. 220f.), wie schädlich es wirkt, wenn 
man im Kinde die Erwartungsbereitschaft, der Vater werde im kn'tischen 
Augenblick schon helfen, so weit kommen läßt, daß an Selbsthilfe nicht 
einmal gedacht wird. Nichts Törichteres, als wenn man das umgefallene 
Kind, das sehr gut selber anfetehen könnte, vom Boden aufhebt, mit klagendem, 
kläglichem Mitleid die Gefühlswelle steigert und die Willenskraft lähmt 
Wer zuviel an einem Kinde herumzieht, raubt ihm sicherlich einen Teil 
seiner besten schöpferischen Kräfte. Hierin besteht vor allem die Gefahr 
des einzigen Kindes. 

Zum Seeleninveiitar des nicht verpfuschten Menschen gehört die Selbst- 
liebe. Hiegegen wird von gewissen Kreisen, die ein Monopol auf christ- 
liche Wahrheit zu besitzen Mi herausnehmen, heftig geeifert Mögen sie 
sich beruhigten! Kein Geringerer als Jesus selbst hat in seinem Grund- 
gebot, das alle Forderungen umschließt; ausdrücklich die Selbsfliebe an- 
erkannt. Wenn er daneben allerdings auch Selbstverleiig^niing verlang 
(Matth, 16, 24), so schließt diese die Selbstliebe nicht aus, sondern ein. 
Nur darf man Selbstliebe und Selbstsucht nicht verwechseln. Das Ver- 
wert liclie ist jene Berücksichligung des Ich, bei welcher die übrigen 
Pflkditenr und Liebeskreise verkfirzt werden. Mein diese Verkfirzung des 
andern ist im Grunde auch eine Verkfirzung des Ich selbst, denn eine der 
edelsten Gaben, die zu den herrlichsten Vorrechten der Seele gehöi^ ist 
dabei zerdrückt worden, so daß jener Mensch an seiner seelischen Ver* 
krüppelung sicher leiden wird. 

Die sittliche Selbstliebe unterscheidet sich von der Selbstsucht ebenso sehr, 
wie von der Selbstverachtung ujid -zertretung. Die psychanalytische Forschung 

') E. Korrodi verwendete dieses Märchen in einer Besprechung der Neuen 
Zürcher Zeitung vom 24. X. 1919. 
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zeigt mit Sicherheit, daß die g^ewaltsame Zerstörung der hreude am Ich, des 
kleinen Stolzes, der natürh'cher weise aus jeder guten Leistung hervorgeht, 
des angenehmen Hochgefühles, das alle gesunden Fortschritte begleite^ 
furdifbare Oeffthrdung der Qesamfpereönlichkeit erzeugen kann. Adler 
redet einseitig nur von der Orgwiminderwertigkeit» die er fiberdies von der 
Unlust fiber die Unzulänglichkeit einzelner Organe nicht klar genug unter- 
scheidet Aber sicher ist sein Hinweis trotzdem sehr verdienstlich und wäre 
es noch mehr, wenn er darauf hingewiesen hatte, wie diese Schädigung nur 
dann eintritt, wenn zugleich ein Liebesmaiiko vorherrscht. Ferner sahen 
wir, wie aucii geistige Mängel, die schmerzlich empfunden werden, seelische 
Verwilstungen anrichten können, besonders wenn sie in höhnischer Weise 
vorgehalten werden (S. o. S. 157)l Sdiwermui, Neurosenbildungen, un- 
überwindlicher Grimm werden selten ausbleiben, wo man so unbarmherzig 
auf ein Kind einhackt. Auch die Unterbindung elementarer Freuden ge- 
hört zu diesen Schädlingen der zarten Seele. Wir sahen wiederholt, daß die 
höchsten Freuden nur auf dem Wildling der elementaren Freude sprießen 
können, und wie die Edelfrucht unmöglich ist, wenn der Wildling abstirbt 
Endlich sei noch daran erinnert, wie strenge FrdheitsberBubung, Femhalten 
von Spielen und fröhlichen Anlässen mit Altersgenossen die Selbstliebe zer* 
trümmem kann. Ist die Gefangenschaft nicht allzu straff, so tritt hochmütige 
Ablehnung der Kameraden ein; aber wir wissen, daß schon sie ein Über- 
schreien des mehr oder weniger unbewußten Minderwertigkeitsbewußtseins 
darstellt 

Die Vernichtung der gesunden Selbstliebe ist daher ein Verbrechen, das 
kaum gesühnt werden kann, und das die schuldigen Eltern bitter bQBen 
müssen. Mögen sie sich eine Zeitlang ihres gehorsamen, anspruchslosen 

Kindes freuen, sie müssen eines Tages einsehen, wie schwer sie es schädigten, 
in Genußunfahigkeit und Freudlosigkeit, in infantiles, hilfloses Wesen hinab- 
drückten und so um einen großen Teil seines Lebensglückes und seiner 
Wirkungsfähigkeit betrogen. Aber wie furchtbar viele Menschen gerieten so 
in ein schattenhaftes, graues, leeres, ödes Dasein! Viele merken es niclit, 
wie verarmt sie sind. Andere, glückliche, finden durch eine let)ensfeme 
Frömmigkeit Ersatz. Aber die meisten leiden schwer. Sie wollen kdne 
Nächstenliebe verschenken, weil sie sich sagen, dies sei zuviel verlangt,- nach- 
dem sie selbst leer ausgingen. 

Alle Menschen, denen die Selbstliebe genommen wurde, so daß sie sich 
keine harmlose Freude mehr gönnen können, sind Egoisten, und dies sogar 
dann, wenn sicii ihr Egoismus in Form hervorragender Gemeinnützigkeit 
und Aufopferung für Andere Anerkennung oder Selbstlob zu erhaschen sucht 
Die grundfalsche Lehre^ daft alle Nächstenliebe nur verkappter Egoismus sei, 
kann bei den Selbsthassem und Selbstverächtem gewiditige Argumente borgen. 

Die Bekämpfung der Sell>stliebe ist der Rückschlag auf das natürliche Be- 
streben, sie zu übertreiben. Im allcremeinen neigt die Menschennatur zur 
Selbstüberhebung und rücksichtslosen Selbstdurchsetzung. Allein man* darf 
nicht ins andere Extrem fallen. Wo das eigene Interesse mit dem höheren 
der Gesaiiiüieit in Konflikt gerät, darf der elementare Ichtrieb nicht ver- 
drängt werden (sonst steigert sich seine Macht), vielmehr muß er be- 
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herrscht sein. Im ersteren Falle wird er im Unbewußten konserviert 
und behält seine Gewalt, im letzteren bleibt er dem Bewußtsein leicht zu- 
gänglich, aber ei beugt sich der überlegenen, sittlich anerkannten Einsicht 
Dieser Untenchled ist von ungeheurer Bedeutung für die Gestaltung des 
ganzen Liebeslebens. Ohne Beherrschung der übertriebenen Ansprüche der 
Selbstliebe ist Nächstenliebe undenkbar. 

Als Basis der höheren Menschenliebe und überhaupt aller kulturellen 
Leistungen ist die Selbstliebe sittlich gefordert und gut. Abgelöst von dieser 
höheren Abzweckung ist sie unsittlich und vom Erzieher zu bekämpfen. 

Als Mittel zur Gewinnung einer anerkennenswerten Selbstliebe ist in erster 
Linie die Pflege zu nennen, und zwar die 

Lelbespfl^gie, 

Aber schon sie muß von sittlichen Normen geleitet sein; sonst setzt bei ihr 
die Fehlentwicklung ein. Bereits die ersten Lebensstunden bilden ein wich- 
tiges pädagogisches Problem. Soll die Wärterin auf jeden Schrei herbei- 
sturzen und das Kind betreuen? Ich kenne eine Anzalil sehr tüchtiger Er- 
zieher, namentlich vielerfahrene Ärzte, die ihr Kind die erste Nacht aus dem 
Schlafzimmer entfernten und einfach schreien ließen. Und sie erklärten, 
damit ausgezeidinete Erfahrungen gemacht zu haben. Ich wagte jedoch 
angesichts meiner spärlichen Eriahrungen nicht; dieses Vorgehen in allen 
Fällen zu empfehlen. Ich weiß andere Mfitter und auch Väter, die jedes 
Wimmern des Kindes als ein Alarmsignal betrachteten, das sie tags oder 
nachts herzufliegen hieß. Lind sie züchteten einen kleinen Zwingherren, der 
seine Macht in unzeitt^etnälkn Erpressungen ausübte. Viele Mütter müssen 
jahrelang büßen, weil sie in den ersten Lebtnätagen ihres Kindes sich auf 
ZlrtifdikeilseRchleidiungen einließen. Busch dichtet so hiibsdi vom tdeinen 
Maler Kledcsel: 

„Denn früh belehrt ihn die Erfahrung, 
Sobald er schrie, bekam er Nahrung . 

Wenn der kleine Schlingel das Dienstglöckletn seines munteren Kehlkopffes 
nach solchen Erfahrungen fleiSig in Bewegung zu setzen lid>t wer mag es 
ihm verübeln? Höhere Ritterlichkeit kaini man von diesem AUer nicht 

verlangen. Viele Mutter leiden an der passiven Quälsncbt und unter- 
werfen sich unbewußt mit Behagen der Diktatur ihres Sprößling^s. Wälirend 
sie ächzend ihr Lager verlassen, ist ihrem Innersten wohl. Aber sie schaden 
ihrem Kinde schwer, indem sie kuh die heiiiuse Gier züchten, sich als 
Mittelpunkt der Welt be tiadil e t zu sehen. Und wenn das spttere Leben 
soldies Oelfisle vertiöhn^ so finden sich so verwöhnte Kinder hi 9im nicht 
zurecht und fallen in Menschenhaß und Lebensveraditung. 

Darum fordern wir, daß auch die Pflege nicht von sentimentalen Mitleids- 
regungen, sondern von tapferer Einsicht und höiierer Liebe geleitet sei. 
Dann wird sie aber auch nicht weiter gehen, als das Wohl des Kindes ver- 
langt, und ungebührlichen Zumutungen entgehen. 

Zur Leibespflege mu8 hinzukommen die 

Oemfitsausbildung« 
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Das Kind spürt es bald, ob es von einer liebenden oder einer kalten Mutter 
besoiigt wird Mit der Nahrung nimmt das Kind Sedenspeise auf, und seüi 
Bett wird zum Trid)beet liebender Danldxirlceit und Setinsudii Bald geselit 

sich das Spiel hinzu. Es gibt für Erzi^er und Zöglinge nichts Ernsteres 
als das Spie!. Ein Mann oder eine Frau, die keine Zeit und kein Talent 
besitzen, mit ihren Kindern zu spielen, haben eigentlich kein Recht, solche 
in die Welt zu stellen. Das Spiel ist die symbolische Vorwegnahme der 
wichtigsten Lebensaufgaben und als solches nichts Geringeres, als die Vor- 
schule des Ije|}en& Audi das Lieben muß gelernt werden, ist ein Kind 
von seinen Eltern keiner Teilnahme an seinen Spielen gewürdigt worden, 
wie soll seine Selbstliebe normal heranwachsen? Der sogleich zu be- 
sprechende Trieb, mit Mutter und Vater in geistige Gemeinschaft zu treten, 
ist von Haus aus da. Bleibt er unbefriedigt, so tritt eine Sclimälerung der 
gesunden Stellung zu sich selber ein. Die Stunde, die der Vater im Spiel 
mit seinen Kindern zubringt, ist ein Gottesdienst Über den lachenden, 
jubelnden Kindern schweben in lustigem Reigen die pausbackigsten Kinder- 
engd Gottes. Und wenn ein hochbedeutender Vater auf allen Vieren herum- 
kriectit und sein Kindlein auf sich reiten läßt, — weder auf dem akademlsdien 
Lehrstuhl, noch auf dem Präsidentensitz der höchsten Ratsversammlung nimmt 
er sich ehrwürdiger aus. Ein Tropf, der sich schämte, so ganz Kind unter 
Kindern zu sein! 

Aber hinter dem Spiel muß auch der ganze Emst der Lebensforderung 
stehen. Nur spielende^ tänddnde Eltern machten sich bei den Kindern ver- 
ichtlich, nur sie sinken 8ell>er zum Spielzeug herab. Deshalb wurde von der 

Erziehungskunst von jeher gefordert, und Häberlin hat es mit Recht wieder 
hervorgehoben, daß die Zärtlichkeit nicht als selbstverständliches Geschenk 
dargeboten werden soll, auf welches das Kind ohne Gegenleistung ein An- 
recht hat. Auch Freud verlangt sehr enischirclen, daß das Kind lernen muß, 
die Zärtlichkeit der Eltern müsse verdient werden. Die Eltern sollen 
mit ihren Kindern spielen, gewiß, aber nicht indem sie die Kinder zu ihrem 
Spielzeug machen, sondern, indem sie mit den Kindern gemeinsam spielen 
und sie unaufiUlig dabei zu höheren Leistungen, zu richtiger Auffüsung 
und Bewältigung der Lebensaufgaben anleiten. 

Zärtlichkeit ist eine schöne und notwendige Sache. Aber sie darf nicht 
in sinnliche Liebelei ausarten. Das Tätschehi aufs Gesäß, wie man es so oft 
sieht, das Küssen auf alle möglichen Körperstellen ist gar nicht so harmlos, 
wie jene unersättlichen Mütter meinen. Besonders wo die Stellung zum 
Gatten zu wünschen übrig läß^ wird die Übeizärtlidikeit oft zu einem für 
das Kind gefiUirlidien Ersatz für ungesättigte Leidenschaften, mit denen man 
das Kind verschonen soll. Ich bitte, diese aus vielfachen Erfahrungen hervor- 
gegangenen Warnungen nicht als Verdächtigung harmloser Mutterfreude an- 
zusehen, aber auch nicht in den Wind zu schlagen. Ein gewisses Maß von 
körperlicher Liebkosung ist gewiß nicht nur als ungefährlich« sondern sogar 
als notwendig anzusehen. 

ZurOemfitspflege, die zum Ausbau heilsamer Selbstliebe beibrägt, gehört 
aber auch die Zärtlichkeit, die sich in Hilfe bei eingetretenen Schwierig- 
keiten, Schute, Trost, Beruhigung u. dgl. betätigt Das Kind soll wissen, 
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daß man es schätzt, aber nicht vergöttert, dafi man es Hebt, aber nicht 
bedingungslos und ohne sittliche Gegenleistung mit Liebeserweisen über- 
schüttet. 

Auch die 

Belehrung 

gehört zu diesen erfreulichen Leistungen. Dabei soll man aller von 
Aniiang an soviel als möglich das Kind selber die Zusammenhänge finden 
lassen. Nicht eintrichtern, sondern Interesse wedcen, nicht das Gedächtnis 
stopfen, sondern den Mut und die Freude zum eigenen Beobachten und 
Denken fördern, ist das Fundament der Erziehung des Denkens. Durch 
ihn wird das Selbstgefühl gestärkt und gefördeil. Falsche Ansichten sollen 
nicht verspottet und Fremden preisgegeben, riclitige nicht als Wunder von 
Klugheit gepriesen werden, damit die Selbsteinschätzung nicht leide. 

Nichts stärkt das Selbstwertbewußtseiii so sehr, wie erfolgreiches 

Wollen. 

Das sttrlcste Selbstgefühl, das nicht in Taften sich ausweist, bricht zusammen. 

Der Wille soll aber in erster Linie Wille zur Tat sein. Der Erzieher 
soll diesen Willen anregen, indem er zu nützlichen Leistungen anhält, die 
nicht zu schwer sind. Gelingt das in Angriff Genommene nicht sofort, so soll 
man nicht sofort mitleidig nachhelfen, wie sentimentale Mütter so gerne tun, 
sondern das Kind suchen lassen. Ich hörte von einem Kinde, das mit 
drei Jahren einen Brief zum Einwuri tragen sollte. Als es bei weitem 
nicht zur Einwurfeteile reichen konnte^ verzichtete es auf die Mitleids- 
erpressung des Weinens, sondern sann nach und holte zu Hause einen 
Fußschemel. Es wohl überflüssig zu sagen, daß aus dem Bürschchen 
ein vortrefflicher, willensstarker Mann f^ewordcii ist. Denken wir nun 
aber, ein mitleidiger Herr wäre vorbeispaziert, hätte das winzige Kreatür- 
chen in seiner Verlegenheit gesehen und mit dem freundlichsten Gesicht 
der Welt den unbestellbaieii Brief eiiigewoifenl Polizeilich bestrafen hatte 
man ihn sollen, tausend Franken fQr eine Besserungsanstalt zugunsten 
nichtsnutziger Kinder hatte man ihm abknöpften mfissen, da er einem Kinde 
frevelhaft eine piflditige Qel^ienheit zum Denken und Handeln stahL 

Bei manchen Kindern wird die Freude am Wünschen kultiviert. Die 

Eltern stellen sie vor Schaufenster und fragen sie, was sie am liebsten 
besäßen. Hier liegt auch eine Gefahr der pädagogisch sonst überaus 
wertvollen Märchen, die sich um die Wirklichkeit nicht viel künmiern, 
sundern nach dem Zauberbuch des Wunsches die Welt formen. Heinrich 
von Kleist sagt gewiß mit Recht: 

„Nicht aus des Herzens bloßem Wunsche Iteimt 
Des Glückes schöne Götterpfianze auf. 
Der Mensch soll mit der Mühe Pflugschaar sich 
Des Schicksals harten Boden öffnen, soll 
Des CUfidces Emtetag sidi selbst bereiten 
Und Taten in die offenen Furdien streun." 
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Namentlich den Kindern, die ihren Lehensdrang gerne in Gefühle schütten 
und sie gewaltig aufbauschen, ohne zu Taten überzugehen, gilt das edle 
und wahre Wort Nietzsches: i^Woflen erlöst". Aber auf die Ziele des 
Wollens kommt es an; falsches Wollen führt in die SIdaverei. 

Oer Wille soll auf Leistungen ausgehen, nicht nur auf Oäter. Etwas 
Tüchtiges zu Icönnen, muß dem Kinde mehr gelten, als etwas Wertvolles 
zu besitzen. Ein p^uter Mensch sein, muR allmählich als höher erkannt 
werden, als im Ansehen der andern viel zu gelten. Der Wille zur Macht 
ist keineswegs ein primärer Zug der Menschennatur, sondern das Ergebnis 
einer Icomplizierten Entwicklung. Angleichungsgelüsie gegenüber einem 
befefatssfichtigen Vater, Prahlsucht, Überbietung heftiger Unwertgeffihle und 
viele andere Motive helfen ihn gestalten. Die machthungrigsten Jungen 
und Jugendlichen meiner Beobachtung waren lauter Individuen, welche 
schwere Minderwertigkeitsgefühle überschreien wollten. 

Man soll den Willen nicht brechen, wie strenge Pädagogen forderten. 
Sonst schafft man nur Verdrängungen. Vielmehr soll man ihn so weit 
als möglich veredeln. Den niedrigen Wunsch wird ein weiser Erzieher 
nicht dnfoch abschtochten, sondern er wird h<yhere und höhere Begierden 
wecken. Dann verliert der Minderwertige seine Oefflhisbetohung und gibt 
sie an den Hochwertigen ab. So geht man den Weg der Sublimierung. 

Auf diese Winke über die Förderunt^ der richtigen Selbstliebe kann ich 
mich beschränken. Sieht man genauer zu, so erkennt man, daß nur der 
sich wahrhaft liebt, der nicht nm sich liebt. AWc echte Selbstliebe findet 
unter ihrem edelsten Besitz, uiine dessen Verwendung sie verkrüppeln 
muß, die Liebe zum NIchslien. Ohne sie verarmt die SdBistliebe, wie wir 
oben zeigten (S. 225 fij, und wird zur Selbstverachtung oder zum Größen- 
wahn. Qoetfae sagt mit Recht: 

„Ehre, die uns hoch erhebt^ 

Fflhrt vielleicht aus MaB und Schnmken; 

Liebe^ die Im Innern lebt, 

Sammelt schwärmende Gedanken." 
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Kapitel 25: 

Die Heranbildung zur Näclistenliehe. 

Eine richtige Erziehung^ zur Selbstliebe fördert auch die Liebe zum 
Nächsten. Mag das selbstische Interesse sich rascher entwickeln, mir 
scheint sicher, daß schon vom ersten Tage an das altruistische Fühlen an- 
geregt oder doch vorbereitet wird. Was wir als Mittel zur Entfaltung 
einer richtigen Einstellung auf sich selber empfahlen, kommt also auch 
den sozialen Tugenden zugute; Pflege des Leibes und der Seele löst das 
angeborene Liebesbedürfnis der Kinder aus^ und man muB angesichts der 
ungeiieuerlichen Erziehungsfehler, die fort und fort begangen werden, nur 
staunen, wie schwer die KindesseeJe sich von der Liebe zuriickschrecken 
läßt Es muß ein starker Zug zur Großmut in ihr hegen. Nur einige 
der aufgestellten Forderungen möchte ich noch etwas unterstreichen und 
vervollständigen. 

Liebe wedd Gegenliebe. «Zu der Liebe kann nur IMt lenen.** Was 
das alte Kirchenlied singt, ist der Schlüssel zum Erziehungsproblem. Das 

Kind muß spüren, wie lieb es den Eltern ist Daher verlangt seine Natur, 
daR sie sich mit ihm abgeben. Man beobachtet oft, daß Kinder, die in 
den ersten Jahren, ja sogar Monaten ihres Lebens fremden Pflegern aus- 
geliefert waren, zeitlebens keine herzliche Stellung mehr zu den Eltern 
gewinnen können, auch wenn diese durch soziale Not verhindert waren, 
ilir Kleines selbst zu hegen, und wenn sie spiter eine groBe Liebe auf- 
boten. Die Verkostgeldang Iddner Kinder ist eine Versündigung an ihnen, 
so gut; wie das Elend der dunkeln Gassen und die Wegnahme der Spiel- 
plätze. Man vergesse doch nicht, daß in den ersten Lebensjahren die 
weitaus stärksten und bestimmendsten Eindrücke auf das Gemüt erfolgen. 
Wie wahr sind darum die schönen Worte, die Otto Emst in seinem 
Büchlein „Von kleinen und großen Leuten" wiedergibt: 

„Geh fleißig um mit deinen Kindern, hab' 
Sie Tag und Nacht um dich und liebe sie, 
Und laß dich lieben eitizi^ sclione Jahre! 
Denn nur im engen Traum der Kindheit sind 
Sie dein!'' (S. 122). 

Das Kind muß völliges Vertrauen auf die wohlwollende Gesinnungseiner 
Erzieher gewinnen. Mißtrauen wird leicht zum Negativzeichen für alles, 
was sie an Gefühlen beim Zögling bevorzugen. Die Gewißheit: „Man lieb^ 
versteht, beschützt, schätzt mich, sucht auch in Anforderungen mein Bestes 
schafft fit)er dem KinderfrfihÜng das Leuchten und den Duft Armut und 
Krflnfdichkeit sogar werden Idchi ertragien, wo diese Atmosphäre der Uebe 
wie ein schöpfieiriscbes Ootlesgeheimnis filier einem Kinderfaaupte schwebt 
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Humor darf der Kinderstube nie ausgehen. Viel Schelten weckt Ab- 
neigung und Trotz bis zur Verstocktheit; Pedanterie greift mit rohen Fingern 
nach den Schmetterlingsflügeln der zarten Seelen und verdirbt die Herrlich- 
kdt ihres Farbensctiitielzes. Aber der Humor ist Salbe für das verwundete 
Oemfit und öl für das l^derwo-k des Geistes. Ein Endeher ohne Humor 
ist vfle eine Lerche ohne Triller. 

Oberhaupt ist der Götterfunke der Freude wie ein Heiligtum in der 
Kinderstube zu hüten. Nur muß es eine echte, kindhche Freude sein. 
Unverdorbene Kinder sind nicht nur Virtuosen, sondern die ganz großen 
Meister in der Kunst des Lachens. Warum verderben wir ihnen mit 
grftmHdien Efaigrfffen dfe Wundeikral^ ans einer Kleintgilieit eine ganze 
Welt von Frohsinn und beglückender Fülle 2U zaubern? Bewährt sich 
denn nicht durch das ganze Leben hindurch das Ooethewort: 

„Mit vielem läßt sich schmausen, 
Mit wenig laßt sich hausen, 
Daß wenig vieles sei, 
Schafft nur die Lust herliei''? 

Nur Philister und schlechte Psychologen können an dieser tanzenden 
Wahrheit AnstoB nehmen. Und Schiller predigt: »Fröhlicher Mut hilft 
durch; was Fröhliche tun, gerät wohl; fröhliche Menschen sind nicht nur 
glücWiche, sondern auch in der Regel gute Menschen, ohne Neid und 
Grämelei. Tücke und Bosheit machen verschlossen, ernst, zerstreut." Wer 
lehrt, allezeit fröhh'ch zu sein, macht reich. Aber wahre Freude quiUt nur 
aus reinem und liebreichem Herzen. Ohne die Kunst, fröhlich zu sein, 
verfällt das Kind dem Krämergeist, und wir wissen: Wer aus dem Let)en 
ein QeschSft macht, macht stets ein schlechtes Oeschflft Oerade well wir 
durch dfe Psychanalyse gelernt haben, wie der Mensch bei allen Lebens- 
hindemissen in die Kindheit regrediert; werden wir nicht sorgfältig genug 
ihr Oartenglück heften. 

Nun aber die eht nso ernste Kehnseile der Erzieheraufgabe! Wir warnen 
vor einer Erzieheriiebe, die nur Lust, aber keine Last darbietet So erzieht 
man Sinnenmenschen, aber keine Innenmenschen, imd die in der Erwartung 
unverdienten Emphmgens au^iewachsenen Kinder werden für ihre verkehrte 
Einstellung auf das Ldxn den Eltem wenig Dank wissen, mfissen sie doch 
unter schweren Leiden das Versäumte nachholen. Es gibt einen schauder- 
haften Gesangbuch vers, den Karl Hase in seiner Kirchenp^et^chichte als ab- 
schreckendes Beispiel moralinsaurer Versmacherei erwähnt Seine Moral 
aber ist nicht schlecht Er lautet: 

„Groß ist, Ihr Eltem, Eure Pflicht:" 

Verzärtelt Eure Kinder nicht! 
Gewöhnet sie zur rechten Zeit 
Zu nützlicher Geschäftigkeit!" 0 

Sehr hausbacken, in der Tat! Aber auch trodcenes Brot bat Nährkraft. 

0 Hase, Khchengeschicfate^ Ill.Teil, 2, 5.349. 
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Und das Leben, dessen Spiegel die häusliche Erziehung unter anderem doch 
auch sein soll, ruft ja zu den zopfigen Worten des biederen Verseschmieds. 

Damit dte Kind nicht nur frage, was das Leben ihm zu bieten habe, 
sondern auch sich klar madie, was es dem Leben zu geben schuldig sei, ist 
eine gewisse Strenge nötig. Ich füge sogleich hinzu: Nicht etwa Härte! Die 
Eltern soüen als Vertreter nicht nur des Alltagslebens mit seiner Ungerech- 
tigkeit und Grausamkeit ihres hehren Amtes walten, sondern auch als Repräsen- 
tanten der höchsten, der absoluten Lebenstiiacht. Und diese ist ernst in ihrer 
sittlichen Forderung, aber dei Lmsi ist selber nur Ausdruck höchster Liebe. 
Echte Strenge ist h«i von Willldlr: sie will nicht nur den Meister zeigen, 
weil es Vergnügen bereitet^ seine Macht zur Geltung zu bringen; sie fordert 
und verbietet nur, was sich nach reiflicher Überlegung als gut, also auch 
möglich erwiesen hat, hcharrt dann aber auch auf dieser VX^üIenskiindgebung. 
Und wie die Sonne über den titanischen Felsenriesenhäuptern ebenso auf- 
gehi, wie über den Goldgarten friedh'cher Abendlandsciiaften, so wird auch 
auf die Strenge das wohltuende Licht der Güte herableuchten. Wer meint, 
nicht die wahren Bedürfhisse» sondern die zufiUligen Wünsche des Kindes 
sollen den Cang der Eiziehung bestimmen, ist selber ein Kind und bedarf 
der Erziehung. Aber freilich bilden die Kinderwünsche einen sehr wert- 
vollen Rohstoff, den die Künstlerseele des Erziehers auf liebendem Herzen zu 
tragen und ehrfürchtig^ zu bearbeiten hat. Humane, weise Strenge wird nie 
ohne Not wehtun, nie unterlassen, die mildesten Mittel zur Erreichung des 
Zieles sorgsam zu suchen, nie Gewalt anwenden, wo freundliche Führung aus- 
reicht Sogar vor kleinen Überlistungen schreckt sie nicht zurück, damit das 
Kind sich in seiner Fraiheit nicht beeinträchtigt fühte^ nur darf die Wahrtieit 
nie verletzt werden. Die Wünsche und Begierden sind nie zu brechen, sonst 
entstehen Verdrängungen. Sie sind vielmehr zu sublimiere», durch edlere, 
beglückendere zu ersetzen. 

Das Kind muß die 

der Eltern anerkennen lernen, aber auf die richtige Weise. Nicht weil die 
Eltern an Körperkraft Überlegen sind und dks unliebsam beweisen können^ 
auch nicht; weil in der Bibel geschrieben steht: „Ehre Vater und Mutler! 

Noch weniger, weil die Erwachsenen einen stillschweigenden Bund g^ien 
die Kinder zu ihrer Knebelung geschlosen zu haben scheinen. Solche Mo- 
tive bewirken leicht Verbitterung-. Besonders an dem falsch verstandenen 
fünften Gebot ist manches religiöse Kind zu sehr schwerem Schaden ge- 
kommen, und es ist Pflicht des Religionslehrers, die überlegene Autorität 
des himmlischen Vaters gegen die oft gewissenlose^ töridite^ vemiciitende 
Autorität der Irdischen EHem auszuspielen. Die einzig richtige Art, Auto- 
ritSt zu gewinnen, besteht darin, überlegene Einsicht und Güte ihre herz- 
bezwingen deMacht zurOeltung bringen zu lassen. Vorzüglich sagt Foerster : „ Es 
kommt alles darauf an, daß die Forderungen der Disziplin nicht bloß von 
außen, dressurmäßig und mit Appell an untergeordnete und sinnliche Motive 
erhoben werden, sondern daß sie mit der innersten Pei^nlichkeitd^ Menschen 
verbunden und in deren Sprache übersetzt werden: Nämlich als Mittel und 
Wege für diese Persönlichkeit^ sich von der Tyrannei des launischen Eigen- 
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willens zu befreien und in der Herrschaft über das sinnliche Individuum 
stark zu werden 0". 

Aber nie und nimmer darf die Autorität der Erzieher zur Unterdrückung der 
freien Entwicklung des Zöglings führen. Nie dar! skavische Unterwerfung, 
blindes Nadiirippeln, bedingungslose Unterwerfung des eigenen Urteils 
und Oewiflsenssprudies erstrebt weiden, ja es soll eine solche Fehlentwick- 
lung, die immer auch eine Fehlentwicklung der Liebe einschließt; sorgfiUtig 
vermieden werden. Das eio^ene Urteil des Kindes ist herauszufordern, und 
wo es mangelhaft ausfiel, muß liebevoll das Richtige an ihm hervorgekehrt 
werden, und der Fehler soll niemals so unterstrichen sein, daß die Freude 
am eigenen Suchen vergällt wird. Besonders Versuche zu eigenem siitiichen 
Handeln gilt es insgeheim zu provozieren und auf alle Weise zu fördern. 
Schließlich werden sich vemfinftige Jugendletter stets sagen, daß im Kinde 
Kräfte ruhen, die den eigenen überlegen sind, und daß alle Autorität bei 
nahender Mündigkeit langsam In ein freies Pietatsverhältnis übergehen soll. 
Erschwerung dieses natürh"chen tmd ethisch notwendigen Ablösung^sprozesses 
bewirkt Groll. Schwund der Kindesliebe, revolutionäres Abwerfen de« Joches, 
oder dann Sklavengesinnung. Nicht umsonst brechen so viele Neurosen aus, 
wenn die Spannung zwischen Sdbsfbeslimmung und viferlidiem oder (was 
last ebenso häufig) mfitlerlichem Willen einen Inneren Riß herbeiführt (s* a, 
S. 258 ff.). Wohl den Eltern und Lehrern, die den richtigen Moment oder 
besser die gebotenen Stunden nicht verpassen, die Zügel rechtzeitig lockern 
und gemäß ihrer eigenen geistigen Freiheit die Kinder ohne Überstürzung, 
aber auch ohne Verlangsamung des natürlichen Reifungsprozesses aus dem 
Subordinationsverhältnis in die Stellung des gleichberechtigten Freundes 
aufnehmen ! 

So ist Autorität nur die Vorschule der Freiheit, denn ohne enge Pforte 
und stellen Weg gibt es kein Hinansteigen zu den herriichsten Höhen. „Es 
ist dem Menschen gut, daß er sein Joch in der Jugend trage'* (Kbgelieder 
Jen 3, 27). Nur darf es kein zermalmendes und kein künstlich gemachtes 

Joch sein. Das Leben selbst stellt genug sittliche Forderungen, die vor 
Verweichlichung bewahren. Die Eltern sollen vor allem die Beschützer und 
Mehrer der Freude sein. Bei ihrem Eintritt sollen die Kinderaugen leuchten. 
Es »st deshalb auch sehr gewagt, den eigenen Kindern Frivatstunden zu geben, 
die nicht eibeten werden. Sogar Nachhilfestunden schaden gewöhnlich der 
Beziehung zwischen Vater und Kind, denn der erslere rückt dadurch leicht 
in die Reihe der peinlichen Schulmeister und QuSIgeister. 

Ideale Eltern gibt es nicht, und es ist sicher ein Glück, daß alle Erzieher 
Fehler haben. Hätten sie keine, so müßten sie welche erfinden. Denn wie 
fände sich das ideal erzogene Kind später in der oft so argen, bösen 
Welt zurecht? 

Um die beiden Pole der Freude und der Strenge dreht sich die ganze 
Ausbildung der Liebe. Dabei muß die Strenge selber nur ein Hilfsmittel 
zum Gewinn höherer Freude werden. 



F.W.Foenter, Schule und Charakter, 1907, S.114. 
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„Sit rigor, sed non exasperans, 
Sit amor, 9ed non emolliens) 

„Strenge soll sein, aber ohne zur Verzweiflung zu treiben, 
Lidie niu6 sein, aber sie datf nicht verweiclilidien.'' 

(OaparMe, Psychologie des Enfanls.) 

Diese Sätze mögen auch auf Bei oh nun und Strafe angewandt werden. 
Ich halte es nicht für unrecht, dem Kinde bei außergewöhnlichen Leistungen 
eine Mmie auszusetzen, aber nidit als Veriockungsprämie, sondern als 
nachträglichen Ausdruck der Anerkennung; Lohn wird ein solches Geschenk 
nicht Aber die Pflichterfüllung wird dem Kinde dadurch liebgemacht, und 
ich weiß nichts davon, daß schon die Kinder als abgc5^cmpelte Kantianer 
zur Welt kommen. Auch Jesus hat, besonders zu Beginn seines öffentlichen 
Wirkt ns, arglos vom Lohne geredet; erst später schaltete er ihn aus, indem 
er iiui vergeistigte und der götthchen Gnade unterordnete. Ein Vorbild für 
Etzieherl Allein das Kind darf die Belohnung nie als ehw Art von Be- 
zahlung ansehen. Daher werden mehr und mehr geistige Geschenke als 
Belohnung dargeboten, Anerkennung, Lob vor andern, Lob unter vier Augen. 
Und immer deutlicher ist darauf hinzuweisen, daß im Bewußtsein erfüllter 
Pflicht der höchste Lohn liegt, bis schließlich auf der höchsten Stufe der 
Liebesentwicklun«^ auch diese letzte Hülle selbstloser Liebe fällt. Auch in 
dieser Stufenleiter, die im einzelnen mit viel mehr Sprossen ausgestattet 
werden könnte, erkennen wir einen Sublimierungsprozeß. 

Die Strafe spielt in der Entwicklungsgeschichte der Liebe dne oft ver- 
hängnisvolle Rolle. Wahrheitsliebende Kinder macht sie zu Lügnern, wobei 
die Lüge oft zum förmlichen Zwang wird. Über die Körperstrafen wurde 
bereits geredet. Ich rechne mich zu ihren (grundsätzlichen Oee^nem, wenn 
ich auch zugebe, daß sie nicht immer Schaden, sondern oft sogar Nutzen 
stiftet Allein wir kennen unsere Zöglinge auch im günstigen Falle zu 
wenig. Meistens erfährt man erst durch vorhandene schwere JVlißbildungen, 
daß ein Unglück geschehen sei Nur rohe Menschen können diese Tat- 
sache außer Betracht setzen und behaupten, die Erziehung brauche auf die 
Möglichkeit krankhafter Beanlagung oder Entwicklungshöhe keine Rücksicht 
zu nehmen. Wenn das eigene Kind dieser unwissenden Befürworter der 
Prügelei unter solchen Prozeduren zu Schaden käme und schwerer Pein 
zum Opfer fiele (S. unsre Beispiele 267 ff ), diese Herren würden ihr Out- 
achten, mit dem sie andere Kinder schwer gefährden, vermutlich umstoßen. 

Die Strafe darf nie den Eindrudc erweckt, der durdi den Ungehonam 
beleidigte Erzieher wolle sich riehen. Vielmehr muß sie, wie Rousseau 
so vorzüglich darlegte, einfach die fatale Konsequenz aus dem Verhalten 
des Kindes ziehen. Hat das Kind gelogen, so wird man ihm eine Freude 
entziehen, die Vertrauen voraussetzt Die Strafe darf auch nie in der Auf- 
regung vollzogen werden, eine alte Binsenwahrheit. Sie darf nicht den 
Schein der Willkür erwecken. Sie darf die Selbstachtung des Kindes nicht 
verietzen. Aus diesem Grunde verwirft Foeister mit Recht die Prügelstrafe, 
(a. a. O. 180) Sie darf nicht den Glauben an die Güte des Erdehera 
schmSlem. Sie mu6 die besten Gewissens- und Liebesregungen des. Kindes 
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fördern. Sie wird die Riickkehr zum Wandel in Liebe und Ehrerbietung 
erleichtern. Sie stärkt die Selbstbestimmung im Sinne der Herrschaft der 
edelsten Gemutsmächte. 

Jeder Anlaß zur St afe stellt den Erzieher vor die ernste Selbstprflfung: 
Hast nicht Du zuerst diese Strafe verdient! Hast nicht Du selbst den 
Fehltritt hervorgerufen ? Wo häuh'g Verlanlassung zu Korrektivmitteln vor- 
ließ, hat sicher die Erziehung- schwere Fehler begangen. Väter und Mütter 
sollen in erster Linie Prophylaktiker sein. Die beste Erziehung ist stets 
die beste Abwehr von Verfehlungen. Wo edle Regungen sprießen, ist 
für Unkraut kein Raum vorhanden im Garten der Kindesseele. 

Bei allen Strafen ist sorgfältig damnf zu aditen, ob nidit bereits Ver- 
Memmungen voriiegen. Im Orient lieben rohe Kutscher es^ wenn Pferde 
wunde Stellen tragen, weil dort die Hiebe am meisten Eindrudk machen. 
Dieselbe Strafe kann bei einem gesunden Kinde wenig, bei einem leidenden 
ungeheuer viel Schmerz hervorrufen. Wenn in einer Familie oder Klasse 
alle gleich bestraft werden, so werden sie in Wirklichkeit höchst iingieich 
bestraft Im Zweifelsfalle ist natürlich die mildere Maßregel zu wählen. 

Pdniicher als viele Stndien,nach deren Eriedigung die Luft wieder gereinigt 
ist, wirkt das ewige Korrigieren, Nörgeln, Kritisieren, hinter dem sich ät 
Erziehershochmut und andere verdrängungsbedingte Grämlichkeit verbirgt. 
Verbirgt Nein! Vielmehr grinst das Bekenntnis der eignen Schwäche 
allzu offen hervor. Der Zögling muß da den Sündenbock für das ganze 
Schicksal und die Unfähigkeit, es zu bemeistern, abgeben. Landauf und 
ab wird viel zu viel am Kinde herunikorrigiert und dabei uriäaglich viel 
Schaden angjesUftet Ist es denn nicht "besser, wenn das Kind durch 
Schaden Mug wird, wenn es an den VeriiäHnissen selber seine Fehler 
einsehen lernt, als wenn die keifende Herrschsucht sich ihm an die Fersen 
heftet? ^X^c^n ein Kind strauchelt und fällt, und es erhält dann noch eine 
Strafpredigt (iber besseres Aufpassen, was ist damit gewonnen, als daß der 
Unwille über das erlittene Mißgeschick auf jene gouvernantenhafte Existenz 
übertragen wird? Busch stimmt seine Leier zu dem erhebenden Gesang: 

„Nörgeln ist das Allerschlimmste, 

Keiner ist davon erbaut; 

Keiner fährt, und wär's der Dümmste, 

dem aus seiner werten Haut" (Schein und Sein, 63) 

Man lasse doch von dem törichten Gedanken, Kinder dü ien nichts 
Dummes anstellen, oder wenn sie es Inn, mOsse gleich ein Erwachsener 
seine nachtrSgliche Oberl^ienheit herausstreichenl Ein gütiges Uciieln zu 
VeislABen, die keine böswillige Gesinnung verraten, ist Ausdruck tausend- 
mal höherer Erzieherweisheit, als das ekle Spühlwasser des Tadeins. Und 
da wir gerade hei Papa Busch eingekehrt sind, lassen wir uns noch einen 
frischen Trunk einschenken in den Worten: 

„Spare deine guten Lehren 

Für den eigenen Genuß. 

Kaum auch wirst du wen bekehren, 

Zeigst du, wie man's machen mufi. 
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Laii ihn im Galoppe tollen, 

Reite rnhisT deinen Trab. 

Ein zu ungestümes Wollen 

Wirft von sellist den Reiter ab.** (S. 26). 

Über Aslcese 

habe ich mich wiederhoU geäulkrt 0 und aucli in diesem Buche gelegentlich 
auf ihre Folgen hingewiesen (191, 282). Zuerst muü man sich auf den Begriff 
einigen. Hffljeilin definiert sehr klar und bestimmt: „Wir verstehen unter 
Askese im weitesten Sinn die grundsStzlidi negiative Einstellung gegen die 
Triebhaftigkeit, mit der Tendenz» sie Oberhaupt abzutöten"*). Damit ist 
er der Geschichte des Wortes gerecht geworden. Foerster schwächte das 
Wort ab und faßte es als bloße Übung in der Selbstüberwindiinc:^), aber 
zumal in den früheren Schriften ging er doch ein gutes Stück in der Richtung 
einer weltflüchtigen Ethik. Daß die Abtötung der Naturtriebe zu krank- 
machenden Verdrängungen führt, haben wir bei unserem Streifzug oft 
genug gesehen. Den Grundsätzen Jesu und erfshrungsmäßiga* OMnd* 
heitslehre ist diese Auffassung direkt zuwiderlaufend. Gegen Foersters 
Empfehlung gelinder Askese müssen an diesem Urteil um so mehr Abzöge 
vorgenommen werden, je s,qnfter und schwächer jene Willensübungen aus^ 
fallen. Allein man darf folgende Tatsachen nicht außer acht lassen: 

1. In allen Menschen steckt ein vielleicht winzig kleiner und harmloser, 
vielleicht stärkerer oder ungeheuer starker und gefährlicher Drang zur Selbst- 
quälerei, der durch die Askese geschürt wird. Bei manchen Neurotikem 
beobachtet man wahre Orgien des Masochismus, und wegen dieses vielleicht 
unbemerkten Schwelgens wollen sie sich nicht heilen lassen. Sehr viele 
Asketen im Sinne Foersters fröhnen diesem lasterhnften Lusthnnger und 
treiben unter der moralischen Maske der Selbsterziehung ein niederträchtiges 
Spiel mit sich selbst. Wenn einer meiner Schüler, der angeblich dem Geiste 
die Herrschaft über die Triebe sichern wülUe, schiießiicii, wie wir liörten, * 
zur MiBbandlung seiner Sexualoigane fit)erging, so Iie0 er nur den sexuellen 
Hintergrund des selbstquälerischen Gelüstes liervori)rechen. Die Asinse 
desexualisiert oft diese Begierden undbeföntertdie fatale Kunst und Nötigung, 
sich allenthalben unnötige Leiden, Vorwürfe, Mißerfolge zuzuziehen. Es 
gibt mutwillig eroberte Märtyrerkronen aus Goldpapier, und die Askese 
hilft, sie zusammenzukleistern. 

2. Wo starke Verkieinniungen vorliegen, kann auch die grausamste Askese 
nicht zur sittlichen Befreiung führen, verstärkt aber das Gefühl der Ohnmacht 
Veriorenheit; moralischen Nichtswfirdiglceii Ich habe sehr viele Unglüddicfae 
gesehen, die an ihrem fruchtlosen askdischen Treiben die Selbstodttung ehi> 
büßten und in Verzweiflung gerieten. 

3. Die asketische Übung ist eine gekünstelte Machenschaft, die das Ich 
aus dem sozialen Verband und dem natürliclien Fflichtenkreis herausreißt 

») Die psychanalitische Methode 469 ff.; F. W. Foerster ein Psychanalytiker? 
(Schriften des Pestalozzi-Fellenberghauses, Bern) 25 f. 
^) Häberlin, Wege und Irrwege der Erz., 128. 
*) Foerster, jugendlehre, 26. 
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und die sittliche Kraft auf das Ich hinwendet, anstatt sie in der Er- 
füllung der dringenden, durch die Verhältnisse auferlegten Pflichten zu 
üben. Ich lobe es gar nicht, wenn einer im Kampf gegen seinen Geiz 
das Geld zum Fenster hinauswirft Ich billige aber eine sozusagen prote- 
stantische und natürliche Willensübung, die mit diesem erübrigten Gelde dem 
Nächsten aus der Not hilft Die tfglidien Lebenspflichten sind der gesunde 
Übungsplatz zu sittiicher Kräftigung; Foersters künstliche Asketik scheint 
mit so überflüssig^ wie wenn man einem Wtldheuer Atemübungen, oder 
einem Holzhauer und Bergführer Kniebeugen empfehlen würde. 

4. Der praktische Gewinn der zahmen Asketik ist nach meinen Beobachtungen 
höchst gering, verschwindend klein jcdeiitalls gegenüber dem Kraftzuschuß, 
den irgend eine Tat helfender Barmherzigkeit und Gerechtigkeit einträgt. 

Ich halte es aber f&r sehr wichtig, daß Eltern ihren Kindern ohne Schul- 
meislerton immer wieder Aufgaben dienender Liebe stellen, nicht nur durch 
Hilfeleistungen in der Haushaltung, sondern auch durch Dienste für weitere 
Kreise, z. B. ein kleines Liebesopfer in Form einer Wcihn.ichfsfreude für 
Bedürftige, Abgabe eines Teiles einer überreichlichen Einnahme zu Zwecken 
des Gemeinwohls n. dgl. Aber auch da gilt es nicht, zu erzwingen, sondern 
die heilige Freude anzuregen. Und Kinder sind ja so glücklich, wenn sie 
glflddich machen können! 

Unendlich wertvoll ist 

die vertrauliche Aussprache 

zwischen Eltern und Kind. Pestalozzi hat in seinen Volksschriften die 
Schönheit und den Segen solchen Gedankenaustausches herzgewinnend be- 
schrieben. Der Zögling soll seine innerste Freude, Not, Sehnsucht, was es 
druckt und erhebt, den Erziehern sagen in der Gewißheit, VenlSndnis und 
liebevolle Teilnahme zu finden. Ungemein viele Erkrankungen würden ver- 
mieden, wenn die Mitteilung an liebe, nahe Menschen die Verdiftngung 
verhinderte. 

Manche stellen als Ziel der Erziehung die 

Selbsterzfehttiig 

hin. In gewissem Sinne mag man beistimmen. Die at>sichtliche Einwirkung 
eines fiberiegenen Fremdwillens hört einmal auf, und der Zögling muß mit 
starker Hand das Steuer seines Lebensschiffleins ergreifen, an sich weiter 
moddn und dem sittlichen Ideal näher zu kommen trachten. Allein sh^eng 

genommen bleiben wir der Erziehung von außenher ausgesetzt. Unsere Neben- 
menschen, Weib, Kind, Voro^esetzte, Untergebene, große Dichter, kleine Alltags- 
menschen feilen als hernfciK oder unberufene Bildhauer an unserem Konterfei 
herum, und wer prahlt, er lasse sich nicht von andern lenken, irrt sich oder 
stellt sich als verknöcherten Menschen vor. Bevor man neunzig Jahre alt 
geworden ist; muß man sich schämen, keiner Erziehung mehr zugänglich 
geworden zu sein, und nachher erst recht Aber richtig ist, daß man an 
Bildsamkeit in Bezug auf äußere Finwirkungen einbüßt, und daß man mehr und 
mehr selber an sich arbeiten iniiß. Die rechte Selbsterziehung t)esteht in 
erster Linie darin, daß man sich als Glied der Gesamtheit und eines über 

Pf ist er, Die Liebe des Kindes. 21 
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die Welt hinausgreifenden Organismus erfaßt und demgemäß denkt, fühlt 

und handelt 

Zum Schluß sei noch ein Wort äber die 

Erziehung der Sexualität 

g^gt. Nur innerhalb einer gesunden Gesamterziehung ist das Problem 
überhaupt lösbar. Alle einzelnen Rezepte und Räte versagen, wenn dieser 
Qoldtahmen fehlt Erziehung zur Sdiamhaftigkeit istselbshrersländUch, aber 
schon hier kann gesündigt werden, wenn man zu schroff vorgeht (S. o.S.291 f.). 
Verdrängungen müssen möglichst vermieden werden; daher lehre man da^ 
Kind müd, aber ohne Granen und Ekel zu erregen, die Notwendigkeit der 
Vcrhülluno mul Abwendung von sexuell erregendem Anblick. Dabei bedarf 
es nicht vieler Worte, das Beispiel wird in der Regel genügen, oder dann 
die ruhige Durchsetzung dessen, was das Anstandsgefühl fordert. Aufklärung 
tut es nicht Zu der fortgeschrittensten Aufklärung gehört, daß Aufklärung 
nicht ausreicht, sondern Triebeiziehung vonndfen ist Und hiezu bedarf 
es eben einer richtigen Normalerziehung. Auch das Aufklärungsproblem 
läßt sich nnr da richtin^ lösen, wo ein gutes Verhältnis zu den Eltern besteht. 
Freud empfiehlt mit Recht, man möge dem Kinde soweit klaren Wein ein- 
schenken, als sein Fragen und sein Verständnis geht, also nicht alles auf 
einmal, sondern aliiiiälilich die intimeren Tatsachen mitzuteilen. Dies setzt 
voraus^ daß das Kind sich mit seinen Fragen offen an die Eltern wendet, 
und leider ist dies gar nicht immer der fall, femer wird mit Recht gefordert, 
daß das Kind die Würde und Schönheit der ForCpflanzungsordnungen er- 
fahren f;o11e. Auch dies läßt sich nur durchfuhren, wo das Gemüt zu reinen 
Gefühlen ausgebildet ist. Ferner soll das Kind in den natürlichen Ordnungen 
nicht einen Gegenstand der Furcht wittern, sondern etwas Großes, Erfreu- 
liches, Beglückendes, das mit Einsatz der gesamten Persönliciikeit erkämpft 
werden soll; das Bild der EHem soll ihm, wenn nicht Sonnenlicht, so doch 
Stemenglanz senden. Auch dies ist nur bei henlicher Liebe zu den Eltern 
möglich. So führt der schönste Weg zur Gattenliebe über die Liebe zu 
den Eltern hinweg. Wo Absperrung vom andern Geschlecht, stupide Oe- 
bnrtsmärchen, Prüderie und Feigheit bange Erwartungen oder falsche Hypo- 
thesen weckten, ist richtige Aufklärung viel schwieriger. Oft führt sie nur 
über die Leiche der Ehrfurcht vor der Wahrhaftigkeit der Erzeuger hinweg, 
und dies ist bedauerlich. Normalerweise wird eine Aufklärung, die nicht 
tiurnaftunüistisGh die Tatsachen, sondern auch ihre sitOiche Erhabenheit und 
Große erschließt; die Oesamtentwicklung auf das Allersdiönste fördern. 

Über den rechten Zeitpunkt der Aufklärung kann man verschiedener 
Absicht sein. Ich sehe nicht ein, warum das Kind nicht schon in den ersten 
Schuljahren über die Herkunft des Kindes unterrichtet sein soll. Mädchen 
geraten oft auf eine häßliche Geburtstheorie und müssen daher auch über 
den Akt der Geburt Näheres erfahren, da jene falsciien Geburtstheorien sehr 
schlimm nac hwirken Icönnen*). Über die Unscfaidlichlteit der Menstruation 

») Wenn Otto Emst (nach Foersters Zitat, Sexnalethik «nd Sexualpädagogik, 201) 

unter rillen wissenden Kindern nie ein liebenswürdiges gefunden hat, so stimmt 
dies mit meinen Erfahrungen gar nicht. Es kommt alles auf die Art der Anf- 
Idirung an. Out ttaterrichtete Itinder reden mit Altersgenossen viel weniger über 
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sollen sie vor deren Eintritt benachrichtigt werden. Knaben sollen über 
die Bedeutuiig^ des Keimstoffes und der Pollutionen belehrt werden, bevor 
Beunruhigung auftritt Vor Onanie ist zu warnen, ohne den Teufel an die 
Wand zu malen. Große sittliche Ideale, Ehrfurcht vor der Reinheit des 
Wcibes^ das doch immer eine Sdiwesler der Mutter ist, Begeislerung ffir 
hinreißende Vorbilder, Kampf ffir tiohe Persönlichlteitsziele und soziale (äifer, 
Liebe zu edler Kunst, Dichtung und VG^ssenachaft, vor allem aber Religion 
bilden eine wertvolle Ablenkung. Fhenso Frenndschaft mit sittlich starken 
Menschen, l^m ein Laster zu verhüten oder gar abzugewöhnen, muli immer 
ein höherwertiger Ersatz verschafft wenlen, Sport halte ich nicht für eine 
erstklassige iätigkeit zur Vermeidung sexueller Verirrungen; unter Sports- 
leuten, wie beim Militär, findet man oft sexuelle Verlotterung^ womit selbst- 
verständlich keine Verdächtigung allgemeiner Natur auagesprodien werden 
soll. Einzelne finden sogar tatsächlich in Wanderungen, Bergsteigen, 
Schwimmen wertvolle Stützen im Kampf gegen gefährliche Regungen ihrer 
sinnlichen Natur. Aber vor allem ist es eine große, reine Liebe, sei es 
zu einem Mädchen, sei es zu einem tüchtigen Freunde, sei es zu Oott oder 
zu Jesus, die den Sexualtrieb seiner unheimlichen Macht beraubt und ihn 
ins KellergeschoB der Erde bannt Aufklärung durch den Lehrer innerhalb 
der Klasse empfiehlt sich als Notbehelf höchstens da, wo durch bedauerliche 
Ereignisse eine psychische Durchseuchung vorgekommen ist Roh aber ist 
es, wenn eine Schule, die für die sexuelle Erziehung nichts tat, Kinder wegen 
geschlechtlicher Verstöße einfach fortjagt und ihrem Schicksal überläßt. Gerade 
geheilte Missnäler werden für den sittlichen Ernst der Klasse viel tun können. 

Daß Knaben und Mädchen gemeinsam auferzogen werden, ist sicher das 
Richtige. Wo Knaben nur auf Knaben, oder Madchen nur auf Mädchen an- 
gewiesen sind, ist eine sittlich gesunde Ausbildung erschwert Die Homo- 
sexualität ist viel weiter verbreitet als man annimmt Auch in vorzüglich 
geleiteten Knabenanstalten sind Exzesse in dieser Richtung ungemein häufig, 
ich sah Junglinge, die mehrere Jahre mit ihren Zimmergenossen, wie sie 
sagten, in einem ehelichen Verhältnisse gelebt hatten und dadurch in schweren 
Schaden geraten waren. Anderet^its erwüchsen aber auch Gefahren, wenn 
dem Zusammensein junger Leute t)eiderlel Geschlechts gar keine Zügel auf- 
erlegt würden. Hier muß individuell vorgegangen werden. Je größeres 
Zutrauen jugendliche sich erwarben, desto mehr Freiheit kann ihnen gewährt 
werden. Überliefert man sie zu großer sittlicher Gefahr, so ist man mit- 
schuldig, wenn sie darin umkommen. 

Viel wäre noch zu sagen über die Erziehung zur sozialen Gesin- 

diesen Gegenstand, als unaufgeklärte oder halbbelehrte. — Daß Foersters opti- 
mistische Auffassung den Verfuhruns^en durch die Gasse lieber durch sorgfältige 
Oesamterziehung, durch innige Vertrauensstellung zu den Eltern und durch Pflege 
des Schamgefühls, als durdi allzu frfihe Belehrungen entgegenwirken möchte 
(a. a. O. 204), erweist sich im Lichte des O. S. 2Qf! erzählten Falles, dem ich manche 
analoge an die Seite setzen könnte, als ein gefährlicher Rat Merkt das Kind, 
daß iue Sexualität ein Gebiet ist, auf dem Fragen nicht ertaubt sind oder nicht 
beantwortet werden, so verbirgt es, was es hierüber hörte und becbaclitcte, auch 
wenn das Vertrauen im übrigen groß ist, und damit ist die Gefahr da, der so 
viele Kinder erliegen. 

2!* 
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nung". Eine trziehung, die an dieser Aufgabe Verrat beginge, wäre ein 
Verbrechen am Kinde. Pestalozzi und sein Schüler Natorp haben hierüber 
SO viel des Wertvollen gesagt, daß ich mich auf den Hinweis besdirBnke. 
In jedem Kinderrimmer, in jeder Schulstube sollte zu Ansporn und Warnung: 
herrschen das schöne Wort W. v. Humboldts: „Im Grunde sind es doch 
die Beziehungen zu den Menschen, welche dem Leben seinen Wert geben," 

Die Erziehung zur wahren Liebe, die über die Selbstliebe zu hober 
Menschenliebe hinansteigt, wird aufs kräftigste gefördert durch eine edle, 
gesunde, daher freie und befreiende Religion. Die klassischen Helden der 
Nächstenliebe entstammen nicht umsonst dem heiligen Haine der Frömmig> 
keit, und die durch eine last zweitausendjährige Geschichte, wie dutch die 
neuesten Seelenforschungen als höchste Lebensweisheit ausgewiesene Drei- 
teilung der Liebe wurde als vorgelebte Tatsache und verkündigte Lehre nicht 
zufällig durch den Schopfer des Christentums zur Welt gebracht. Hier 
sehen wir das Licht der helfenden, vergebenden, reinigenden Liebe aus den 
Räumen der famihe, aus den Schranken der Nation zum Licht der Welt 
sich ausbreiten und in philosophischem Höhenflug das Universum um- 
spannen, in dieser idealen Auffassung erblicken wir auch die grandioseste 
Vertiefung der Seelenkenntnis, Weltbeurteilung, Zielsetzung. Ohne diese die 
Menschheit, die gesamte Wirklichkeit, Oott umfassende Betrachtung bleibt 
der Mensch eine vom Organismus abgelöste Wanderzelle, ein Blutkörperchen» 
das in seinen Gefäßen umhergewirbelt wird, ohne seinen Sinn und Zweck 
zu verstehen. Abgelöst vom Ganzen und Einen tappt der Mensch und sein 
Geschlecht im Finstern umher. Die Religion ist eine Kraftquelle allerersten 
Ranges und als solche für die Willensbildung unentbehtlich. Hiervon wird 
im zweiten Band des Näheren zu reden sein. 

Erst in der Wechselbeziehung der irdischen und göttlichen Liebe findet 
die Erziehung der Liebe und die Erziehung zur Liebe ihren Abschluß. 
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B. Die Behandlung der abnormen Liebe des Kindes. 

Kapitel 26. 

Die Diagnose. 

1. Ihre Wichtigkeit im allfiTemeinen. 
Eine wackere Erziehung ist das beste Schutzmittel gegen Fehlentwick- 
lungen der Liebe. Aber wir wissen, daß wir auch bei der größten Sorgfalt 
nieaUe Determiiianteti in der Hand haben, ja daft wir erst recht die schwersten 
Schädiglinsen hervomifen, wenn wir in ObettagsÜichkeit zu viel übei^ 
wachen wollen. 

„Laß auch dein Kind in Gottes Hut 
Und denlc*» wie wohl ihm f retheit tut!" 

"Wir werden daher immer der Berichtigungserziehung bedürfen. Un- 
längst veröffentlichte ich ein Büchlein über „Die Behandlung schwer erzieh- 
barer und abnormer Kinder" 0* Was ich dort ausffihrtei soll hier zusammen- 
gefaßt und ergänzt werden. 

Das erste Erfordernis zur Überwindung einet^ tntwicklungsfehlers der 
Liebe ist eine genaue Kenntnis seiner Natur, seiner Ursachen, seiner Stellung 
und Bedeutung im Seelenleben des Kinde& Wir erkannten bereits, daß 
dasselbe Symptom total veischiedene Wertigiteilen besitzen kann. Didxlahl 
z. B. kann Ausdruck gemeiner Gesinnung sein, er kann dem Ndd und der 
Schadenfreude, der Habsucht oder Prahlsucht oder anderen moralfschen 
Defekten entspringen. Dann wird er mit Behagen oder kalter Überlegung 
ausgeführt Er kann aber auch einem inneren Zwang zuzuschreiben sein; 
dann gingen ihm vielleicht entsetzliche Seelenkänipfe und Nöte voran, die 
auf die stärksten sittlichen Triebfedern schließen lassen, und es folgen ihm 
Selbstverdammungen, die schweren Lebensfiberdruß eneugcn. Hier handelt 
es sich um pathologischen Zwang, der die verschieden^en Grade erreichen 
und den mannigfaltigsten Krankheitsbildem angehören kann, einer Hysterie, 
einer Zwangsneurose, einer Schizophrenie usw. Es verhält sich mit den 
Liebesschäden wie mit Stottern, Halluzinationen, Zwangslachen usw.: Sie 
können den verschiedensten Krankheiten zugehören und demgemäß eine 
ganz verschiedene Bedeutung besitzen. 

Selt>stversiändlich müssen die veischiedenen Mißbildungen ganz ver- 
schieden l>ehandelt werden. Es wäre ein Unsinn, ja ein pädagogisches 
Verbrechen, einen schwermütigen Zwangsdieb abzukanzeln wie einen kalten 
Bösewicht, einen kranken Zwangslügner, wie einen frivolen Schwindler. 

Verlag E. Birchcr, Bern. Schriften zur Seelenkunde und Erziehungskunst 
herausgeg. v. Pfister u. Mitwirkung v. Prof. Dr. P. Bovet, Genf, Prof. Dr. E, Ck- 
parede, Genf, Prof. Dr. E. Schneider, Riga, Dr. E. Ob^holzer, Zürich, Heft 1. 
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Jeder halbwegfs gfehildete Erzieher sollte doch wissen, daß bei schwerem 
Zwang eine unwiderstehliche Nötigung vorliegt Auch wo zwar starke 
Zwangsimpulse vorlagen, das Oeffihl, ihnen widerstehen zu können, jedocfi 
nicht verloren suiff, wird der Seelenkenner sehr oft dieses Freiheit^eefahl 
als einen Irrtum ertcennen^). 

Man braucht nicht das ganze Problem der Willensfreiheit aufzurollen. 
Worauf es hier ankommt, ist in erster Linie die Beseitigung des sittlichen 
und biolos^ischen Schadens, Und da erweist es sich nun, daß der Mangel 
einer klareti Einsicht in die Natur des Liebesmangels den furchtbarsten 
Schädigungen Vorschub leistet. Die Maßregeln, die dem gesunden Zögling 
helfen können, werden dem kranken unter Umständen unheilbare Wunden 
zufügen, wie die gesfindeste Speise dem kranken Leibe schwer schaden 
kann. Es Ist ganz In Ordnung, daß man dem gemeinen Dieb die Veracht- 
lichkeit seines Tuns und seine schlimmen Folgen eindrucksvoll vorhält und 
ihn bestraft. Wenn man nun aber einen unglücklichen Zwangsdieb, der 
sich mit den schwersten Ankla;;cn und Vorwürfen überhäuft und durch 
Selbstverachtuiig und Lebensüberdruß fast zu Boden gedrückt wird, ebenso 
behandelt, muß nicht die Not gewaltig gesteigert werden, ohne daß die 
Widerslandsßihigkeit gegen das Laster die geringste Steigerung erfiUirt? 
Oder wenn man einen Tierquäler, der seine Wut auf den Vater und seine 
sadistischen Celüste an den Tieren ausläßt, durch Züchtigung auf bessere 
Wege brincren will, spielt man nicht die Rolle eines Narren? jedes Kind 
sollte doch merken, daß man so nur die bösen Triebe verstärkt. 

Herbart hat in seinem „Umriß pädagogischer Vorlesungen" verdankens» 
werterweise auch die Fehler der Zögh'nge und deren Behandlung besprochen*). 
So sagt er z. B.: „Lüsterne Sinnlichkeit und Jähzorn pflegen im Laufe der 
Jahre schlimmer zu werden. Dagegen: Genaue Aufsicht, ernster Tadel, und 
die ganze Strenge sittlicher Qrundättze!" — Allein es ist keine Aufsicht mög- 
lich, die alle Ausbrüche der wilden Leidenschaften verunmöglichte, der 
ernste Tadel kann eine Kleinigkeit sein gegenüber den zermalmenden Selbst- 
vorwürfen; die strengen Grundsätze verstärken bei manchen Unglücklichen 
nur das Gefühl: „Ich bin (in elender, verkommener Schwächling, nicht 
wert, das Licht der Sonne zu erblicken!" Der Schematismus Herbarts ist 
bei allem guten Willen in manchen Fällen ein schwerer pädagogischer Miß- 
griff und unmenschliche Grausamkeit 

Und so versagen alle Zuchtmittel, die behn einen angebracht sind, vid- 
leicfit beim andern, und ohne genaue Diagnose fährt man mit der äange 

im Nebel herum. Belehrung über die Verwerflichkeit eines Tuns — welche 
Torheit gegenüber einem Kinde, das sich dieselben Binsenwahrheiten längst 
gesagt hat! Begeisterndes Vorbild, welche Herzlosigkeit rregenüber einem 
Fehlbaren, der so gerne gut wäre, aber die Kraft nicht aultreibt und durch 
Abstand vom Vorbild erst recht in Minderwertigkeitsgefühle hinabgedrückt 
whrd! Verlockungsprämien bei gutem Verhalten, wie sinnlos bei MiB- 
bildeten, die ihrem unsozialen Verluilten viel mehr Lust abgewinnen! 

n Pftster, D. WiUensfreiheit S, 153f. 

*) Herlwrt, Umriß pädagogischer Vorlesungen, III. Teil, 2. Absdmitt. 
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Appell an die Lust des guten Gewissens, wie überflüssig bei Leuten, die 
solche Regungen nidit auftreiben! Abstellen auf Geföhle des MHIefdes, der 
Rührung; wie zwecklos bei Zöglingen, die so sehnsuchtig nach sozialen 
Gefühlen ausblidcen, sie aber wegen ihrer Veridemmungen nicht auf- 
treiben Icönnen! 

2. Die tataiehllcheii Verhäftnime. 

Der aiialyöieicnde Pädagoge trifft Hunderte von Mensciien, die viel tiekr 
in ihre Fehlentwicidung hinemgetrieben wurden durch Erziehungsmaßregeln, 
die von wohlgesinnten und durch die fiberlielerte Pädagogilc beratenen 

Pflegern ausgingen. Diese künstlich hervoiigebrachte Kindemot bildet eine 
furchtbare AnlcLtge ^eo;en die hern^chende Pädagogik, die wohl die alten 
Etegriffe zerklaubt, mit wichtiger Miene wendet und von allen Seiten be- 
sichtigt, wie ein Anticinar aus fernen Zeitaltern überlieferte Wätnse nnd 
Mäntel, aber für die realen Seciennöic der Zöglinge kein Verständnis liat. 
Es gibt — ich kann diesen Satz belegen — eine ganze Anzahl von Ver- 
fassern pädagogischer Lehrbücher» die nie ein einziges Kind erzogen haben. 
Sie studieren fleißig in den Bfichem, und was sie durch scharfsinnige 
Spekulationen Neues schaffen, findet vielleicht den Beifall ihrer Zunftgenossen, 
aber im Kampf gegen die Fehlbildungen der Kindesseele hilft es nichts. 
Unsre Pädagogik bietet wertvolle ethische Pläne dar, und ihrer unterricht- 
lichen Einsicht gebührt nicht geringe Anerkennung. Allein als Erziehungs- 
wissenschaft liegt sie greulidi im Argen. Der Grund liegt vor aflem darin, 
da6 sie von der alten, das unt>ewuß1e Sciurffen vericennenden Seelenloinde 
jämmerlich im Stich gelassen wurde. 

Ein Erzieher, der keine richtige Diagnose über die Natur einer geistigen 
Fehlentwicklung stellen kann, ist ein Pfuscher und Stümper. Wenn Päda- 
gogen alten Schlages sich trösten, die Zahl der Zöglinge, deren Verständnis 
Spezialkenntnisse erfordert, sei verscliwindend klein, so ist dieses Urteil 
grund^sch. In jeder Klasse gibt es ihrer einen erheblichen Prozentsatz, 
bis zu etwa einem Fünftel und mehr von solchen, die durch Veridemmungen 
erheblichen Schaden gelitten haben. Und bekanntlich sind die neurotisdien 
Menschen vielfach die allerwertvollsten, begabtesten, feinfühligsten, von 
denen die edelsten Schöpfungen ausgehen. Und ihnen steht mnn mit nb- 
sohiter Unwissciilicit gegenüber! Den Lehramtskandidaten yiht man keine 
Gelegenheit, psychische Kinderfehler an der Universität kennen zu lernen, 
und die Professoren der Pädagogik wissen über diesen wichtigen Stoff 
mit seltenen Ausnahmen so viel vnt nichts! Ein HundezAchter muB 
etwas wissen von den Krankheiten junger Hunde, jeder Bauer, 
der mit Kälbern und Ferkeln zu tun hat, läßt sich über die 
häufigsten Krankheiten der jungen Tiere so weit unterrichten, 
daß er wenigstens bei leichteren Erkrankungen das Nötige vor- 
kehren kann. Aber die Erzieher, sogar die staatlich diplo- 
mierten Berufserzieher, geberden sich vielfach, als wären 
Kinderseelen verächtlicher, als junge Hunde, Kälber und Ferkel. 
Sie stopfen eine ungeheure Fülle von Wissen in sich hinein, aber vom 
Wichtigsien, der Kindesseele^ wissen sie, wenigstens was die Hauptsache^ dte 
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Oefuhto> und Willettsleben anbetrifft, nichts, und ihre Knnkheiten staidieren 
sie nicht Isfs ein Wunder, daß sie auch bei edlem Wollen (und es gibt 
sehr viel edles Wollen unter der Lehrerschaft!) so viel Unglficlc bei ihren 

Zöglingfen anstiften? 

Unter diesen Bildungsmängeln leidet auch die 

häusliche Erziehung 

schwer. Auch ernste Väter und Mütter, die ihrer Ungeheuern Verantwort- 
lichkeit bewußt sind tmd sich bei Fachmännern nach kundigem Rat um- 
sehen, finden ihn nicht, sobald abnorme Enscli einungen zutage treten. Für 
die Nonnal Pädagogik besitzen wir eine Anzahl großer klassischer Erzieher 
von Gottes Gnaden. Ein Arnos Ccnneniusy ein Pes^ozd u. a. gehören zu 
den ganz großen WohHfltem der Menschheit, und ich t)ekenne^ namentlich 
bei den älteren Bahnbrechern der Erziehungskunst, fortgesetzt unerschöpf- 
liche Quellen der Weisheit zu entdecken^). Aber für das abnorme Kind 
lassen uns auch jene Großen im Stich, und ebenso fehlt es an Einsicht in 
die schwersten Gefahren des seelischen Wachstums. Es wäre dringend nötig, 
daß die neuerdings entdeckten pädagogischen Einsichten ins Volk ein- 
drängen. Allein t>ei den Fachpädagogen herrscht meistens unglaubliche 
Scheu, sich mit den Tatsachen der neuesten Forschungen auseinander- 
zusetzen. Man reitet auf den alten, unfruchtbaren Begriffen herum und 
schweigt die Tatsachen tot. Paul Häberlin ist unter den Professoren der 
Pädagogik der erste, der über die alte Misere hinauskam und dank seiner 
psychanalytischen Schulung auch den Abnormitäten des Seelenlebens — und 
jeder weist solche auf! pädagogisches Verständnis entgegenbrachte. 

Besonders groß ist das Elend der Erziehungsanstalten iur schwer erzieh- 
bare und abnorme Kinder. Weiß man mit jugendlichen Zwangsdieben, 
Ausreißern, Arbeitsscheuen, Gewalttätigen, Sexualverbrechen! nichts mehr 
anzulangen, so stedd man sie eben in eine Ansfadt, in der sie mit anderen 
achwier^n Elementen zusammengesperrt werden. Was sagte man zu einem 
Krankensaal, in dem man die verschiedensten Hautkranken zusammenschlösse, 
Fälle von schwarzen Pocken, Krätze, Hautsyphilis, nervösem Ausschlag, Hitz- 
oder PoUenbiäschen, Scharlach, Aussatz, Masern, Hautverbrennung usw.? 
Einen Arzt, der solches täte, würde man ohne Zweifel für verrückt halten 
und ihm die schwersten Vorwürfe machen, wenn die infektiösen Krankheiten 
auf Zimmergenossen uliertragen würden. At>er was man in Anstalten für 
fehlentwickelte Kinder tut, Ist es um ein Härchen besser? Sittlich fein- 
fQhlige Neurotiker, die unter ihrem kriminellen Zwang schwer leiden, pfercht 
man zusammen mit moralisch Abgestumpften, die ohne Gewissensbisse die 
schwersten Übertretungen begehen, gutmütige Willensschwäche, die ee^en 
äußere Verführung widerstandslos sind, mit verbissenen Rädelsführern und 
Bandenstiftem, die harmlosen Opfer schlechter Kamtraden, die der liebevollen 
Stütze bedfirfen, mit gflndich vericommenen Oesellen, sexuell Bedrohte mit 

^) Der alte mätuische Bischof gehört noch immer zu den niodernsten Denkern, 
mag auch noch so viel veraltet sein. Das neuerdings von Ragaz so kraftvoll 

erhobene Prolilem einer geschlossenen Einheit aller Wissenszweige, das Frauen- 
studium, der Achtstundeaüig u. v. a. aktuelle Fragen hat er bereits vorbildlich gelöst 



Digitized by Google 



3. Die Gewinnung der Diagnose. 



329 



perversen Lflsüingen. Ist es ein Wunder, da6 die Ergebnisse soldier An* 
stalten so übel ausfallen, wenn eine deraitigie schandbare Mi0wirisdiaf% 
hemdrt, und die gieistige Anstedcung geradezu gezüditet wild? 

3. Die Gewinnungf der Diagnose. 

Oft hört man die Rede: „Niemand kann ein Kind besser verstehen, ats 
seine FHern." Nichts ist verkehrter, als diese Ansicht! Weder die partei- 
lose Unbefangenheit, noch die erforderlichen psychologischen Kenntnisse 
stehen Vater und Mutter zur Vertilgung. Meistens deuten sie zu günstig; 
ist das Söhnlein auf einer niederträchtigen Bosheit ertappt worden, so ist 
CS in ihren Augen sicher das arme, gutmütige Opfer der Verführung. 
Schuldig sind immer — die andern. Auch der gefiUiriichste BandenfQhrer 
ist nie der Urhel>er, sondern immer das harmlose LSmmlein, das die Käme» 
raden mitschleppten. Seltener kommt es vor, daB Eltern ihr Kind schlechter 
machen, als es ist. Verstanden sie ein verpfuschtes Kind besser, so wäre es 
vermutlich nicht so weit mit ihm gekommen. 

Gerne wenden sich Ellern in ungewöhnlichen Erzieliungsfäilen an Lehrer 
und Pfairer. Aber wir wissen, wie wenig diesen in den meisten Fülen die 
nötigen Kenntnisse zur Verffigung stehen. Wohl kommt ihnen die stete 
Verbindung mit dem Kinde sehr zu statten, aber damit läßt sich der Mangel 
wissenschaftlicher Einsicht nicht decken. Auch der Arzt bedarf der gründ- 
lichen theoretischen und praktischen Schulung, um seiner Aufgabe gerecht 
zu werden. Lehrer und Pfarrer aber sollen als Seelenärzte fungieren, ohne 
eine entsprechende Ausbildung genossen zu haben! Die von ihnen gelernte 
Pädagogik kennt nur das gesunde Kind, ja sogar nur einen Normal- 
menschen, der in der Wirldidilcieit Oott sei Dank nirgends existiert^). Und 
bei allem Respekt vor den erzieherischen Instinkten, die stets unersetzlidi 
bleiben, aber erst bei grundlicher Schulung ihre volle Bedeutung erhalten, 
ist zuzugeben, daß dieses pädagogische Schulwissen nicht ausreicht. Es wäre 
dringend wünschbar, daß an allen Universitäten und Lehrerseminaren solide 
Kenntnisse die Kinderfehler gepflegt würden, und zwar, da nur ein kleiner 
Teil dieser Abnormitäten als krankhaft angesehen werden muß, sollte es 
ein psychiataisch geschulter Erzieher sem, da* diesen Unterricht erfeilte, oder 
ein Erzieher und ein Psychiater sollten sich in die Aufgabe teilen. 

Allein wie der gewiegteste Arzt in einzelnen besonders heikdn Fällen 
den Spezialisten zuziehen muß^ so sollte es j 

Pacherzleher 

geben, bei denen RgX und Hilfe zu holen ist, wo das Wissen und Können 
des vidbeschäftigten und mit viel anderem Wissen belasteten Ldirers und 
Pfeirers nicht mehr ausreicht. Ich bemerke aber, daß tausende leichterer, 
oh auch sehr wichtiger Fälle von jedem gut unterrichteten Erzieher aus 

eigener Kraft korrigiert werden könnten. 
Auch der Facherzieher wird aber sehr oft den 

Psychiater 

>) Vgl. Rieme Schrift: Die Behandlung schwer erzlehb. u. ahn. Kinder. S. 14f. 
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beiziehen mfisseti, denn es veraiehi sich von selbst, daß geisteskranke Küidtif 
in d^ Ressort des Andes gehöfen. Dieser aber muß selbst ein pSdagogisdi 

gutgeschulter Mann sein, da auch die Behandlung des gd^eslcranken Kindes 
eine Erziehunp^'^niifgabe darstellt. Es, eine gewaltige Öberschätznnj^ des 
ärztlichen Könnens, wenn man annininit. mit den Kenntnissen der Fsycho- 
palholoi^ie und Psychiatrie sei ein Mediziner nun auch den schwierigsten 
Erziciiuugsf allen gewachsen. 

Daher wird sidi der Psychiater gerne auch des mit ihm Hand in Hand 
arbeitenden Erziehers bedienen. Beide arbeiten gemdnschafilich am Wohle 
des Zöglings, wobei je nach der Art des Falles bald mehr der Arzt, bald 
mehr der Pädagoge den HeilprozeB zu leiten hat Es läge sehr im Interesse 
des Kindes» und damit des ganzen Volkes» daß jedermann 

Beratunifa- und nötigenfalls H^lstellen 

zuganglich wären, an denen man Aufschluß und Hilfe holen könntev wo 
die alten Mittel versagen. Dem Staat und der privaten Gemeinnützigkeit 
winkt hier eine höchst segensreiche Erträge versprechende Aufgabe. 

Meistens läßt sich eine Diagnose in einer einzigen Besprechung gewinnen. 
In einzelnen Fällen aber ist wochenlange Beobachtung notwendig. 

4. Einteilung der Liebesabnormitäten. 

Wir haben uns hier nicht darüber auszusprechen, nach welchen Grund- 
sätzen in der Praxis die Fehlentwicklungen auseinander zu halten seien. 
Nichtdiereale Trennung, sondern die begriffliche Unterscheidung kommt für 
uns jetzt in Betracht Und da bedienen wir uns mit Vorteil der allgemeinen 
Schemata, in denen wir die voneinander abweichenden Entwicklungsformen 
darstellten. Wir unterschieden (Kap. 19) Werdegänge ohne und mit Ver- 
drängung. In der Wirklichkeit greifen beide Prozesse ineinander über. 
Neurotische Beaniagung kann mit nnc^eborenem moralischen Schwachsinn 
oder mit schlimmen äußeren Einflüssen zusaini^ientreffen. Aber die grund- 
sätzliche Einteilung t>ewährt sich, wie ich zeigen zu können hoffe, zur Er- 
klärung der verschiedenen Behandlungsmethoden nicht ubel* 

In jedor Hauptgruppe gibt es wieder mannigfeltige Atiteilungen, die wir 
hier nicht auszusondern brauchen: Bei den Abgeirrten der ersten Klasse 
waren zu unterscheiden die moralisch Schwachsinnigen, in denen die sitt- 
liche Anlage bis auf einen Rest zu fehlen scheint, ferner die Op er elter- 
licher Erzichuno Stehler, die Produkte späterer Verführung usw., wobei 
meistens oder immer verschiedene trübe Wasserläuf^ sich vereinigen. Die 
zweite Klasse weist auf die moralisch mehr oder weniger Mifiarteten, die 
nicht im medizinischen Sinn des Wortes krank sind, ferner die Neurotiker 
(z. B. Hysteriker oder Zwangsneurotiker^ die l^rchopathen und eigentlidien 
Geisteskranken. 
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Die Behandlung der relativ verdringungsffrefen 

Felilentwiciclanffen. 

1. Die Rücksicht auf Körperschäden. 

Auch bei schwierigen, widersetzHchen Zöglingen, die nicht als Neurotiker 
im weitesten Sinne zu betrachten sind, soll der Erzieher dem körperlidien 
Zustand alle Aufmerksamkeit schenken. Irgendwelche organische Übelstande, 
z. B. Blutarmut, Nierenstörungen, sexuelle Anomalien können eine ungünstige 
Lebensstimmung erzeugen und die Entwicklung der Liebe sehr nachteilig 
beeinflussen* Audi Erwachsene werden oft unliebenswfirdig, wenn ihnen 
unwohl ist Zu den eindrucksvollsten Erlebnissen meiner Kindheit gehört 
eine Ungerechtigkeit, die unsre Kindergärtnerin einem etwa vierjährigen 
Knaben 2nfrig:te. Das Kind war einige Tage trage gewesen, leistete den an 
es ergangenen Aufträgen schlapp und anscheinend unwillig Folge und 
schlief zuletzt in der Stunde ein. Die etwas heftige Lehrerin weckte den 
Kleinen unsanft und gab ihm Tatzen. Da erbrach er sich über ihr Kleid, und 
jetzt erst merkte die unvorsichtige Erzieherin, wie falsch sie den Jungen 
beurteilt hatte. Nach einer Woche umslanden wir mit der betaübien 
Prügelmeisterin den Sarg des Kleinen und sangen ihm ein Grablied, und 
vielleicht dachte der eine und andere entrüstet an die Züchtigung, die den 
Ausbruch einer Hirnentzündung ausgelöst hatte. 

Auch später sah ich öfters, wie Lehrer auf tragen, weil kranken Schülern 
herumritten, ohne sich um ihren körperlichen Zustand zu küniuieni. Die 
modernen Bestrebungen für Schulgcsundhehspflegc verdienen daher leb' 
hafiesten Beifall* 

Handelt es sidi lim Kinder, die auch Im Eltemhause zu wenig liebevolle 
Pflege fanden, so muß das Gefühl erlittenen Unrechtes erst recht ung:ünstifr 
wirken. Umgekehrt tut es dem Kinde wohl, wenn man auch seinen leib- 
lichen Verhältnissen Sorgfalt schenkt. Eine Kräftigungskur oder ein Ferien- 
aufenthalt in schöner Umgebung werden auch die Gemütskrafte starken, wo 
die seelischen Verwiddungen leichter Natur sind. Andemfiills werden ste 
leicht schaden. 

2* Die durch minderwertige moralische Beanlagung geforderten 

pädagogischen Maßregeln* 

Über die Anlage im allgemeinen haben wir luis (Kap. 20a) ausgesprochen. 
Viele Mängel, die man friiher als angeboren und darum wenig beeinfluß- 
bar betrachtete, haben sich dank der psychanalytischen Forschung als er- 
worben und korrigierbar herausgestellt Allein selbstverständlich rüttelt 
niemand an der tiefgreifenden Macht der angeborenen Konstitution, die fflr 
den Erfolg erzieherischer Einwirkungen in erster Linte den Ausschlag gibt 
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Dies gilt namentlich auch für die Einschätzung und Behandlung moralisdi 
ungünstiger Anlagen. Machen wir uns vor allem ihren Begriff Idar! Stekel 
rectet von angd)orenen kriminellen Tendenzen. Ich bekenne^ daB ich sie nie 
gesehen habe. „Kriminell" ist ein soziologischer Begriff, dessen Fassung von 
der jeweiligen Kulturstufe abhängig ist. Was dem Kulturmenschen ver- 
brecherisch, kann dem sogen. Naturmenschen tugendhaft erscheinen. Kein 
Trieb ist an und für sich böse, so wenig er an sich gut wäre. In den Willens- 
entscheiden und Handlungen, die wir als gut anerkennen, stecken Trieb- 
regungen, die auch in den verwerflichen Leistungen enthalten sind. Ebenso 
1^ es loäne böse Tat^ die nicht wertvolle^ dem Outen dienstbar zu machende 
TriebftuBerungen dnschltoe. Das Böse kommt erst dann zustande» wenn 
der primäre, der niedrigeren Daseinsstufe entsprechende Triebanspruch sich 
dem sittlich überlegenen Streben widersetzt niid erfolgreich durchsetzt. Ent- 
wickhingsgeschichtlich können wir sagen: Das Böse entstehl, indem die durch 
das Sittenpebot geforderte Snblimierung verweigert wird. 

Nun können wir den Begriff der minderwertigen moralischen Anlage und 

damit auch das Wesen der moralisch ungenügenden UebesGUiiglieit besthnmen. 
Es handelt sich um geringe Flhigkeii zur Sublimiernng. Daß es 

Individuen mit solchen Entwicklungsschwftchen gibt, Üßtsich nicht bestreiten. 
Manche Kinder fühlen in einer Umgebung, in der sich andere moralisch 
gesund entwickein, keine Danktiarkeit, kein Mitleid, keine Oewisscnsl^isse, 
keinen Drang zur helfenden Menschenliebe. Ohne daß Erziehungsfehler vor- 
gefallen wären, ohne daß Erziehungseinflüsse gefehlt hätten, die sonst der 
sHtiiehen EntEaltung Vorschub leisten, stellen sich keine oder nur abnorm 
schwache sittiiche Reaktionen und Aktionen ein. Man mag zugeben, daß 
solche Typen selten seien, und daß fast Immer schlechte Einflüsse von außen 
her bereits sich geltend machten, wo man Kinder antrifft, die den Verdacht 
schlechter Beanlagung erregen. Aber es bleibt dabei, und jeder Waisenvater, 
der Zöglinge fast von ihrem ersten Lebenstage an beobachten kann, wird es 
l)estätigen, daß es eine schlechte moralische Beanlagung gibt. 

Nur darf man aus dieser Tatsache keine falschen Schlüsse ziehen. Lombroso 
hat mit seiner Lehre vom getxnenen Verbrecher viele Köpfe in Verwhrung 
gebracht Es ist nicht wahr, daß es Menschen gibt; die gemäß einem unent- 
rinnbaren Fatum auf die Bahn des Verbrechens getrieben werden, und bei 
denen auch die sorgfältigste und liebevollste Erziehung nichts auszurichten 
vermag. Es trifft daher auch nicht zu, daß man solche Individuen, die sogar 
körperlich gebrandmarkl sein sollen, höchstens wie Bestien dressieren soll. 

Umgekehrt soll gerade solchen Benachteiligten die größte Sorgfalt zugekehrt 
werden. Rosegger sagt: 

„Auf dem Wege zum Licht lasset keinen zurück! 
Führet jeden zurück, der verge^n vom Glück, 
Dem die Ampel erlosch, dem die Glut nie gebrannt, 
Das Kind, das den leitenden Stern nie gekannt, 
Sie taumeln in Nacht und Vergessenheit . . . 
liir begnadeten Pilger der Ewigkeit, 
Fflhret alle mft eudi, in Uebe und Pflicht, 
Lasset keinen zurück auf dem Wege zum Licht!** 
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Was wir über die VermähliinjBr von Liebe und sittlichem Ernst saglen, gilt 
tür suiciie Gefährdete ganz besonders. Die Gelegenheiten zu Fehltritten sind 
durch besonders aufmerksame Oberwadiung möglichst einzuschränken, und 
nur schrittweise und vensichtig ist der freie Spielraum zu erweitem. Strafen 

dürfen nie verbittern, sondern sollen die Güte des Erziehers ausdrücken. 
Liebevolle Gespräche unter vier Augen sind besonders nötig. Ein gewisses 
Zutrauen darf nicht pran? entj-ooren werden, denn wenn der Erzieher einen 
Zögling aufgibt, so ist er verloren. Auch in der Besserungsanstalt soll der 
junge Mensch Gelegenheit erlangen, sich das Vertrauen seiner Vorgesetzten 
zu erringen. Nur darf die gewährte Handlungsfreiheit nicht in Zwiespalt 
geraten mit der Bitte: „Ffihre uns nicht in Versuchung!" 

Sind die Eltern der Aufgabe nicht gewachsen, und findet sidi Iceine passen de 
Pflegefaimilie, erweist sich auch die erzieherische Beeinflussung durch die 
Waisenbehörde als unzulänglich, so muß die Erziehunf^sansialt den Gefährdeten 
aufnehmen. Nur sollte dabei eine doppelte Gefahr vermieden werden: Der 
Zögling darf weder gefährdet werden durch solche, die ihm ebenbürtig oder 
schlechter als er sind, noch andere in Gefahr bringen. Er soll Schlechug 
keiten weder lernen, noch lehren können. Darum wfinsditen wir eine sorg- 
fiUtige Sonderung der Zöglinge. 

Auch dürfte nicht ein finstrer Gefängniston vorherrschen, sondern bei 
allem sittlichen Ernst muß der Sonnenschein der Vergebung, der Freude über 
jeden guten Entscliluß, der Gehilfenschaft zu einem Leben in Licht und 
wahrer Freiheit das i^anze Atisialtsleben durchleuchten. 

Bei richtiger Erziehung kann auch aus emem moralisch schwach Beanlagten 
ein ordentiidier Mensch werden. Aber man vergesse nicht; was Kart Hagen- 
beck seiner Zeit der staunenden Welt tiewies: Selbst Raubtiere bedürfen der 
Uebe, um zn einem Maximum von Erziehungserfolgen geffihrt zu werden. 

3. Die Oberwindvng der vornehmlich durch die Umgebang 
hervofserufenen Entwidclnngeschäden. 

Die Umgebung, in welcher die Liebe dies einen Kindes gedeiht, kann dem 
anderen zum Veriiftngnis werden. Sieht man, daß ein Kind den flblen Ein> 

v. irkungen seines Pflegeortes nicht gewachsen ist, so müssen entweder diese 
Einflüsse an Ort und Stelle beseitff^ werden, oder das Kind ist zu entfernen. 

Die Versuche, Erziehereinflüsse zu beseitigen, sind nicht immer aussichts- 
los. Oit genügt eine erzieherische Belehrung. Bei einem schwermütigen 
Kinde, das wegen schlechter Augen seine Abendmahlzeiten unter dem Tisch 
einnehmen und wehmütig die Bdne der Anwesenden anatmen mußte, genügte 
eine einzige Unterredung mit dem Vater, ihm die Größe der Oefiidir und 
die Mittel ihrer Beseitigung klar zu machen. Fortan behandelte er seht Kind 
mit Zartgefühl und Achtung, sogar mit Liebe, nahm es auf Reisen mit und 
half ihm, seine frühere Einstellung abzulegen, so daß das 16 jährige Mädchen 
bald normal war und den Eltern viel Freude bereitete. 

Gelingt es dem Erzieher, eine ruhige, offene Aussprache zwischen Eltern 
und Kind herbeizuführen, so ist oft viel gewonnen, besonders wenn eine 
sotigfiUtiee Voibereitun£ beider Parteien voranging. Mancher irrhim, manche. 
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falsche Befürchtung werden aiift;ek]ärt, und auf beiden Seiten findet die 
Sehnsucht nach Liebe und Verständnis die gewinnbringendste Befriedigung. 

Oft wirkt es gfinstig, wenn man einen Vater» der sein Kind geringschätzte, 
unaufföilig auf dessen Votzfige aufmerksam macht, oder wenn man in Er- 
innerung bringt, wie tüchtig es den Eltern wird helfen können, wenn es in 
Liebe und Güte erzogen werde. 

Oder man wird gegen harte und unfreie Erziehung einschreiten, oder 
ircfren Zank der Eltern, gegen ein unpassendes Schlafzimmer, oder man rät 
zu ein bißchen Taschengeld und zu harmloser, veredelnder Freude. 

Wo alle derartige Liebesmühe versagt, bleibt nichts übrig, als das Kind 
in eine andere Umgebung zu verbringen. Auch wo die Trennung schmerz- 
lich empfunden wird, ist sie in solchen FiUlen das Menschenfreundltchslie. 

Das Wichtigste aber ist im allgiemeinen die Beeinflussung des bedrohten 
Kindes selbst. Vnd zwar muß man immer und immer wieder tiefer in seine 
Seele einzudringen suchen, um seine Beweggründe zu verstehen. Daist eine 
kleine Diebin. Nichts wäre verwerflicher, als sie einfach nach einem Straf- 
taril zu züciitigen. Vielnielir muß der Erzieher wissen, was das Kind mit 
seiner Tat erzielen wollte. Suchte es den Hunger zu besdiwlchtigen, oder 
seiner Naschhaftigkeit zu fröhnen, oder mit dem gestohlenen Oute zu prahlen, 
oder andere zu beschenken, oder sich zu iSchen? Ist das Hauptmotiv, hinter 
dem stets noch eine Anzahl anderer stecken, aufgefunden, so muß der Plan 
in Rühe und Sachlichkeit besprochen werden. Das Kind muß die Nichtig- 
keit und Torheit seines Planes und Treibens selber einsehen und merken, 
daß es auf einem anderen, nämlich dem erlaubten Wege allein sein Ziel 
erreichen kann, und zwar ein viel beglückenderes und edleres, als ihm im 
Augenblick der bösen Handlung vorschwd>te. 

Prächtig hat Dostojewsky diese wichtigste Form der Aufklärung, diejenige 
über sich selbst, sein Wollen und sein wahres Heil, geschildert in seinem 
Mädchenroman „Njetoschka Ncswanowa". Vielleicht niemals ist eine ideale 
Erzieherin so hinreißend geschildert worden, wie in diesem Meisterwerk des 
großen russischen Seelenkenners und Weisen. Den Seelensonnenschein der 
edlen Frau beschreibt Dostojewsky mit den Worten: „Doch in glücklichen, * 
ruhigen Stunden lag in diesem Blick; der so tief ins Herz drang, soviel 
Klarheit und .WSrme^ soviel ruhige Reinheit, dann sdnuten diese blauen 
Augen so zärtlich, so sfiß einen an, dann spiegelte sich in ihnen soviel Sympathie 
mit allem, was edel und gut war, was um Liebe oder um Mitleid bat, daß 
man sich ihr mit ganzer Seele hingab, daß die Seele sich ihr vollkommen 
unterwarf und zu ihr hinstrebte und von ihr, wie man meinte, dieselbe 
Kiarlieit und Versöhnung und Liebe erhielt. So schaut man bisweilen hinauf 
in den blauen Himmel und fQhlt, daß man Stunden und Stunden in diesem 
sfiBen Schauen verbringen könnte und daß die Seele freier und ruhiger wird, 
als spiegle sich in ihr wie in einem stillen Wasser die große weite Himmels- 
kuppel. Wenn aber — und das geschah so oft — die Begeisterung ihr 
Farbe ins Gesicht trieb und ihre Brust sich vor Erregung hob und senkte, 
dann sprühten ihre Augen in dunkelm Feuer, als wenn ihre Seele, die keusch 
die reine i^iamme des sie so begeisternden Schönen hütete, sich ganz in ihre 
Augensterne versetzt hfitie. Dann war sie geradezu vom Heiligen Geist erfüllt 
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Und in diesem plöt/Iiohen Aufschwung: der Seele mitten aus stiller, ruhiger 
Stimmung zu glühendster Begeistenuig lag soviel von naivem kindlichem 
Glauben, daß ein Künstler wohl sein halbes Leben hingeben würde, wenn 
er dieses Frauenantlitz in einem solchen Augenblick hätte sehen und diese 
Begeisterang auf der Leinwand bitte wiedei:8!eben können O'** 

Geradezu eine geniale Vorwegnähme der f^dianalyse^ oder dodi einiger 
ihrer wertvollsten Grundsilze, erkennen wir in folgender Beschreibung der 
Unterrichts- und Erziehungsmethode der geschilderten Menschenfreundin: 
„Meine neue Lehrerin blieb kategorisch bei ihrer Feindsdiaft gtgtn jedes 
System und behauptete, wir würden nach etlichen Versuchen den richtigen 
Weg schon finden, und es habe keinen Sinn, mir den Kopf mit toten Regeln 
vollzustopfen : der ganze Erfolg hinge nur davon ab, daß man meine natQr* 
liehen Fähigkeiten eikennte und weckte» und davon, daß man auf meinen guten 
Willen zu wirken vermochte. Darin aber hatte &t unzweifelhaft recht, denn ihre 
Methode siegte mit glänzendem Erfolg. Erstens fielen liei uns die Rollen 
der Lehrerin und Schülerin ganz fort. Wir lernten wie zwei Freundinnen, 
und nicht selten machte es sich so, daß ich Alexandra Michailowna belehrte, 
ohne ihre kleine List zu bemerken. Und wir gerieten nicht selten sogar in 
Streit, und mit glühendem Eifer suchte ich die Sache ihr so zu erklären, wie 
ich sie l>egriff, bis mich Alexandra Michailowna unmerklich auf den richtigen 
Weg führte. Das endete dann gewöhnlich damit, daß ich, wenn mir ein 
Lid^ aufging und Ich plötzlich ihre List erriet und einsah, daß sie, was oft 
frenupf <?eschah, pfrinze Stunden zu meinem Nutzen {geopfert hatte — daß idi 
mich dann an ihren Hals warf und sie krampfhaft umarmte." 

Wichtiger noch erscheinen die folgenden Angaben über die Erziehung 
der trefflichen Pflegemutter: „Sie begann, mich nach meinem früheren 
Leben zu fragen, und nach meinen Erzählungen wurde sie jedesmal zärt- 
licher zu mir und emster — emster, weil ich ihr mit meiner traurigen Kind- 
heit außer dem Mitleid auch noch eine gewisse Achtung einflöfile. Nach 
meinen Oeständnissen führten wir gewöhnlich noch lange Gespräche, in 
denen sie mir meine Erlebnisse zu erklären versuchte, sodaß es 
mir vorkam, als erlebe ich dies alles noch einmal und als lerne ich viel dabei . . 
Nach diesem Unterricht wurde es mir immer so leicht und frei 
und süß ums Herz, ganz als hätte es in meinem Schicksal nichts Dunkles 
und Trauriges gegeben. Und ich war auch Alexandra Michailowna viel zu 
dankbar dÄHIr, daß sie mich veranlaßie^ sie mit jedem Tage mehr zu lieben. 
Madame L^tard (eine Erzieherin alten Stiles) war natüriich nicht darauf ver- 
fallen, daß auf diese Weise allmählich allesin mirsich 'j]n ttcn u n cl ordnen 
und seine Harmonie finden mußte, was sich früher wirr und vor- 
zeitig stürmisch in meiner Seele erhoben hatte, alles wovor mein 
wundes Kinderherz in seinem bitteren Schmerz so nutzlos gesiaudeu halte, 
daß es hAfte verstocken müssen, da es nur den Schmerz fühlte, aber nicht 
b^Sriff, warum und woher die Schläge es trafen." 

Instinktiv äbt ein edles, selbst im Leiden gereiftes Weib, was die Psych- 
analyse zuerst an kranken, dann an gesunden Kindern, die unter schweren 

Dostojewsky, Verlag Piper, Muuclien, 2. Abu, XXil. Band, 289f. 
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Eindrucken leiden, zu tun empfahl: Das Kind soll sich über sein vergangenes 
Leid aussprechen und soll angesichts eines geliebten und geachteten lebetis- 
kundigen Menschen klare Stellung zu den einstigen Erlebnissen gewinnen. 
Auch wo keine Abstoßung ins Unbewußte stattseEunden hat; ist eine solche 
Abfindunjr mit der Vergangenheit das beste Mittel, um von ihren unheil- 
vollen Nachwirkungen befreit zu werden. 

Hat eine Fehlentwicklnnc: im angegebenen Sinn stattcrefnnden, so sollte 
durchaus eine derartige Aussprache stattfinden. Aber es muß ein gütiger, 
reiner Mensch da sein, der durch seine Liebe es erleichtert, das übervolle 
Herz auszusdiütten. 

Durch solche Aussprache, wenn sie riditig entgegengenommen und be- 
arbeitet wird, stellt sicii auch die innigste Beziehung zwischen Zögling und 
Erzieher heraus. Letzterer muß nur sehr genau aufpassen, daß nicht neue 
falsche Liebesbindungen entstehen. Dies könnte leicht so geschehen, daß 
die peinlichen Erlebnisse, die zur Sprache ko^nmen, dem Erzieher angeheftet 
werden. Dies nennt man die negative Übertragung. Ferner darf 
die Beziehung zwischen Zögling und Erzieher nicht in unzweckmäßige 
andere Geleise geraten; vor allem darf weder Verii^theit noch kind- 
liche Abhängigkeit einheten, sondern nur ein sittlich anerkennenswertes 
Freundschaftsverhältnis, das der freien Selbstbestimmung und Liebes- 
gabe gemäß Gewissen und Vernunft keinen Eintrag tut und nur einen An- 
sporn zu den höchsten sittlichen Leistungen bildet. Diese Regelung ist für 
den Erzieher allerdings oft recht schwer und bedarf auch gegenüber Zög- 
lingen, die verhältnismäßig wenig durch Verdrängung beeinträchtigt werden, 
solider psychanalytischer Kenntnisse. 

Der Erzieher muß für verirrte Zöglinge die Brücke zur moniisch normalen 
Menschheit bilden. Als Vertreter des Sittengebofes und der mit ihm grund- 
sätzlich im Einklang stehenden Gesellschaft streckt er vergfAsexid und helfend 
die Hände nach dem Fehlbaren aus und führt ihn zum korrekten Wandel 
zurück. So wird er der Mittler, der den trennenden Abgrund des Bösen 
überwinden hilft. In ihm erweist sich die Liebe als den Mäcfiten der Finsternis 
überlegen. Li vtrtiitt die Gratia piaeveniens, die ziivorkonunende Gnade, 
die Goethe am Schlüsse des „Faust" mit feinem psychologischen Sinn und 
tieler religiöser Erkenntnis als notwendiges Mittel zur Erlösung dem strebenden 
Helden darbietet. Daß diese Idee der rettenden Gnade mit den Zentral- 
gedanken des Christentums übereinstimmt, ist leicht zu ersdien. 

Ist die Brücke geschlagen, so wird die 

kfT Lehre 

zum Erlebnis. Ohne den Qefühlsrapport bliebe sie tot Die dem irrenden 
Kind zu gewährende Lehre darf aber ja nicht etwa als etwas Abstraktes ge- 
dacht werden. Es handelt sldt im Gegenteil um Einsichten, die ganz und 
gar nicht im Lehrton angeboten werden dürfen und ebensowenig ihren Sitz 

vorzugsweise im Verstand haben sollen. Vielmehr muß eine neue Einstellung 
zu sich selbst, den Menschen, Gott, dem Leben, dem All, oder wie man es 
nennen will, gewonnen werden, eine neue Einsteilung des Denkens, Fuhlens, 
Wollens, ein neues Lieben. 
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Eine neue 

Selbstliebe 

ist vonnöten, damit zugleicii ciiie neue Sclbsteinschätzuiig, die dem tiefsten 
BedMiis jeder Kjnderseele entspricht Daher muß dem Kinde dreierlei nidit 
nur gesagt, sondern auch und vor allem im Leben bewiesen werden: 1. Dit 
bist etwas wert, 2. du giltst etwas, 3. du kannst etwas leisten, dies alles aber nur^ 
wenn dein Lieben und damit deine gfcsamte Lebenshaltung in Ordnung ist 

1. „Du bist [etwas wert!" In den Verirrten steckt stets irgendwo ein 
Nichtswürdigkeitsgefühl, auch wo der Hochmut seine Fahne nach außen 
hängt und sogar das Bewußtsein ausfällt. Zu den stärksten Verbrecher- 
motiven gehört der Gedanke: „Ich tauge ja doch nichts^ an mir ist nichts 
mehr zu verderben." Der größte Seelenaizt hat darum den Ausgespiecnen 
das Bewußtsein der unverlierbaren Qotteskindschaft übermitteti In seinem 
Geiste gilt es, dem Gefallenen iVlut zuzusprechen und Zutrauen zu sclienken, 
soweit es die psychologische Finsicht irgend zuläßt. 

2. „Du Leihst etwas! Goethe offenbart in seinen „Lehrjahren": „Wenn 
wir die Menschen nur nehmen, wie sie sind, so machen wir sie schlechter; 
wenn wir sie behandeln^ als vÄren sie, was sie sein sollten, so bringen wir 
sie dahin, wohin sie zu bringen sindT« Man zeige dem Fehlentwickdten, 
daß man ihn nicht für unrettbar verloren hllt^ sondern im Oegenteit darauf 
zählt, daß er sich bekehre und die guten Züge seines Wesens zum Siege 
fähre. Man erleichtere es ihm nach Möglichkeit, wieder in die Gemeinschaft 
der Liebe aufgenommen zu werden. 

3. „Du kannst etwas!'' Der Entgleiste soll wi^n, daü in ihm das Zeug 
zu einem tüchtigen Menschen steckt, und daß er dumme Raubwiriscfaafl 
treibt, wenn er dem verkehrten Treiben nicht entsagt Der Fehlbare Iddtt 
oft an Dünkel wegen seiner Untaten und bildet sich etwas darauf ein, wenn 
andere seinetwegen betrübt sind. Da ist es das Beste, seine vollständige 
Verachtung gegenüber solchen Qrößenansprüchen auszuspielen und dem 
verlorenen Sohn zu zeigen, daß ihm die Macht fehlt, sich an verhaßten Eltern 
zu rächen, da diese sich einfach einmal von ihm ablösen, wenn das Maß voll 
ist, so daß er niemand als sich selbst in kindischer Weise straft Zu dieser 
Ohnmacht im Bösen stelle man in Gegensatz die auch Im Gesunkenen vor- 
handene Machte Tüchtiges zu leisten, ein schönes^ erfreuliches Leben zu 
zimmern, eine geachtete Stellung zu erobern, wenn nur erst einmal^der Bruch 
mit dem Laster vollzogen ist 

Femer soll man dem Verirrten zu einer neuen 

Menschenliebe 

vaiielfen. Ihr Mangel ist, wiewirsahen,eineHauptursache der Fehlentwicklung. 
Fo^Uch gilt es, dem sich entettt Wähnenden klar zu machen: 

1. „Du wirst geliebt, sobald du auch nur den guten Willen zeigst, dich 

zu bessern." Oder genauer: ,,Auch gegen dich hört die Liebe nimmer auf, 
aber so lange du dich selber durch dein schlimmes Verhalten absonderst, 
kann diese Liebe sich dir nicht hingeben. 

0 Zitiert nach Schubert, Art „Zucht" in Reins Encyklopädischem Handbuch 
der Pädagogik. 

Pf It t je r , Die tiebe des Kindes. 22 
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2. „Du darfst lieben mit ganzer Innigkeit und in deiner Liebe froh werden, 
sobald du nur dein Unrecht aus dem Wege zu räumen den guten Willen hast 
. 3. »Du lauitist fQr jemanden» der dich liebt, und den du wieder lieben 
darfst; arbeiten und Wertvolles schaffen." 

Hinzu kommt bei religiös Empfänglichen der Hinweis auf Gottes Liebe, 
Heiligkeit, Onade, auf Jesu Heilandsarbeit an den Verlorenen, auf den Sepen 
und die Freude der Wiedergeburt zu einem Leben in Reinheit, Freiheit, 
Pflichterfüllung, grenzenloser Liebe. 

Alle diese Einsichten sind nicht lehrhaft, sondern mehr beiläufig in ge- 
eigneten Augenblicken auszuschenken. Aber nur wer gleichzeitig Liel)e von 
sich ausstidnit, wird die Eiskruste verbitterter Gemüter zum Schmelzen 
bringen. Erhebt sich diese Lichtwelt der Liebe von dem düsteren Hinter- 
grund der Leiden, die ein verfehltes, liebloses Dasein aufwühlt, so stemmen 
sich starke Motive gegen die Fortsetzung des bishericfen Irrweges, zumal 
wenn die Verefangenheit, wie wir es andeuteten, einer verständigen, wiederum 
von Liebe durchieucliteten Bearbeitung unterzogen wird. 
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Kapitel 28: 

Die BehandlttitiT der verdräinruniTsbedingleii 
Fehlentwicklungen. 

Was wir Aber die Entwicldung^störungen, die nicht der Verdiftngung ins 
Sdiuldbudi zu schreiben sind, bemerlden» gilt alles auch für die Verdiftngnngs- 

scliäden, sofern man nicht in der Ijige ist, spezielle Methoden anzuwenden. 

Teilweise wirken jene Maßregeln ergänzend mit. Man soll sich überhaupt 
von vornherein von dem Gedanken trennen, als könne der Wapfen des Er- 
ziehers auf nur einem Rade fahren. Die Seele di s Kindes ist ein unergründlich 
feines, kompliziertes Lebewesen, und man darf keinen einzigen ehrlichen 
Bundesgenossen im Kampf um seine Erlösung und Beseligung verschmShen. 

Zwei Methoden hat man (neben den bereits erwShnten) ganz besonders 
mit der Aufgabe betraut, Triebverklemmungen zu beseitigen: Suggestion und 
Psychanalyse. Sie verhalten sich zueinander, wie das alte und das neue . 
Testament, wie das befehlende, Lasten zuweisende „Du soüst!" und das 
Fesseln abnehmende, Freude kündende „Du darfst!" oder wie Gesetz und 
Gnade, wie Zerreißen und Auflösen eines Knotens, wie Peitschenknall und 
Lockruf. 

1. Die Su^srestion. 

Unter Sup^gestion im eng:eren Sinne versteht man die autoritäre Mitteilung 
einer c:efühls.starken Vorstellung, welche durch den streng autoritativen Zu- 
spruch eines Anderen („Fremdsuggestion"), oder durch lebhaftes Sicheinreden 
zur Herrschaft gebracht wird. Daß dieser Vorgang sich an Hypnotisierlen 
abspiele^ wie Wundt ^) angibt ist nicht nötig. Es gil>t auch Wachsuggestionen. 

Beide Formen von Suggestion wurden zu Erziehungs- und Heilzwecken 
in den letzten Jahrzehnten häufig angewandt, anfangs mit überschwenglichen 
Erwartungen, allmählich aber in bescheidener Auswahl. Hypnotisiert wird 
heute noch öfters bei Patienten, die unter einem unbewußten Gegenwillen 
leiden, etwa bei Bettnässern, Stotterern, Kleptomanen und dgl. Allein die 
Hoffnungen wurden im Latüfe der Jahre immer mehr heruntergeschraubt, da 
die Erfolge sich immer deutlicher als Idein und unzuverlässig erwiesen. 
Einzelne Heilerfolge sollen durchaus nicht in Abrede gestellt werden, aber 
sie pflegen nicht anzuhalten. Auch lassen sich durchaus nicht alle ICindcr 
in Hypnose versetzen. 

Ferner wird geklagt, daß dieses Verfahren den Wiiien des Kindes einem 
fremden Willen blindlings unterwerfe, während eine tüchtige Erziehung doch 
gerade den eigenen Willen heranbilden soll. Wie weit es zutrifft, daß die 
Hypnose die Selbständigkeit des Willens lähme auch außerhalb des Gebietes^ 
auf dem de r Wille des Snggestors den des Zöglings fiberrennl^ kann ich 

Wundl^ Grundriß der Psychologie, 1. AufUige, 321. . 

22* 
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nicht entscheiden, da meine Erfahrungen mich nicht zu einem abschließenden 
Urteil ermächtigen. 

Dag^ien scheint mir ein anderer Fehler, dessen sich auch die Wach- 
Suggestion schuldig macht, von stärkerer Bedeutung: die Verwechslung des 
einzelnen unerwünschten Symptomes tnii dem eigentlichen Übel selbst Es 
ist oft kein Geniestreich, wenn der Arzt mit Pflästerchen oder Nähten ein Ge- 
schwür schließt. Die eiterndt ii Ausscheidungen sollen die Gefahr der Selbst- 
vergiftung vermindern. Ebenso wissen wir, daß die Hervösen Krankheits- 
spuren Ventile sind, in denen eine tiefe Triebverklemmung sich Luft zu 
madien versucht Was ist gewonnen, wenn an Stelle des geschlossenen 
Oesdiwfiies ein paar andere ausbrechen? Was hat man erreidit, wenn man 
mit Gewaltmitteln ein nervöses Symptom beseitigt, aber die Triebverklemmung 
verharrt und äußert sich entweder, wie es sehr oft geschieht, in neuen Sym- 
ptomen älmlicher Ari, oder, was ich auch beobachtete, sogar in moralisch 
bedenklichen Symptomen, die den Arzt als solchen zwar nichts angehen, 
aber die Gesamtexistenz des Kindes aufs bemülieiidsie in die Tiefe reißen? 

Obeiblicken w^r die vetschiedenen OrAnde, die UnzuverUtesigkeit der 
Hypnose;» ihre geringe und meistens wenig anhallende Heilkraft» ihre ein- 
geschränkte Anwendbarkeit, Ihre vollständige Gleichgültigkeit gegci^ die 
eigentliche Ursache der Störung, nämlich die Triebverriegelung, die Gefahr 
bedenklicher Nebenwirkungen, so werden wir die Schlafeuggestion kaum 
zu den erstklassigen Hilfsmitteln der „Seelenorthopädie" (Dubois^ Bleuler) 
rechnen. 

Höher zu werten ist die 

Wachsuggestion. 

Ganz ist sie überhaupt nie auszuschalten. Schon der Gedanke an den Er- 
zieher oder irgendeinen autoritativen Menschen, mag er auch noch so wenig 
aufortfativ auftreten, stellt Suggestionen her. Das Betreten seines Hauses, sein 
Anblick, sein Blick, alles ksnn suggestiv wklten« Wir wissen jetzt, wie stark 
das Unbewußte tätig ist, um mit Hilfe der Regression, des Hineintnieens 
eigener Werte in den andern, der Personenverwechslung usw. Suggestiv- 
hande zu weben, und zwar im positiven wie im negativen Sinne. Selbst- 
verständlich kann diese ungewollte Suggestion im weiteren Sinne günstig 
oder ungünstig wirken. 

Unter Suggestion versteht man aber in der Regel ein absichtliches Zu- 
schieben oder Auflialsen gewünschter Ansichten oder Entschlüsse. Hauptslchlich 

Paul Dubois, 

der frühere Neurologe der Berner Universität, hat in ärztlich-pädagogischer 
Absicht diese Methode ausgebaut, und zwar besonders in der Form einer 
Überredungstechnik, die sich in erster Linie an den gesunden Menschen- 
verstand des Kranken wendet^). Das VerMren ruht auf dem Kardinalsatz: 
„Der Nervöse befindet sich auf dem Wege der Heilimg, sobald er die Über- 
zeugung von seiner Heilbarkeit hat; er ist an dem Tage als geheilt zu bc- 
tradtten, da er sich selbst für geheilt ansieht'' (202.) Folglich gilt es, diesen 

*) P. Dubois, Die Psychoneurosen u. i. psychische Behandlung, Bern 1905^ 214. 



Digrtized by Google 



1. Die Suggestion. 



341 



Glauben zu wecken, und zwar iiiöglichsk durch klare Auseinanderselzung der 
Gründe (218). „Man muß, wenn man es mft Nervösen zu tun hat, sich mit 
einem Schlage des Kranken bemächtigen und ihm förmüch die fixe Idee 
einimpfen, daß er geheilt werde/' (223.) „Dann gilt es, ihm gesunde Maximen 
von medizinischer Philosophie beizubringen." (224.) 

Scheinbar wendet sich Dubois ganz an den Verstand, und wirklich ist er 
der extreme Intellektualist unter den Ärzten, die mit seelischen Mitteln heilen 
wollen. Und doch konnte er dank seiner lebendigen Persönlichkeit es nicht 
Untertassen, in der Praxis über die Konsequenzen seiner Lehre weit hinaus- 
zugehen. Auf manchem Punkt nähert er sich der Anschauung, die wir als 
psychanalytische schildern werden. Er läßt seine Patienten ruhig sprechen, 
auch wenn sie weitschweifig werden (232), er befragt sie über ihre erste 
Kindheit (233), nur daß er von den gewonnenen Einsichten nicht den Ge- 
brauch macht, den Freud als heilsam erkannte. 

Femer gibt sich Dubois dem Kranken gegenüber als Freund „Wir Praktiker 
müssen unserem Kranken gegenüber eine so lebhafte, gewissermaßen eine 
so bestrickende Sympathie an den Tag legen, daß es seinerseits faktisch eine 
Undankbarkeit wäre, sich nicht heilen zu lassen." (217.) Damit erweist man 
dem Patienten eine erstaunliche Wohltat (235). So hat Dubois wenigstens 
instinktiv erfaßt, welche Bedeutung für die Neurosenheilunj^ die I iebe hat. 
Aus den theoretischen Grundlagen ergäbe es sich nicht, denn man kann die 
stärkste Überzeugung von Heilbarkeit und Geheiltwerden oft zustande bringen, 
ohne ein Fflnklein Uebe herzugeben. 

Auch dieses Verfahren, das in leichteren Fällen sicho' oft zum Ziele führen 
kann, geht auf die Motive der Erkrankung mit keinem Worte ein* Es Ist 
schade, einem Kranken das Symptom zu nehmen, ohne daß er von seiner 
innersten Verwicklung und Not befreit wird. So entgeht ihm der Segen, 
den eine tiefer orientierte Heilung bringen könnte und sollte. 

Ferner ist zu bemerken, daß sich moralische Fehler weit schwieriger durch 
solche „Persuasionstechnik" wegheben lassen, als nervöse Symptome. 

Das Fatalste aber isl^ daß man ehiem laisicfaHch gefesselten Menschen, 
der sich bei Einsatz aller Kräfte nicht zur Oberwindung seiner Defekte auf- 
schwingen kann, wochen- und monatelang einreden soll: „Du kannst das 
Böse lassen, wenn du nur ernstlich willst!" „Du mußt nur immer denken, 
du seiest gesund, dann wirst du es!" Allein wenn der Kleptomane oder 
tausend andere Zwangssünder nur zu oft erfahren haben, daß sie glaubten, 
frei zu sein von ihrem Laster, und dann doch wieder ihrer tatsachlichen 
Ohnmacht überfährt wurden, ist diese Zumutung, an eine nicht vorhandene 
Gesundheit zu glauben, nidit absurd und grausam? Es ist absolut nicht 
wahr, daß der Kranke gesund ist, wenn er es zu sein glaubt Idi schilderte 
einst einen Fall, in dem eine Kranke freudvoll telephonierte, nun sei sie von 
ihren Symptomen geheilt, und bei diesen Worten belehrte sie eine peinliche 
Halluzination, wie verkehrt diese Ansicht war^). Umgekehrt kann ein bisher 
Kranker denken, seine Krankheit blühe weiter, während sie in Wirklichkeit 
bereits vertrieben ist Ich hege daher Mitleid mit Ärzten und Kranken, die 

*) Pfister, Ein neuer Zugang zum alten Evangelium, S. 69, 71. 
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einander fortgesetzt beschwindeln mit der Versicherung, die Gesundheit ^i 
da, während beide wissen, daß es durchaus nicht der Fall ist. Diese schreck- 
lich eintönige Oberrederei muß beiden mehr und mehr zur Qual werden, 
zumal in schwierigeren Fällen die Heilung ganz und gar ausbleibt übrigens 
ist der Heilfaktor in Dubois* Kuren meistens nicht die Suggestion, sondern 
die Umsdiaitung der Lieber die dem gestauten LiebesvermÖeai einen Au»- 
wtg in die Wirldichlceit verschafft Die Rsydnnaiyse wird auch diesem 
Vorgang gerecht, während er bei Dubois nur als unverstandene Tatsache 
legisbiert wird 

Trotz dieser Bedenken möchte ich die pädagogische Suggestion auch bei 
Opfern der Verdrängung nicht rundweg ablehnen. Vielmehr empfehle ich sie, 

1. wo die eriorderliche Intelligenz beim Kinde fehlt, oder wo die äußeren 
Umstände eine Analyse unmöglidi machen, sei es^ daß Zeit und Mittel fehlen, 
sei es^ daß kein Analytiker zur Stelle ist; 

2. wo mit der Anfachen Methode der Suggestion der auf ein falsches Ge- 
leise geratene Wag:en der kindlichen F.iehc auf die richtig^e Bahn {gestemmt 
werden kann. Es ist zuzugeben, daß auch Symptome, die äußerst mißüch 
aussehen, z. B. jahrelanges Unvermögen zu stehen und zu gehen, alte Kon- 
trakturen und Krämpfe so vertrieben werden können. Warum soll man es 
nicht mit so einfachen Mftteln imi, wo es mdgHch Ist und der Erfolg be- 
Inedigt? Nur ist zu betonen, daß Peinlichkeit und Dauer eines Obels über 
seine Hartnäckigkeit und moralische Bedeutung nichts Sicheres aussagen, 
und daß im ganzen, wie früher gesagt, die Aussichten so äußerlich ge- 
wonnener Resultate nicht als überwältigend angesehen werden können. Zu 
groß ist die Zahl der Versac^er und der Rückfälle, die eine wesentlich ver- 
schümrnerte Neuautlage darstellen. 

Und dann vergesse man doch nichts wie gefährlich die ungebfihillche 
Zumutungen stellende Suggestion wirken muß! Der Grundsatz „Du kannst, 
denn du sollst!" erweist sich beün stark gdiemmten Neurotiker als purer 
Unsinn. Redet man einem Zwangslflgner ein, er könne seinen Fehler ver- 
meiden, wenn er sich nur ganz zusammennehme und die ganze Willenskraft 
einsetze, so bedeutet der Mißerfolg einen bedaueHichen Verlust von Willens- 
kraft und morahschem Halt. Die Entmutigung kleidet sich in Sätze, wie: 
„Ich bin eben ein Willensschwächling! Alle meine Anstrengungen führen 
zu keinem Ziel! Ich bin nicht entschlußfihig, wie die andern, also bin ich 
veifichtlich! Alle sittlichen R^ngai schlagen auch bei den stärksten Be- 
mühungen fehl, ich bin fol^idi ein unättlicher, verlorener, bankrotter 
Mensch!" 

Daher ist die Suggestion gar keine harmlose Sache, sondern oft sogar 
ein höchst gefährliches und schwersten Schaden stiftendes Unternehmen. 
Ich sah manch einen in Lebensüberdruß, Selbstmordgelüste, Verzweiflung 
stfinsen, weil ihm der Dolch der Suggestion von einem schlechten Psycho- 
logen an die Kehle gesetzt worden war. 

Und dies gilt auch von der indirekten Suggiestion der moralischen Zu- 
spräche, Belohnungen, Strafen, Belehrungen, Verweise auf Vorbilder usf. 
Den konservativen Erziehern, die sich an solche „altbewährte" Erziehungs- 
mittel halten wollen und die neuen Vorschläge „vorsichtig" ablelmen, muß 
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mit größtem Nachdruck entgegen pfehaHen werden, daR jene alten Prozeduren 
ungeheure Gefahren in sich schließen, und daB nur eine schlechte Seelen- 
Icunde sie verhindern konnte, das riesige Elend zu erkennen, das damit 
fortwährend angestiftet wurde. Darum sei man besonders gegenüber Kindern, 
die novOse Spuren tragen, doch ja recht vorsichtig in der Anwendung dcar 
urvUerischen Zuehtmittel! Wer sie anwendet^ ohne den betreffenden Zög- 
ling zu Icennen, macht sieht leicht eines schweren pädagogischen Uhrechts 
schuldig. 

Um die Suggestion richtig anwenden zu können, ist es von größtem Vorteil, 
durch sorgfältige psychanalytische Studien und Einzelbeobachtungen die er- 
forderlichen Voraussetzungen sich anzueignen. Denn auch die Suggestiv- 
mafiregeln bedeuten ohne vorherige Diagnose oft ein geOhrliches Hasard*' 
spiel» und wer sie dennoch anwende^ glddit einem Jiger, der mit geladenem 
Gewehr durch ein Land rennt und seine Waffe gebraucht» ohne zu wissen, 
auf welche Geschöpfe er anlegen darf. 

Zuzugehen i^^t, daß wir die große Mehrzahl der Schüler sngfg:e<5tiv 7.n be- 
handeln gezwungen sind, da wir ihr inneres leider nicht kennen. Aber wo 
nervöse Züge bekannt sind, etwa Angst, starke Minderwertigkeitsgefülile, 
Liebesunfähigkeit, Zwangsverfehlungen, da solHe es aufs strengste verboten 
sein, ohne genaue Untersuchung den gestrengen Schulbtittel zu spielen. 
Ergab diese Prüfung, der viel größere Wichtigkeit als den üblichen EioEunina 
zukommt, daß diese oder jene Suggestionen statthaft seien, dann mag der 
Erzieher getrost ans Werk liehen. 

Man berücksichtige aber bei allem das eine: Nie kann die Suggestion, 
die einen fremden Willen aufnötigt, dem Ideal einer freien, die höchsten 
Persönlichkeitskräfte pflegenden Erziehung entsprechen. 

Auch die Form der Autosuggestion, das Sichsdbstfiberreden, ist von 
diesem hohen Ziele weit entfernt. Eine sittlich reife Selbsterziehung in 
Ehren; sie wird stets die letzte Etappe der Erziehung ausmachen müssen. 
Aber sie von einem triebgehemmten Menschen erwarten, hieße, ihm zu- 
zumuten, daß er sich an den eigenen Haaren aus dem Sumpfe ziehe. Selbst- 
erlösung entspricht dem Wesen des Buddhismus, der im Nirwana, im Selbst- 
erlöschen endigt. Zur wahren Befreiung, nicht vom Leben, sondern zum 
wahren Leben, hilft in schwierigeren Fallen allein, in leichteren FBka 
sehr oft mit den einfachsten, sichersten Mitteln die Methode^ zu deren Dar- 
stellung wir jetzt fibeigdien. 

2. Die Psychanalysc. 

a) Ihr Schtckaal als Nenernng. 

Ober die Psychanalyse als Methode und Theorie ist so viel dummes Zeug 
geredet und geschrieben worden, da6 es last nötiger ist, zu sagen, was sie 
nicht ist^ als was sie ist. Alle großen Neuerungen pflegen von den Kory- 
phäen, wie von den kleinen Geistern bekämpft zu werden. Als Galvani 1792 
eine neue Naturkraft entdeckt zu haben vorgab, wurde er als „Tanzmeister 
der Frösche" verlacht, Benjamin Franklin begegnete viel Hohn bei den 
Zunftgeleiirten, als er ihnen den Blitzableiter erklären wollte, Harvey erntete 
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den Spott der ganzen medizinischen Fakultät, als er den Kreislaut des Blutes 
demonstrierte, Lavoisier, der die Luft in ihre Bestandteile zerlegte, wurde 
von dem Akademiker Baume angeknurrt, nachdem 2000 Jahre lang die Luft 
Iiis Element anerkannt worden sei, sollte es nun anders werden? Lebon, der 
Erfinder des Gaslichtes, konnte In seinem ganzen Leben die Welt nicht davon 
fiberzeugen, daß eine Lampe ohne Docht brennen könne, Robert Mayer, der 
große Schöpfer des Prinzipes der Energieerhaltung, stieß zuerst überall auf 
verächtliches Lächeln, Semmelweis, der den infektiösen Charakter des Kind- 
bettfiebers erkannte, erntete nur Verfolgungen und starb im Irrenhaus, Edison 
wurde noch 1878 von dem Akademiker Bouillaud bei Vürtührung des 
Phonographs als Schwindler und Bauchredner hingestellt^ und Einstdn, 
"wie man mir erzflhll^ bd seinem ersten Habüitationsversuch ab konfuser 
Kopf abgelehnt. Wer selbst etwas Ordentliches gdebiet hal^ scheint meistens 
eine Höllennngst davor 7u haben, daß ein Jüngerer noch Bedeutenderes 
leisten könne. Selten begegnet man jenem Johannesgeist, der neidlos den 
Kommenden begrüßt. Daher sind die Universitäten, in denen doch der 
Geist des wissenschaftlichen Fortschrittes verkörpert sein sollte, ebenso sehr 
Anstalten zur Unterdrückung von Neuerungen, und diese Unterdrückung 
whtl mit desto gewaltsameren Mitteln durchgeHihrt, je kühner die auf- 
strd>enile Erkenntnis Ober das Alte hinausgeht 

Allerdings Ist auch diese Zurückdrängung des Forlschrittes nicht nur aus 
der erstaunlichen Trägheit und raschen Verknöcherung des menschlichen 
Denkens verständlich, sondern sie ist auch biologisch unter Umständen heil- 
sam, zwingt sie doch den Neuerer zu desto sorgfältigerer Begründung seino* 
Ansichten, und hält sie doch leichtfertige Anhäno^er, die mühelos ernten 
wollen, durch die Drohung peinlicher Verfolgungen glücklich ab. 

Auf eine Phase, in der die Neuerung als Unsinn bekämpft wurde, folgt 
gewöhnlich eine zweite, kürzere, in der sie als längstbekannt entwertet wird. 
Dann eist wird die Einschätzung gerecht Die Psychanalyse steckt g%en- 
wärtig im zweiten Stedium. 

Erst wenn ein Entdecker für sein Werk vid gelitten hat, darf er hoffen» 
daß es durchdringen wird. Das Klügste, was er tun kann, ist nichts für 
sich, aber alles für seine Sache zu erhoffen. Ist er in der jrlücklichen 
L^ge, ein hohes Alter zu erreichen, so wird ihm vielleicht auch äußerer 
Erfolg zufallen. 

In Anbetracht der menschlichen Schwachheit darf Sigmund Freud be- 
glückwünscht werden, weil ihm schon heute in allen Kulturländern reichlich 
Anerkennung zugeflossen ist Aber allerdings 8berwi^;en noch Immor dfe 
Verfolgungen in Gestalt von hämischen VerdSditigungov böswilliger Ver- 
drehung seiner Ansichten, und die heilige Einfalt versäumt keine Gelegen- 
heit, Scheite zu seinem Holzstoß herbeizuschleppen. 

ß) Was die Psychanalyse nicht ist* 

Was ist die Psychanalyse nicht? 

Sie i^ nicht eine Lehre, die das ^^aiize Seelenleben aus dem Sexiielleii er- 
klären will; aber sie anerkennt, daß diesem eine große Wicluigkek im Leben 
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und bei der Entstehung der Neurosen, sowie bei der Bildung von Fehl- 
entwicklungen der Liebe zukommt. 

Sie sucht nicht das ganze bewulite Leben aub dem Unbewußten abzuleiten, 
aber de weiß, dafi das Ibibewuflte vieKuh das Bewuflie lenkt und behenadit 

Sie betrachtet nicht die Sede als einen Mechanismus, in dem die 
schöpferischen Kräfte keine Rolle spielen, sondern sucht im Gegenteil 
auf Schritt und Tritt diese gestattenden Mächte auf, wie sie denn durchaus 
die Triebmächte im weitesten Sinne, also den Willen als das Zentrale des 
menschlichen Geistes ansieht. 

Sie untersucht die Erscheinungen des psychischen Lebens keineswegs nur 
nach ihren Ursachen, obwohl ihr diese sehr wichtig sind, sondern auch 
nach ihrem Ziel und ihrer biologischen Bedeutung. 

Sie ruht nicht auf gewissen unbewiesenen Hypothesen und Fiktionen, 
sondern sie geht stets von den Tatsachen aus, sucht auf Grund ihrer sorg- 
fältigen Beobachtung allp:emeine Begriffe und Gesetze, die sie an den Tat- 
sachen kontrolliert und wenn nötig korrigiert, fügt die Einzelvorränge diesen 
Gesetzen ein und unterhält, wie jede ordentliche Wissenschaft, eine be- 
ständige Wechselbeziehung zwischen Tatsachen und Theorien. Allein maß- 
gebend sind immer die Talsachen, während die Gegner sich, wie wir schon 
S. 51 bemerkten, um diese nicht kümmern, sondern ausnahmslos an den 
Theorien und Begriffen herumkittuben, einem Manne ähnlich, der die 
Chemie und Physik lächerlich machen wollte, Indem er ihre Experimente und 
technischen Leistungen ignorierte, aber den Begriff des Stoffes, des Äthers^ 
des Naturti^esetzes zerpflückte. 

Die i^sychatialyse ist nicht eine zynische Lebtnsaufiassung, sondern ver- 
tragt sich als psychologische Merode mit den verschiedensfen Sittenlehren, 
leistet aber durch ihre Lehre von der Sublimierung dem ethischen Idealismus 
Vorschub. 

Die Psychanalyse ist nicht eine prid.Tq^ogische Methode oder Theorie, die 
für sich allein die Grundla^ren der Lrziehung schaffen möchte und über 
Ziel und Mittel maßgebende Auskunft erteilen wollte, aber sie glaubt ein Recht 
zu besitzen, innerhalb des Crziehungsganzen als dienendes Glied berück- 
sichtigt zu werden. 

Sie behauptet nicht, alte Fehlentwicklungen der Liebe tierichtigen zu 
können, aber sie hat den Nachweis geliefert, daß sie in einer ungeheuer 
großen Menge von Fällen, wo die übrigen Erziehungs- und Heilmethoden 
versagen und versagen müssen, Hilfe zu bringen vermag. Sie warnt vor 
ihrer Überschätzung ebenso, wie vor ihrer Unterschätzung. 

y) Betriff und AufliKaben der Pkychanalyse. 

Wenden wir uns nun der richtigen Begriffsbestimmung zu! Am vorteil- 
haftesten gehen wir dabei vom Namen aus, wiewohl wir wissen, daß jede 
Namengebung hinkt. Ein Gelehrter wird niemals ein stolzes Taufifest feiern, 
wenn er für sein Werk eine Benennuncf «gefunden hat, sondern nur mit 
sauersüßer Miene sein Geisteskindlein der Öffentlichkeit übergeben. 

Der Ausdruck Psychanalyse — zusammengesetzt aus Psych- und 
analyse, durch Freud selbst u»n einen Bindevokal o bereichert zum 
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Worte Psychoanalyse, kann leicht falsch verstanden werden. Psych- ist 
nicht etwa zu ergänzen : Psyche = Seele, sondern ist adjektivisch zu verstehen. 
Die Seele ist entweder etwas einheitlich -immateriell» wie soltte man sie 
auflösen können? Oder dann ist sie ein unendlicher Zusammenhang, dessen 
Zerlegung gleichfalls nie an ein Ziel käme. Vielmehr ist gedacht an die 
Auflösung einzelner seelischer Erscheinungen und Tatsachen, 
z. B. eines Traume?, einer Zwangshandlung^, eines Kopfwehs, einer Unfähig- 
keit, normale ßewegungsabsichfen auszuführen usw., dann aber auch einer 
Lebensentwicklung. 

Aber was heißt „auflösen"? £s bedeutet einmal zerlegen, seine ein- 
zelnen Merkmale aufweisen. In diesem Sinne hat die flberiieferte Psycho- 
logie die Aufgabe der Analyse vornehmlich verstanden. 

Freud geht aber sehr viel weiter. Ich glaube nicht fehl zu gehen, wenn 
ich den fraglichen Sinn 

eiiwnnttiiatheoreilsGh, historisch und biologisch 

fasse. 

1. Die Analyse ist mit einer 

Erken ntnisaufgabe 

betraut. Sie soll aufsuchen, welcher Sinn irg:end einem Phänomen, das ffir 
hrcud zunächst durch seinen ärztlichen, für uns durch unseren erzieherischen 
Beruf wichtig geworden ist, innewohnt Sie hat z.B. anzugeben: Was für 
ein geheimer Sinn wohnt einer plötzlich eingetretenen, körperlich nicht ver- 
ursachten Stummheit inne? Was will ein verworrener Traum, ehie Tehl- 
handlung, etwa ein auffallendes Versprechen ausdrücken? Olbi es fiberitaupt 
einen solchen verborgenen Sinn, eine solche dem Urheber selbst unbekannte 
Absicht — (was gar nicht von vornherein ausgemacht ist)? Hat die Analyse 
einen solchen Gebeimsinn festgestellt, so hat sie jenes zu analysierende Etwas 

gedeutet. 

Auch ganze Fehlentwicklungen sind in diesem Sinne zu deuten. Das ihnen 

/iignindeliegende, geheime Lebensprogramm ist aufzudedcen. In allen 
Fällen dringt die Psychanalyse hierbei in die Region des Unbewußten, 
das sich in der zu analysierenden Erscheinung kundgibt 

2. Die Analyse hat eine 

historische 

Aufgabe zu erfüllen. Sie geht darauf aus, gewisse seelische Vorgänge auf 
ihre Ursachen und Motive zurückzuführen, soweit dies bei geistigen Vor- 
gängen überhaupt möglich ist. Sie Iragt sumit: Wie kam diese psychische 
Tatsache zustande? Welche Motive wirkten mit? Welche flufiereti Ver- 
anlassungen lagen vor, was för eine schöpferisdie Anlage veraibeitete die 
Anlässe, welche früheren Erlebnisse wiikten nadi, welche sittlidien Impulse 
lassen sich aufweisen? 

Dabei kann man unterscheiden den „rezenten", d.h. unmittelbaren Einfluß 
von den zunickl fegenden Faktoren (Regression zu früheren Erlebnissen, 
Einwirkung der Anlage usw.). 

3. Die Analyse hat ein 
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biologisches 

Problem zu lösen. Sie muß aufsuchen, inwiefern die zu analysierenden Tat- 
sachen dem Streben nach 

Lebenserhaltung und Lebensdurchsetzung 

dienen. Sie legt dar, welche Stellung: jenen Tatsachen im Lehen?liatjsba!t 
zukommt, welcher Zweckmäßigjceitsie ihre Entstehung verdanken. Sic zci^i, wie 
bewußte Absichten, die aus dem Interesse der Vitalitat hervorgelien, und unbe- 
wußte Zweckmäßigkeiten, die auf dasselbe Ziel gerichtet sind, sich durch- 
setzen. (Im ersten Falle redetman» wenn man Fremdwörter für nötig hält, von 
Finalität, im zweiten Falle, wo nicht eine bewufile, sondern eine dem 
Menschen unbewußte, einem höheren Natur- oder Gotteswillen zugehörige 
Zielstrebigkeit waltet, von Teleol ogie). Wo die Analyse auf Verdrängung 
stößt, weist sie stets nach, daß die Abschicbiinf? ans dem Bewußtsein erfolgte, 
weil diesem Unlust erspart werden sollte. Damit ist aber für die biolo- 
gi^he Beurteilung noch lauge niciit alles gesagt Mau untersucht die 
Bedingungen der Unlust und findet, dafi das sitttiche Bewußtsein das^ was 
dann verdrängt wurde, wegen sehier Häßlichkeit nicht ertragen wollte oder 
konnte, und daß solche Abschiebungen durch das Gewissen, die Scham, 
die Reue die allcrstärkstcn Verdrängungen bewirken — ein Reweis für die 
überlegene Macht des Sittlichen in der Menschenseele. Man prüft weiter 
die Kräfte, die dem durch Verdrängung an der direkten, normalen Betätigung 
verhinderten Trieb ermöglichten, sich auf einem Umweg oder in Verkleidung 
zu betätigen. Und hieibei stößt man auf Lefaenstendenzen, die aus dem 
individuellen Dasein nicht erklärlich sind, sondern nur aus dem Zusammen- 
hang des Einzellebens mit einem Gesamtleben, das Menschheit und Welt 
umfaßt. Es v^^eist sich, daß der Seelenverlauf des Einzelnen über seine 
physisch-animalische Existenz weithinausdeutet, und daß das OTtsticre Schaffen 
des Intellektes, Gefühls und Willensinden normalen I ebensganghineinbezog^n 
werden muß, mit anderen Worten, daß Technik und Wissenschaft, Kunst, 
Dichtung, Sitte, Moral nicht nur willkürliche Luxusleistungen, sondern 
als nohvendige^ aus der Menschennatur und dem unhrersaten Lebensganzen 
mit Selbstverständlichkeit entspringende Funktionen seien. So erweitert sich 
die biologische zur 

metabiologischen 

Betrachtungsweise, die sich mit logischer Folgerichtigkeit aus den Voraus- 
setzungen der erfahrungsmäßig-en Biologie erhclM. Wälirend die bio!oq;ische 
Kranklieit^^betrachtung also stehen bleibt etwa beim Nachweis, dafi die Flucht 
in die Neurose Unlust erspart und Krankheitsgewinn bezweckt, zeigt 
die metabtologische Untersuchung, welche höheren Lebensinteressen 
bei der Verdiingung und Rfickwirfcung des Verdrängten kämpften. Für die 
Fehlentwiddmtgen der Liebe ist dieser Gesichtspunkt von außerordentlicfaer 
Wichtigkeit. Er führt über den ethischen Naturalismus hinaus und zeigt die 
hohen Mächte, die sogar bei Fehlentwickungen sich schöpferi?cli f^etätigen. 
Diese höhere Lebensberücksichtigung verhindert dio Einseitigkeit, 
nur den Schmutz, und nicht gleichzeitig auch die edelsten 
Persönliciikeitstendenzen aufzustöbern. Man vergesse doch nicht, 
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daß die Verdrängung in der Regel nur aus dem Widerstreit des Göttlichen 
und Bestialischen hervorgeht. Wie könnte man sich also mit dem Hervor- 
zerren der Bestie aus ihrem Schlupfwinkel begnügen? 

Damit dürften die einzelnen Aufgaben der Psychanalyse vorläufig ange- 
geben sein. Aber es fehlen noch einige wichtige Bestimmungen. Ich 
mache daher noch auf einige ^ 

Eigentfimliehkeiteti aller drei BemQhungen 

aufmerksam: 

I. Alle drei analytischen Tltigkdten suchen hauptsächlich 

unbewußte TrlebkrBfte und Vorstellungen bewufit zu maehen* 

Und zwar handett es sich in erster Linie um Inhalte und Strebungen, die 
mit der Verdrängung^ also nicht gewöhnlichem Vergessen, sondern gewalt- 
samem We^r^tnßen aus dem Bewußtsein zusammenhängen. Das auszu- 
grabende Unbewußte war entweder selbst einmal bewußt, wenn auch nur 
für Sei<unden, oder es wurde, als es eben in den Blickpunkt des Bewußtseins 
treten wollte, zurückgejagt und abgeschoben 0, oder endlich es bildet die 
unbewußte Weiterbildung solcher verdrängter Inhalte. Vor und hinter diesem 
eigentlichsten und wichtigsten Gegenstand der Psychanalyse findet der Analy- 
tiker noch andere psychische Größen, die für ihn von Bedeutung sind: Er unter- 
sucht auch das Bewußte und sucht seine Unklarheiten aufzuhellen, er durch- 
forscht das kaum Bemerkte und macht es vollbewußt. Aber das Verdrängte 
ist ihm wichtiger, und zwar einerseits das schwach Verdrängte, dessen Pein- 
lichkeit für das Bewußtsein nicht gar schlimm ist — hierher gehörten z. B. 
die nichsten Motive eines im Traum symbolisch angedeuteten Lebenspfames^ 
einer symbolischen Vorwegnähme wissenschaftlicher Erltennhiis^ einer Idlnst- 
lerischoi Inspiration oder eines sittlichen Impulses^ der unmittelbar aus ver- 
borgenen Seelentiefen aufsteigt. Diese nicht bewußten, aber wenig intensiv 
verdrängten Daten nennt Freud das 

Vorbewußte. 

Bei Kranken und moralisch Fehlentwickelten ist aber noch viel wichtiger, 
wenn auch schwieriger, die Entdeckung, d. h. Bewußtmachung des Un- 
bewußten im engeren Sinne, d. h. des stark Verdrängten. Und da wird 
es uns nicht wundern, wemi das am stärksten Verdrängle eben das dem 
sittlichen Bewußtsehl Peinlichste ist, der widerlichste Kehricht und Auswurf 
der Seele. Aber wie gesagt, es ist einseitig und falsch, zu behaupten, die 
Psychanalyse habe es nur mit diesem Häßlichsten zu tun, gewinnt doch 
auch dieses nur Bedeutung, wo ihm ein starkes Gewissen gegenüberstand. 

Hinter und neben diesen Verdrängungen im engeren Sinne anerkennt 
die Psychanalyse noch andere Gattungen von Unbewußtem: Das Inventar 
des Gedächtnisses, also das gewöhnliche Vergessene, die erworbenen und 
angeborenen Dispositionen des Denkens, Fühlens und Wollens, die allge- 
meinen Fähigkeiten und Anhigen. 

Sdbstverstindlich will die Päychanalyse nicht alles Unbewußte im engeren 
Sinne bewußt machen, sondern nur daslenige^ was aus gewissen hoch- 

) Vgi. Hister, Was bietet d. Psa. d. Erzieher? S. 27-29. 
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wertig:en Rücksichten auf Gesundiieit und sittliche Preiheit nötig ist Wir 
vernahmen, daß Verdrängungen unter Umständen den Gesamtwert eines 
Menschen erhöhen. 

2. Das analytische Eindringen ist auch Im günstigsten Fatle 
ein beschränktes. Die Seele ist unendlich reich und tief, daher gibt es 
keine absohifen Analysen, die bis zum letzten Grunde der Persönlichkeit 
vordrängen oder zu einem psychischen Vorgang restlos alle Determinanten 
auffänden. Wir werden nie die allerletzten Deutungen, historischen, bio- 
luL^nschen und metabiologischen Erklärungen angeben können, und für die 
Lrzitiiung ist es auch nicht nötig. Wenn wir also von einer Mutterblndung, 
von einem Hamlettypus und dgl. reden, so haben v/ir wohl Angaben gemacht, 
die für die Heilung sehr wichtig sind, aber wir bilden uns nicht ein, damit 
mehr als eine Seite der l'ersönlichkdt beschrieben zu haben, und wissen, 
daß im Gründe blutwentg vag:e aiif;oredrückt ist. Kein Nenrotikcr darf dem 
Analytiker nur als Oedipus oder Hamlet, als Hysteriker oder Angstneurotiker 
wichtic^ sein. Schlüssel, die in alle oder fast alle Schlösser passen, reichen 
für Lrzieiiungszwecke nicht ausO- Die Kunst des Individualisiereiis ist in 
der Analyse mindestens so wichtig, wie die des Typisierens^ die oft fibcr* 
scfaitzt wird. Ehrfurcht vor der unerschöpflichen Fülle und Buntheit .der 
menschlichen Psyche zu hegen, gehört zu den notwendigen Fähigkeiten des 
richtigen Psychanalytikers; ihm muß nicht nur die strenge Folgerichtigkeit 
des Gelehrten, sondern auch die Feinfühligkeit des Dichters in möglichst 
hohem Grade eignen, sonst gerät er in geistloses Schabionisieren. Je feiner 
der Analysand organisiert ist, desto höhere Kunst der Einfühlung muß dem 
Analytiker geschenkt sein. 

3. Nicht nur der Analytiker, sondern auch und vor allem der 
Analysand soll Einblicke ins Reich des Unbewußten erlangen. 
Deshalb soll man ihn möglichst viel selber finden lassen, nicht ihm Deu- 
tungen und Erklärungen an den Kopf werfen, nicht die Verantwortlichkeit 
für richtige Ergründung seihst übernehmen. Ich verspreciie nie, die richtige 
und endgültige Lösung darzubieten, sondern bemerke stets: Aus der zu 
analysierenden Erscheinung und den (später zu besprechenden) Einfällen 
ergibt sich mir mit WahrsdheinKchkeit die und die Deutung. Man behält 
sich aber Einschränkungen und andere Korrektoren vor, wie ein Odehrter, 
der ein ausgegrabenes Tier bestimmen soll, aus den Zähnen etwa auf dies 
oder das Tier schließt, aber nach Prüfung der Wirbel seine Vermutung 
umstoßt. Nie soll der Analysand vergessen, daß ihm der wichtigere Teil 
der Analyse zufällt. 

d) Die Notwendfi^keit der Psychanalyse zur Seelenorthop&die; 
ihr intellektueller und emotionaler Charakter. 

Aber wozu diese ganze mühsame Arbeit? Der Grund liegt darin, daß 
das Unbewußte den Impulsen, die man auf das Bewußtsein direkt ausübt, 

0 Noch weniger ist gesagt, wenn von einem Menschen verlautet, „er habe 
einen Mutterkomplex." Der Ausdruck „Komplex" bedeutet nur eine gefühls- 
betonte, bewußte oder verdrängte Vorstelhmg^sirriippe. Sie kann ttntcr Umständen 
rasch ihre Bedeutung einbüßen. Statt von „Mutterkomplex^* im Sinne eines an- 
haltenden Beherrsditeeins rede idi liebes von einer „Mutkn^bhidung^. 
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entzogen ist und nur seiner eigenen Oesetzmäßigkeit unterliegt. Man mag 
den Sctimuggel verbieten und mit den strengsten Strafen verfolgen, was 
hilft es» solange der Schmuggler sich geschickt zu veitetgen weiß? Dr muß 
die Kunst des Qeheiitiagenien einsetzen. Analyse ist Detektivkunsi Die 
Bewußtseinspädagogik leidet an Oberflächlichkeit, sofern sie nicht unter die 
Oberfläche cfcs Bewußtseins dringt. Sie ebnet die Maulwurfshügel, kommt 
aber nicht auf den Gedanken, den Maulwurf zu fangen. Sie beklagt vieles, 
was sich auf der Bühne des Bewußtseins abspielt, weiß aber nicht, dali hinter 
ihren Kulissen auch noch aüerki passiert, das dem Zuschauer nicht direkt 
sichtlMr, at)er f&r seinen Kunstgenuß ausschlaggebend ist 

Und hier sollte die Analyse helfen können? Die Freunde der Psych - 
analyse versidiem es aus tansendfiUtiger Erfohrung, ihre Gegner bestreiten 
es aus vagen Spekulationen, etwa so, wie der erwähnte Akademiker Bouillaud 
Edisons Phonographen für Schwindel nnd Brmchrednerei erklärte, weil doch 
so schähii^es Material, wie Metall und Membran, unmöglich den Klang der 
edlen menschlichen Stimme wiedergeben könne. Gegen solche Scholastik 
ist nicht aufzukommeti. Glücklicherweise setzt sie sicli selber auf den Ausster- 
hedtsA und endigt spätestens mit dem Leben ihrer Vertreter, leider aber oft 
reichlich spit für Menschenwohl und ungeduldige Pioniere der Wahriieii 

Auf diesen Erfahrungsbeweis berufe ich mich auch hier. Hunderte und 
hunderte von Symptomen, z. B. Libmungen, Zuckungen, Zwan^handlungen, 
dieabsolut dunkel und rätselhaft waren, wurden erkenntnistheoretisch, historisch 
und biologisch vollkommen verständlich, als mit Hilfe der Psychanalyse 
gewisse Erlebnisse oder Phantasien (letztere sind ausschlaßff^ebend) aufgedeckt 
worden waren. Warum wirft jener Knabe (127) mit absclieulicher Unauf- 
hörlichkeft TischgeriUe in die Höhe^ wflhrend die Schwester im Zimmer ist? 
Warum muB seine Schwester plötzlich glucksen und glucksen, bis sie im 
Ekkehard liest? Wir haben In unserem Buche eine große Menge von Er- 
scheinuni^en, also Tatsachen, vorgeführt, die nach der alten Psycholopfie 
absolut unerklärlich waren, nach Aufdeckung des unbewußten Untergrundes 
abei leicht verständlich wurden. Wir verglichen solche Fälle mit einander 
und fanden, daß immer dieselben festen Formen des Geschehens zu kon- 
statieren seien. Andernorts tiaben wir eine Reihe solcher Gesetzmäßigkeiten 
zusammengestellt^). Was könnte sonst noch verlangt werden? Die Gegner 
aber getrauen sich nicht an die Tatsachen heran und ziehen es vor, das 
magere Rößlein der Spekulation zu satteln, und zu schimpfen, zu nörgeln, 
zu bestreiten, wo ihnen doch die Erfahrung, die Beobachtung, das Experi- 
ment maßgebend sein sollte. 

Da aber auch wir die Theorie nicht verachten, sondern sie, allerdings auf 
Lriahruug gestützt, auch zur richtigen Ausübung der Fsychanalyse für not- 
wendig erachten, sei noch kurz hn allgemeinen gesagt, waram <fie Analyse 
notwendig und wirksam ist Ich nenne einen negativen und dnen posi- 
tiven Grund: 

I, In den zu bekämpfenden Manifestationen des Unl)ewußten erkennen 
wir seine Ab sicht, sich maskiert durchzusetzen; wenn nun erkannt ist, was 

^) Pfister, Zum Kampf um d. Psa. & 110 ff. 
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hinter der Maske steckt, verliert die Maske ihren Sinn. Ohne Gleichnis: 
Verdrängung und indirekte Auswirkung des Unbewußten haben den Sinn, 
dem Bewußtsein peinliche Erinnerungen und Selbstverurteilungen zu ersparen. 
Hat die Analyse jedoch dem Vogelstraußspielen efn Ende gesetzt» 90 hat 
die List der anspielenden und verstohlenen Durchsetzung in symbolischen 
Zwangshandlungen, Schmerzen, unmoralischen Taten usw. keinen Sinn mehr. 

Dieser Qrund reicht jedoch noch nicht aus. Er erklärte noch nich^ 
warum auch eine historische und biologische Beart)eitung meistens nötig 
wäre. Daher fügen wir hinzu: 

2) Die Psychanaly^e knüpft die zerrissenen oder doch gelockerten Bande 
zwischen dem Verdrängten und dem Bewußtseinsbereich wieder; sie ermög- 
licht, nach den Oesetzen der seelischen Kontmuität die verdrängten Inhalte 
und festgddemmten Triebe mit dem Bewußtsein wieder in normale Beziehung 
- zu setzen. Zur Erklirung ffige ich hinzu: Durch die VerdrSngung ist eine 
Vorstellung oder ein Trieb in der Funktion, die durch die verdrSngle Vor- 
stellung l>ezeichnet ist, dem Einfluß des Bewußtseins teilweise entzogen. Sie 
können nicht erinnert werden, wie es nach seiner Oefüh!swertig:keit erwartet 
würde, sie können nicht mehr zu den gewünschten Leistungen gebracht werden, 
weil sieden peinlichen Eindruck, derdie Verdrängung erzeugte, erneuern müßten. 
Ich verweise auf das, was in Kapitel 19, b, 2 (S. 209) hierüber gesagt wurde. 
Nm wissen wir aus der psydumalytischen Aibeit, daß man von verdrftnglen 
Vorstellungen nicht einfach so zu neuen Vorstellungen fibergehen kann, daß 
man jene alten liegen läßt und die neuen anerkennt, sondern man muß zu 
den alten Stellung nehmen, auf sie zuriickkommen, sie revidieren und ent- 
sprechend der neuen Einsicht umarbeiten. So lange es nicht geschehen ist, 
bleibt man Sklave seiner Vergangenheit Oft vollzieht man diese Arbelt 
unbewußt und automatisch. Viel sicherer und zuverlässiger aber ist es» 
diese Abfindung mit der Vergangenheit zum Zwecke der Ablösung von 
ihrem Banne gehe bewußt vor sich. Der Wert der richtig betriebenen Ge- 
schichtswissenschaft beruht hauptsächlich auf dieser Abfindung mit der 
Vergangenheit und Ablösung von ihr. 

Die Psychanalyse nun ist eine vollbewußte Abrechnung mit der Ver- 

gan^renheit. Wie man sich über ein Wei^recht, den Besitz einer Wasserkraft 
u. dgl. Klarheit verschafft, indem man die Herkunft der bezüglichen Ansprüche 
historisch-kritisch prüft, so geschieht es in der Analyse. Den Beweis kann 
ich hier nicht durchführen 

Hierbei soll auch noch ein Punkt zur Sprache gebracht werden, der 
bisher noch nicht gewürdigt werden konnte: Es handelt sich bei der 
PSyduuudyse durchaus nicht, wie die bisherige Darstellung vermuten lassen 
könnte, um eine bloße Verstandesarbeit. Vielmehr geht dem Vorstellungs- 
verlauf ein Fluß der Gefühle und Strebungen parallel, ja es ist die Vor- 
stellunj^, bildlich ausgedrückt, eijrentlich nur das Auge der Triebregung. 
Kundschafter sind noch keine Schiachthaufen. Auch verdrängte Gefühle 
sind auszugraben. 



Vgl. Pflster, Was bietet die Psa. d. Ens. S. 78f!. 
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Die Hauptabsicht der Psychanalyse liegt in der UmschaUung der Triebe 
(im weitesten Sinne verstanden). Auch die Triebe folgen iiiren Gesetzen. 
Es hat sich herausgestellt, daB bei der Analyse der Analytiker einen gewaltigen, 
aber nicht leicht zu r^lnden Einfluß auf diese Neukanalisation der Trieb- 
richfungen gewinnt & wird sozusagen zur Eingangspforte der verdringien 
Triebe und Vorstellungen in die Außenwelt. An ihn heften sich, wo es 
irgend möglich ist, die bewußtgemachten l iebes- und Haßgefühle an, wobei 
der Analysand selbst nicht merkt, was für eine Personenverwechslung er so 
konstruiert Auch Eindrücke, Vorstellungen, Werturteile werden bei ihrer 
Auferstehung aus der Gruft des Unbewußten leicht dem Analytiker zuge- 
wandt So wird er zum Qe^ienstand der Veriiebtheity die eigentlich einem 
oder mehreren ganz anderen Menschen gilt, oder zum Objekt der Abneigung» 
die im Gründe ein anderer verdient hat. Im er^eren Falle spricht^ man von 
positiver, im letzteren von nef^ntiver Übertragung. Ober ihre 
Behandlung in der analytischen Nacherziehung werde ich 'später reden. 
Vorläufig sei nur das Eine gesagt, daß der Analysand zu diesen Uber- 
trag ungserscheinungen ebenso Stellung aeiuneu muß, wie zu allen anderen 
Manifestationen des Unbewußten. 

Die psychanalyttsche Orfhopidie ist somit fibenJl da eine Notwendigkeit, 
wo starke Verdrängungen und Verklemmungen die normale Liebesentfaltung 
erheblich schädigen, vorausgesetzt, daß die Bedingungen zur Trieberlösung 
voriiegen. Hiervon ist in Bälde zu reden. 

e) Die Stelliitig der Sexaalanalyse innerhalb der Psychanalyae. 

An und für sich besteht keineriei Grund, der SexualHSt eine besondere 
Stellung innerhalb der Pidanalyse einzurlumen. Ein richtiger Analytiker 
sucht wahllos alle schädigenden Verdrängungen auf, mögen sie diesem oder 
jenem Triebgebiet angehören. Es ist einfach nicht wahr, daß die Analyse 
im wesentlichen nur Sexualanalyse sei. Nur wer auf eine bestimmte Dog- 
matik eingeschworen wäre, könnte sich solcher Einseitigkeit schuldig machen. 

Trotzdem kann nicht geleugnet werden, daß die Bewußtmachung ver- 
drängter Sexualität in der analytischen Arbeit und Literatur einen breiten 
Raum einnimmt Immerhin ist in denunziatorischer Absicht diese Rolle des 
Sexuellen fibertrieben worden. So ist es gröbliche Entstellung der Talsadien, 
zu behaupten, Freud wolle das gesamte Seelenleben aus der Sexualität ab- 
leiten, er habe für nichts anderes als das Sexuelle Interesse u. dgl. 

,Um Freud gerecht zu werden, führe ich früher (283) Gesanges weiter aus. 

1. Er gebraucht den Begriff der Sexualität nicht im Einklang mit dem 
herrschenden Sprachgebrauch, sondern in einem sehr viel weiieren Sinne, 
nimlich in der Bedeutung des Wortes „Liebe"^). Auf eine genaue Definition 
glaubt er verzichten zu sollen*). Neueslens betont Freud, daß sogar die 
Selbsterhaltungstriebe, die er früher unter dem Namen der „Ichtriebe" den 
Sexualtrieben gegenübergestellt hatte, sexueller Natur seien, so daß der 
Gegensatz zwischen ihnen aufzugeben sei'). Somit sieht er sich vor die 

»J Freud, Über „wilde" Psychoanalyse, Zentralbl. f. Psa. 1,92. S. O. S. 223f. 
*l Freud, Vorlesungen zur Einführung in die Psa. 346. 
*) Freud, Jenseits des Lustprinzips, S. 50. 
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Frage gestellt, ob nicht vielleicht gar keine anderen Triebe, als sexuelle 
(„hbidinöse") vorhanden seien (50). Er will jedoch die Frage nicht bejahen, 
obwühi ihm der Nachweis dieser nichtsexuellen recht schwer wird. 

Qende diese Verl^taihdt läBt es doch sehr wflnschbar enchdiieii, den 
Begriff des Triebes und der SexualHit scharf zu bestimmen. Beim ersteren 
ist zu betonen, daß es sich nur um einen Sammelnamen handelt, der nicht 
ein säuberlich eingeschachteltes Vermögen bezeichnet (s. o. S. 198,218). Die 
alte Vermögenspsycholotrie, die seit den Tagen des alten Herbart erledigt 
ist, darf nicht in irgend einer Form wieder zu spuken beginnen. Es gibt 
keine Sexualität an sich, sondern es existiert nur der eine Lebenstrieb, der 
sich unter anderem in der Sexualität betätigt Femer halte ich es, wie mehr- 
fach betont, fOr richtig:, den Begriff der SexualitSt dnzuschribilKn auf die 
„Summe derjenigen physischen und psychischen Erscheinungen, die sich 
auf die For^flanzung oder die Betätigung der Fortpflanzungsorgane beziehen ' ). 

Nimmt man aber den Becriff so umfassend, wie Freud es tut, so wüßte 
ich nicht, was der Bc^ünder der Psychanalyse über die Bedeutung des 
Sexuellen zu viel gesagt hätte. Wenn er ihm für die Verdrängung, Symptom- 
bildung und Symptombedeutung die herrschende Rolle beilegt, so bezieht 
sich dies, wie stairic befeont wiid, nur auf die sogenannten ubertragungs- 
hysterien, nämlich Angsthysterie, Konversionshysterie (Voriierrschen körper- 
licher Anomalien seelischer Herkunft) und Zwangsneurose. Von den übrigen 
Neurosen, wie vom Normalen soll diese Wertung des „Geschlechtlichen'' 
nicht gelten'). 

2. Um Freuds Gedanken verständlicher zu machen, verweise ich femer 
auf den „organischen Gesichtspunki", nach welchem die verschiedenen 
Triebverrichtungen aufs engste ineinander verflochten sind. Verfolgt man 
diese Verwicklungen im Seelenleben, und gebt man dabei den Regungen 
der Sexualität und Liebe nach, so erkennt man unschwer, daß wirklich 
weder eine Neiiro«;e, noch eine Fehlentwickhin.G: der f lebe aufzutreiben ist, 
bei weichen primäre Tnebregungen fehlten. Ich muß hier früher**) (Jesasftes 
wiederholen: Manche Psychologen haben sogar alle Gefühle auf Körper- 
empfindungen zurückführen wollen, also auch die höchsten künstlerischen, 
sittiichen und leligiösen Gefühle. Unter diesen Seetoikundigen finden wir 
sogar Idealisten, wie James. Ich halte diese Auffusung für hüsch, aber ich 
bekenne, nie ein noch so hohes Gefühl an iigend einem Menschen beobachtet zu 
haben, ohne solche Orf^anempfindungen gleichzeitig festzustellen. Wir zeigten 
aber auch, wie bei plötzlicher starker Sexual Verdrängung die höchsten Ge- 
fühle augenblicklich versickerten und jenes Individuum in ein schattenhaftes 
Dasein versank, nur daß ein ungeheurer Schmerz über den Verlust alles 
lebendigen Ffihlens und Wollens übrig blieb. Die elementaren Regungen 
bilden die uneriäBliche Grundlage der höchsten Seelenregungen, und diese 
müssen nach Ausmerzung der elementaren, worunter das Sexuelle eine 
sicherlich sehr erhebliche Rolle spielt, ebenso verderben, wie das Edelobst 
verschwinden mußte, wenn man die Wildlinge, auf die man die Edelreiser 



S. o, S. 222. 
') Freud, VorK z. Einfübrg.. i. d. Psa. 340f. 
■) S.a&lS9, 199. 
Pf Itter, Die Liebe 4et Kind««. 
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lifropfte, vernichtete. Der Würde des höheren Geisteslebens tut diese Tat- 
sache so wenig Abbruch, wie das Erfordernis des leiblichen Stoffwechsels» 
das doch auch nicht zu leugnen Ist Es wäre närrisch, w^gen dieses Zu- 
sammenhanges Kunst, Wissenschaft, Religion nur als Sexualprodukte höherer 
Ordnung hinzustellen. Freud zeigte sorgfältig, wie bei der „Sublim ierung** 
nicht nur die Sexualität eine höhere Stufe erklimmt; vielmehr q^ibt die 
Sexualstreb ung das bei ihr auf sexuelle Lu^ grerichtete Ziel auf und nimmt 
ein anderes, genetisch allerdings mit jenem aufgegebenen zusammenhängen- 
des Ziel an, das selbst nicht mehr sexuell, sondern sozial genannt werden muß^. 

Von der anderen Seite her gesehen, ergibt sich folgende Feslstellung: 
jede Neurose und jede Fehlentwicklung der Liebe setzen vocaus, daß die 
Individualität in ihren zentralen Interessen erschüttert und von der normalen 
Entwicklung abgedrängt worden sei. Da das Liebesleben und die Sexualität 
entschieden zu den zentralen Anliegen gehören, werden wir von vornherein 
bei jeder neurotischen Fehlentwicklung Anomalien der Liebe und der Sexua- 
lität erwarten, was die Untersuchung denn auch stets bestätigt So lange 
die Liebe sich bebiedigend gestaltet; ist eine Neurose schwer denkbar, und 
ich kann mich «ich nicht erinnern, ^mals Nervosität mit ausreichendem 
Lieben vergeselbchafiet angetroffen zu haben. Der Mensch erträgt unglaub- 
lich viel, so lange er dem Bedürfnis seines Herzens nach Liebe jifenücren 
kann. Das Kind erträgt Blindheit, Lahmheit, Armut, Verachtunj,^ überm.iKige 
Arbeit, wenn es in treuer Elternliebe Ei'satz findet (s. o. S. 227 ). Aber den 
Mangel an Liebe kann ihm kein Gut ersetzen. Spricht diese Tatsache nicht 
wiederum für die Auffassung des ethischen Idealismus? 

Daß die Liebe im weiteren Sinne sehr viel sinnliche Empfindung»- und 
Gefühlsinhalte birgt, ist einfach nicht zu leugnen. Wenn Pestalozzi die 
Sinnlichkeit (natürlich nicht im enfren Sinne von Sexualität verstanden) als 
eine der wichtigsten Liebesquellen preist, so wird die Bewußtseinsanalyse 
zeigen können, daß die aufgeiiommenen sinnlichen Elemente im höheren 
Lieben ebenso nachweisbar sind, wie das Regenwasser in der Pflanze. Da- 
mit wird aber niemand behaupten wollen, die Pflanze sei nur Icanalisie tes 
Regenwasser. 

Aus dem Umstand, daß ohne Liebeshemmung keine Neurose -vorkommt, 
läßt sich auch nicht folgern, daß die Ursache der Neurosenbiidung stets 
auf sexuellem Gebiete liegen müsse. Dagfegren trifft zu, daß Stnninq:en der 
Lebensentfaltung erst dann neurotische Felilentwicklungen bewirken können, 
wenn die Liebe in das Unglück hineingerissen wurde. Freiheitsberaubungen 
drängen das Kind erst dann auf Fehlbahnen, wenn das Kind ihretwegen 
den Eltern grollt, was bekanntlich sehr oft geschieht^ oder wenn es beim 
Eintritt ins fremde Leben, z. B. in die Schule, keine Befriedigung seines 
Liebesanspruches findet. 

So erklärt es sich, warum Freud in seiner Sprache mit Recht sagten kann, 
bei den Ubertragungsneurosen sei die Krankheitsursache auf dem Gebiete 
der Sexualität (-- Liebe) zu suchen. 

3. Die Sexualanalyse spielt in der psychanalytischen Literatur eine so 
groBe Rolle, weil die Ocschleditlichkeit im engeren Sinne bisher von der 

0 Fread, Voriesungen z. Ehif. L d. Psa. 398. 
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Wissenschaft als Quantite negligeable behandelt und in ihrer Ungeheuern 
Bedeutung verkannt wurde. Die Dichter waren viel besser unterriclitet, als 
die Gelehrten. Sogar Feinde der Analyse anericannten das gro6e Verdienst; 
das Freud sich durch die Beartieitnng des schwierigen und dunkeln Gebietes 

erwarb. Wenn Schmutzfinken ans dem Opfer, das Freud und seine Nach- 
folg-er durch ihre Studieu darbrachten, auf Freude am Schmutz schlösse i, 
so stellen sie nur sich selber ein Zeugnis aus. Nietzsche sagt sehr wahr und 
frei: „Die Furcht vor wildem Getier — die wurde dem Meusclien am 
längsten angezüchtet, einsdiiieBlich das Tier, das er in sich selber fürchtet: 
— Zaiathustra heißt es „das innere Vieh**. Solche knce. alte Furcht, end- 
lich feingeworden, geistlidi,geistig, heute»dfinktmich, beißt sie Wissenschaft^)." 

4. Kein anderer Trieb ist von zartester Kindheit an auch nur annähernd 
so starken Verdrängungen ausgesetzt, wie der sexuelle. Dieses Heimlichtun, 
diese endlosen Verbote, nicht nur Tatsünden zu begehen, sondern sogar 
nachzudenken über weite Lebensgebiete, die doch offenbar von großer Be- 
deutung für die Menschheit sind (Sexuaiorgane, Fortpflanzung), die strenge 
Züchtung nicht einer freien, sittlichen Schamhaftigkeit, sondern eines angst- 
beherrschten, vor einem unbelonnien ffirchlerlichen Etwas StchverlmeGhens, 
dieses schmähliche LQgen ehrenwerter Eltem, kurz die ganze überlieferte 
Sexualerziehung ist ein raffiniertes Verdrängungssystem. Und wenn Unglück 
zugestoßen oder Verirnmgf betran^ren worden ist, setzt wieder an Sfeüe ver- 
nünftiger Behandlung ein Verhalten ein, das auf Verdrängung an Stelle ver- 
nünftiger Sublimierung und Triebbeherrschung ausgeht und den Schaden 
potenziert Soll man sich da wundem, daß man bei der historischen Unter- 
suchunsr der Neurose auf seschlechtlidie Ursachen stößt, da nun doch ein- 
mal dieser Trieb so enorm wichtig ist? 

5. Man darf auch nicht übeiidien, daß korrekterweise eine Sexualanalyse 

im engeren Sinne nur da einsetzt, wo auf diesem Gebiete eine gefährliche 
Seelenwunde vorh'egl. Wer gestattete dem Arzte, für die Erhaltung: des 
, Lebens eine Operation der Genitalien zu unterlassen, weil der Anstand ver- 
bietet, an solche Dinge zu denken? Böswillige Beurteiler haben behauptet, 
die Analyse trage sexuelle Gedanken, die dem Kinde fem lagen, in seine 
Seele hinein und bewirke eine „Entharmlosung" (Wßliam Stern). AlkJn 
nidit die Psychanalyse, sondern ihr Mißbrauch verdient derartigen Tadel. 
Wo falsche, gemeine, häßliche Vorstellungen die Entwicklung der Liebe 
stören, da muß selbstverständlich Aufklärung einsetzen. Aber schafft diese 
Arbeit, wenn sie taktvoll, mit sittlichem Emst und zugleich erzieherischem 
Feingefühl geleistet wird, „Entharmlosung"? Bewirkt sie nicht vielmehr das 
Gegenteil? Man bedenke doch vor allem folgendes: Das Unbewußte übt 
eine sehr viel stärkere Gewalt aus^ als das Bewußte. Wenn man vergiftende 
sexuelle Vorstellungen ins Licht des Bewußtseins zieht; so geschidtt es zu 
dem Zwecke, sie ihrer ungebührlichen Macht zu berauben und derjenigen 
Verwendung zuzuführen, die durch das Sittengebot g:efordert wird. Und 
daß eine solche moderierende Wirkung tatsächlich bei richtiger Analyse 
erzielt wird, zeigt die Eriahmng tausendfach. Ohne triftigen Grund wird 

') Nietzsche, Zaratfaustra, Taschen-Auagabe, S. 410. 
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man so wenig analysieren, wie man blutige Eingriffe ohne Not vornimmt 
Ich sehe keinen einzigen Grund, weder theoretischer, noch praktischer 
Natur, das Wort: „Die Wahrheit wird euch frei machen'* auf dem Ge> 
biet der Qeschlechtlichkeit Lügen zu strafen. Nur muß es ganze, gesunde 
Wahrheit sein und in pädagogisch richtiger Weise dargeboten werden. 
Unbefugtes WuMen und Hineintragen sexueller Stoffe, Verletzung des 
Schamgefühls, entsetzenerregendes Abfragen wird jeder geschulte Analytiker 
scharf verurteilen. 

Q Das Erziehungsziel des Ptoyehanalytikers. 

(TriebbeherrBchung und Sublimierung.) 

Die P^chanalyse kann, wie jede psychologische Methode, von Ijeuten 
der verschiedensten religiösen und ethischen Konfession betrieben werden. 
Gllubige und Ungläubige, Christen, Juden, Polytheislen und Atheisten 

werden sich die Freiheit herausnehmen, sie anzuwenden. Und doch wird 
niemand die Forderung preisgeben, daß die Pädagogik ihre Ziele nicht 
ohne sorgfältige ethische Orientierung aufstellen dürfe. 

Welches Ziel sich mir ergibt, wenn die Sittenlehre die Ergebnisse der 
psychanalytischen Forschung in Betracht zieht, habe ich S. 300 f. angegeben. 
Hier soll nun gezeigt werden, wie jene Zielsetzung psychologisch-formal 
zu erstreben so. 

Wir verlangten, die Erziehung möge dem Zögling zu demjenigen Krtlfle- 
ausbau verhelfen, bei welchem er liebend und pflichtbewußt der Menschheit 
die bestmögUchoi Dienste zu leisten bereit sei. Vom Standpunkt der Ver- 

drangungslehre ans betfcichlet, schließt dies die Forderung ein, daß alle 
VerdrängunGfswirkungen zu beseitigen sind, welche diese Charakterbeschaffen- 
heit beeinträchtigen. Wir wissen, daß lanere nicht alle Verdrängungen 
schädlich sind. Es verhält sich mit ihnen, wie mit den Bazillen. Wer 
ängstlichen Oemfltes ist und von Bazillen halbe Kunde vernahm, möchte 
am liebsten die ganze Welt von ihnen reinigen. Es gibt aber auch gesund 
erhaltende Bazillen, und ohne sie könnte man nicht leben. Ebenso verhält 
es sich mit den Verdrängungen. Sie mit Stumpf und Stiel ausrotten, hieße 
alles Geniale ausschalten und die platte Bonhommie auf den Thron der 
Welt setzen. Wovor uns Gott behüten möge! Nur wo die Verdrängungs- 
folgen Fehlentwicklungen schaffen, die eine beträchtliche Schädigung des 
individuellen und sozialen Lebensgefaaltes dnsdilieBen, billigen, ja findern 
wir Analyse. 

Was aber geschieht dabei mit den psychischen Kräften und Werten» die 
aus dem Schachte des Unbewußten gefördert werden? Was wird aus den 

Trieben, die infolge der Verdrängung festgelegen hatten? Der verborgene 
Schatz wird zur Förderung des wirtschaftlichen Wohles verwendet; das 
Grundwasser, das Keller und Wände durchfeuchtet und das Haus ungöund 
gemacht hatte, wird in gute Leitungen gefaßt und leistet fortan den Be- 
wohnern die wertvollsten Dienste. Jede Verdrängung raubt dem Willen, 
dem Gewissen, der Liebe, der Vernunft einen Teil ihres verfügbaren Gutes, 
denn das Verdrihigle ist der Bewußtseinsverfügung entzogen. Durch die 
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Analyse wird es zurückerobert Die Verdrängung wird also durch die be- 
wußte Beherrschung ersetzt 

Die ihrer Verantwortlichkeit bewußte Ppr5r)nlichkeit wird somit darnach 
trachten, die zurückeroberten Seelenprovinzen richtig zu verwalten. Sonst 
könnten sie ja wieder entrissen werden. Es muß bd der Triebbeherrschung 
bleiben. Da aber Triebe nicht in einem Etui aufbewahrt werden Icönnen, 
sondern, wie ihr Name sagt, etwas treiben müssen, gilt es, sie möglichst 
zweckmäßig zu verwenden. Zweckmäßig nicht im Sinne einer armen, 
kriechenden Niitzlicbkeitsmoral, sondern gemäß einer Ethik, die allein der 
wahren Würde des Menschen geistes angemessefi ist, 

Freud hat nun bekanntlich nachgewiesen, daü diese Neulenkung der Triebe, 
nur mit Hilfe der Sublimierung möglich sei. Über diesen Begriff, der 
selten richtig verstanden wurde» ist noch einiges beizufQgen. FrOher (S. 192ff» 
198 ff) sagten wir, dfe Sublimierung dürfe n icht nur als Höherwendung elemen- 
taier TriebDetätigungen verstanden werden ; letztere bilden aber die unerläß- 
liche Basis der höchsten Geistestaten. Wir bedienten uns des Gleichnisses 
von der Pflanze, die ohne Regenwasser nicht leben könne, aber doch etwas 
anderes als Wasser sei. Jetzt sei erklärend hinzugefügt: Es ist nicht der ein- 
zelne Trieb, der sich höheren Zielen zuwendet, sondern der eine Lebenstrieb, 
der sich in allen LebensAufierungen t>eiatigt Eb ist unmöglich, diese Höher- 
wendung im einzelnen zu beschreiben und zu erklären, wie bekanntlich auch 
das physische Geschehen an sich unverständlich ist Man muß sich damit 
l>egnOgen, zunächst einmal die Tatsachen festzustellen und dann schüchtern 
Vermutungen über den ursächlichen Znsammenhang aufzusuchen. Und so 
konstatieren wir denn, daß in den Wendungen zu sittlich höheren Zwecken 
stets Anlagen, die über das elementaie Triebleben hinausgehen, in Aktion 
treten; Sublimierung ist stets Auslösung höherer geistiger Fähigkeiten. Wir 
sehen femer, daß geistige Energien, die zur Zeit dst Neurose in schädlichen 
Manifestationen (Sduneizen, KrSmpfen, Zwangshandlungen, Wahnideen usw.) 
untergebracht waren, von ihnen abgelöst werden und jener höheren Ver- 
richtung zugute kommen. Bleibt der Fnipfindungscharaktcr des primär 
Sinnlichen, so tritt er in dicsfr Hochleistun gfanz zurück und wird höchstens 
ein verachwindender Unterton, dessen ursprünglichen Charakter man nur bei 
genauer Beobachtung erkennt Hierin unterscheidet sich die Sublimierung 
von dem Vorgang^ den ich Elevaftlon nannte^ bei welchem nicht der Über- 
gang zu einer ethisch höheren Kategorie erfolgt, sondern ein elementarer 
Vorgang inhaltlich unverändert auf ein phantasiertes Objekt übertragen wird, 
wie z. B. in den geschmacklosen Liebesscharmützeln vieler Nonnen und des 
Grafen von Zinzendorf, wo ein sehr häßliches Liebesgelüsten, das sich nicht 
in die Wirklichkeit wagen dürfte, am iiinirnlischen Bräutig^ sich austollt 

Wir Menschen Idd^ alle an Vcrdiingungen, die unseren Gesamtwert 
reduzieren. Wir gleichen B&umen, an denen die meisten Augen schlafen. 
Deswegen sind wir noch lange nicht analysenbedürftig. Allein niemand 
wird leugnen, daß es ein Ideal von berückender Schönheit wäre, seine sämt- 
lichen Kräfte im Dienst der vernünftigen, pflichtpfetreuen Liebe zu wissen, 
während wir jetzt einen Ungeheuern Teil unserer Kräfte zu kleinlichen, 
unschönen, schädlichen Funktionen verwenden. 
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Denken wir vollends an die Riesenarmee derer, die ein irres Lieben in 
Jammer und Elend reißt, und stellen wir uns vor, ihre herrlichen Kräfte, die 
bisher den Dämonen des Bösen und der Krankheit fröhnten, stünden fortan 
im Dienste gesunder Lebensförderung im Sinne der edelsten Lebens- und 
Wdtensdiauung, so ahnen wir etwas von der Herriicblceit des Zusbuides» den 
Jesus ab das Gottesreich schaute. 

rj) Methode und Gang: der analytischen Seelenorthopädie. 

Die Bedeutung der Psychannlyse erschöpft sich für die Pädagogik keines- 
wegs in der Korrektiverziehung. Viehnehr sind alle ihre Kenner darin einig, 
daß sie auch für die Behandlung des normalen Kindes die wichtigsten Lehren 
erteilt ZuUiger bekennt in seinem schönen Büchlein „Psychanalytische 
Erfahrungen aus der VoKcsscfauIpnods'* : „Die psychanalylisdien Einsichten 
trieben midi in meiner Enciehungspraxis nach und nach in eine Wandlung 
hinein. Die zahlreichen Erzieliungskniffe der alten nulagogilc mu6te und 
muß ich nach und nach fahren lassen^)." 

Es würde uns aber viel zu weit führen, das ganze, ungeheuer große Gebiet 
hier vorzuführen. Wir müssen uns auf die Berichtigungserziehung beschränken. 
Aber auch da türmen sich neue Schwierigkeiten auf. Es ist ungemein 
schwierig, das Verfahren zu schildern. Nur spärliche Andeutungen können 
wir erfibrigen. 

Wir unterscheiden zunächst die Analyse eines vereinzelten Symptoms, 
das eine Rückwirkung des durch Verdrängung an der direkten Ektätigung 
verhinderten Triebes darstellt, von der Analyse ganzer Persönlichkeiten. 
Allerdings gibt es auch Einzelsymptonie, die man erst von der Kenntnis der 
Gesamtpersönlichkeit aus verstehen kann, und bekanntlich wirkt in jedem 
Lebensakt nicht nur die ganze Vergangenheit, sondern auch die ganze Eigen- 
art des Individuums nach. Allein es gibt Symptome, die man fär sich alldn 
ziemlich wdtgehend verstehen kann, wie man dnen physikdischen Zusammen- 
hang verstehen kann, ohne ihn bis in die Urgeschichte zurückzuverfolgen. 

Nehmen wir also /. B. einen Traum! Wir analysieren ihn in folgender 
Weise: Zuerst lassen wir uns den Ttaum ohne Zusätze erzählen und erhalten 
durch Nachschrift den Traumtext. 

Daiin lassen wir den Analysanden ein Stückchen des Textes iiacli dem 
anderen scharf ansehen. Wir kfindigen dabei an, es werde Irgendetwas in 
den Sinn kommen, das sofort mitgeteilt werden solle, möge es wichtig oder 
unwichtig, schön oder häßlich erscheinen ; dabei soll aber jegliche Deutui^lS- 
absieht vermieden werden. Nicht alle können diesen Aufforderungen von 
Anfang an richtig naclikommen. Gewöhnlich unterschlagen sie einige der 
Einfälle, oder sie erwarten vom Analytiker irgendeine Wegleitunp, in welcher 
Richtung Einfälle erwartet werden, oder sie versuchen zu deuten. Alle der- 
artigen Entgleisungen lassen sich aber mit Geduld fiberwinden. Man behält 
eine unbewegte Miene bei und spielt die Rolle eines blofien Scheinwerfers^ 
der medianisch sein Geschäft verriditet 



*) Ziilüfrer, Psa. Erf. a. d. Volksschulpraxis, Heft 5 der Schriften zur Seelen- 
kunde und Erziehungskunst, Verlag Emst Bircher, Bern-Leipzig 1921, S. 145. 



Digrtized by Google 



2* Die Psycbanalyse. 



359 



Hat man den Traunitext um eine ausreichende Zahl von Einfällen bereicherti 
90 wttteri mm bald, daß der Tnum nur den bildlidieii. dramatischen An»- 
druck für eine ganz andere Sache bildet, so, wie die meisten Worte oder 
die Fabel etwas ganz anderes ausdrüdten, als man zunächst denkt Wir 
reden von „Personen", denken aber f^r nicht, wie das Wort eigrentüch 
besagt, an etwas, das „durchtönt", ocicr durchtönen läßt. Wir merken bald, 
daß hinter redenden Wölten, Schakn, Raben, menschliche Charaktertypen 
stecken. So auch meistens im Traum. Da erscheint ein fremdes Gesicht; 
bebaditet man es sdiarf, so trägt es vieUddit die Augen des Valens das 
Kinn des böaen Letirers» die Nase des gestrengen Herrn Hauptmanns, und 
schon ist die ganze Szenerie auf einen ganz btttimmten Schauplatz verlegt. 
Oder es wird geträumt von einem Pfau, und nun stellt sich der Einfall ein, 
daß die liebwerte Gattin vor dem Traume wegen ihrer Fitclkeit übel ver- 
merkt wurde, und daß Pfau Symbol der Eitelkeit sei. Oder man träumt von 
Kirschkuchen und erinnert sich, daß man als Kind gestraft wurde, weil man 
sich an einem Kirschkuchen vergriff, und nun sieUl sich die Erinnerung an 
eine gegenwärtige Versudiung zur Naschhaftigkeit ein, und man sieht; 
welches aktuelle Interesse im Traume l)earbeitet wird. 

Die Deutung des Traumes wird so gewonnen, daß man Traum und Ein- 
fallen einen einheitlichen Sinn unteriegl; der auch zur übrigen seelischen 
Situation paßt. 

Aber ist dieses Geschäft nicht eine müßige Spielerei? Gewiß nicht! Sowohl 
theoretisch, als praktisch läfit sich seine Berechtigung, ja Notwendigkeit vor- 
trefflich nachweisen. Warum die Einziehung freier EinfiQte Bdtrfige zur 
Deutung liefern kann, gdit aus den Untersuchungen des Experimental- 
Psychologen Poppelreuter hervor. Ein anderer Beweis ist das hypnotische 
Experiment: Man ISBt Individuen, die von der Psychanalyse nichts wissen, 
in der Hypnose über einzelne Gegenstände träumen und bringt so synthetisch 
genau dieselben Gebilde hervor, die nach der analytischen Theorie im 
Schlafe automatisch hergestellt werden; die Gesetze sind in einem, wie im 
andern Fall dieselben. Ferner ist von hoher Wichtigkeit; daft unerMäriiche 
Erscheinungen, üble Launen, Schmerzen, aufsitzende Einfälle usw., sehr oft 
mit einem Schlage klar werden, wenn man eine Traumanalyse anstellte. Man 
erkennt dann, was für eine Entwicklunc^ sich eingestellt ha^ man erfährt, 
welcher Eindruck die und die Regression bewirkte, man beobachtet, welche 
neue Bahn ein verdrän^er Trieb nach der analytischen Ergründung einschlug 
usw. Die Traumanalyse bpielt in der analytisdien Seelenorttiopädie eine ähn- 
liche Rolle; wie die Beobachtung des Kompasses bei der Seefofart, aber nicht 
nur dies! Sie hilft den störrischen Triebe der von seinem Versteck aus Schaber- ■ 
nak treilit, von dort verjagen und setzt ihm zu, bis er sich zur gewünschten 
Leistung beqnemt. 

Die Deutungen lassen sich mit viel ß:rößercr Zuverlässigkeit gewinnen, 
als wenn wir ein Gedicht, eine historische Pei-sötilichkeit, ein Gemälde deuten. 
Denn wir haben es in unserer Hand, beliebig viele Einfälle zu sammeln. 
Audi ffidien sich fislsche Deutungen meistens dulurcfa, daß die Verdrihigung 
verhani Derselbe Tnnim kann manchmal wiedericefaren, bis die ridittge 
Deutung erkannt ist Dann bleibt er ffir immer aus. 
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Handelt es sich aber um ein tieh'erankertes, schwieriges Symptom, so kommt 
man mit direkter Analyse nicht ans Ziel. Da bleibt nichte übrig, als zu 
analysiereti, was sich gerade darbietet, bald etnen Traum, bald eine FeM- 
handlang, bald eine sinnlose Luifgruppe oder Figur (Kryptolalie und 
Kryptographie), bald eine Kindheitserinnerung usw. Alle Wege führen zu 
demselben Rom des Zcntralkonfliktes. Dasselbe Unbewußte, das sich im 
Symptom einen Ersatz für die verunmöglichte normale Betätigung schaff^ 
bringt auch diese geringfügigen Alltagsprodukte hervor. 

Es iiandelt sich nicht darum, Anleitung zur Ausübung der analytischen 
Heilerziehung zu geben. Wir wollen nur einen allgemeinen OberbHck fiber 
ihre OrundzAge anbieten. 

Die Gesamtanalyse rüdct nicht dem Symptom direkt zu Leibe, sondern den 
• Widerständen, die sich der Bewußtmachung des Verdrängten und seiner 
Kunststücke widersetzen. Dabei stellt sich die uns bekannte Übertragung ein, 
aber nicht nur so, wie ich es früher darstellte, indem die aus dem Unbewußten 
gehobenen Vorstellungen mit ihren zugehörigen Gefühlen sich an den 
Analytiicer heften, sondern auch und vornehmlich in der Weise, daß Regungen, 
die durch Lockerung des Widerstandes gegen die Bewußtmachung mit Sehn- 
sucht auf Eintritt in die Wiridichkeit lauem, sich auf ihn werfen. Ja es nimmt 
so die Neurose eine neue Oestalt an: Sie dreht sich vornehmlich um seine 
Person, die vielleicht vergöttert, vielleicht grimmig gehaßt wird, ohne daß 
das Eine otlci Andere aus der Situation sich rechtfertigte. So kann ein von 
Asthma beinahe geheiltes Mädchen, das dem vernünitigen Urteil nach dank- 
bar sein sollte, den Analytiker verabscheuen und verkleinem, ohne einen 
halbwegs plausibeln Orund nennen zu können. Oder es kann eine bald siebzig- 
jährige Dame sich in einen jungen Atzt schwer verlieben, wie sehr sie sich 
wegen dieses unsinnigen Gefühlsabenteuers Vorwürfe macht 

Diese Übertragungserscheinungen sind psychologisch notwendig und 
lassen sich auch bei meisterhafter Ausübung der Methode nicht vermeiden. 
Sie treten übrigens auch bei jeder anderen HeilmeÜiode ein. Zu erklären 
sind sie ebenfalls aus den Gesetzeii der seelischen Kontinuität In der ana- 
lytischen Arbeit bilden sie weitans das sdiwierigste Stfick. Man begegnet 
ihnen auf streng analytischem Wege, indem man wiederum ihre historisdien 
Wurzeln bloßlegt und zeigt, daß die seltsamen Gefühle, die nun auf den 
Analytiker projiziert werden, eigentlich einem ganz anderen, der Vergangen- 
heit aHLTchörigen Individuum gelten, vielleicht dem Vater, vielleicht einem 
Lehrer, oder sonst einem Menschen, der dem einen oder anderen Geschlecht 
angehört Auch hier liegt also eine Verwechslung des Jetzt mit dem Einst, 
ein Anachronismus vor, «de in der ganzen Neurose. JMan kann ebenso gut 
die andere, gleichfalls ffir jede Neurosenbildung gültige Formel prägen; Es 
handelt sidh um einen Vergesellschaftungsfehler, denn eine unmög- 
liche Stellung zu einem früheren Objekte wird am Analytiker wiederholt 
Der Fortschritt besteht darin, daß im Bewußtsein die Ablösung vom früheren 
Objekte gelungen ist, der Fehler aber darin, daß im Unbewußten die Bindung 
an daa frühere unmögliche Objekt noch da ist Indem man die Täuschung 
aufdeckt, löst man die neurotische Neubildung, die eine unzukömmliche 
infantile Fixierung zustande brikfate, eine der wetteren Arbeit hinderiiche 
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Liebe oder einen ebensolchen Haß. Man sublimiert die Liebe zur 
Freundschaft, die aber nicht als unentbehrlidie Öenußqudle aufgefaßt \iirerdeii 
darf, weil sonst die Heilung hinausgeschoben wird; den Haß sucht man 

durch vollbewußtes Vergeben gegenüber seinem eigentlichen Gegenstand zu 
entlcräften, damit desto mehr Sublimierungsbereitschaft eintrete. Der Hinweis 
auf begeisternde ideale Tätigkeit pflegt die Befreiung vom Analytiker zti 
erleichtern. Gelingt es, die Übertragungsgefühle richtig zu leiten, so werden 
sie züin stärksten Hebel der Genesung. 

So wird nach Freud die Übertragung das Schlachtield, aut dem die mit- 
einander in Fehde liegenden KrSfle des Korrigenden Ihren Streit schlichten'). 
Ist die Ablösung im genannten Sinne geglückt, so darf man von Heilung reden. 

Dasganze Verfahren ist zeitraubend und schwierig. Ich bekenne^ in früheren 
Werken, namentlich in meinem Buche „Die psychanalytische Mdhode**, diese 
Unannehmlichkeiten nicht genngend hervorgehoben zu haben. Ich war da- 
mals zufrieden, wenn der Klient sich gesmid und glücklich fühlte, und ver- 
stand es noch zu wenig, die Heilungen unter dem suggestiven Einfluß einer 
starken posiüven Übertragung von den rein analytischen Eriolgen zu unter- 
scheiden. Ich ging auch wohl etwas zu rasdi auf das störende Symptom zu. 
Wo die Zeit mangdt empfiehlt sich dieses Verfahren. Allein man veigesse 
nicht, daß das Ziel nicht nur die Befreiung von Symptomen, sondern die 
höchste ethische Lebensentfalfung ist, und daß dieses höhere Ziel oft vom 
Patienten vernachlässigt wird, sobald die Symptome gewichen sind. Analyse 
ist Erziehung, und man erwarte nicht, eine solche Arbeit im Allegro und 
Presto durchfuhren zu können. 

Erst bei ruluger Widerstandsanalyse, die nicht einzelne Symptome suggestiv 
Überrennen will, erkennt man das In jedem Fall wundeiiiar feine und kom- 
plizierte Wunelnetz der Neurose und der verdringnngsbewnkten Fehlent- 
wicklungen der Liet>e wenigstens bis in seine feineren Verästelungen. Leider 
ist es unmöglich, einen derartigen Fall mit allen Details wiederzugeben. Der 
Raum reichte nicht, und man darf dem Leser nicht zumuten, daß er ohne 
genaues Studium der Analyse sich im Urwald zurechtfinde. Was dargestellt 
werden kann, ist stets nur ein Extrakt, ein die wichtigsten Motive und Ur- 
sachen wicdeiigebender Auszog. Aber je tiefer man in den O^nstand 
eindringt» desto weniger wird man durch solche grobe Verkürzungen befriedigt 
Und doch bleibt gerade bei einem Buche, wie dem vorliegenden, diese abrupte 
Zeichnung in wenigen derben Strichen die einzige Möglichkeit 

Schwierigkeiten schließt die psychanalytische Kur auch fnr den Anilysnnden 
ein. Er mußsein Innerstes bloßlegen, muß sich losreißen von Triebbetatigungen, 
die er vielleicht seit Jahren ausübt, muß seine innere Abneigung gegen eine 
Neukanalisation seiner Begierden überwinden und ein zum guten Teil neues, 
unbekanntes Leben suchen. Wer glaubt die Analyse erspare den sittlichen 
Kampf, befindet sich sehr im Irrtum. Sie schlfefit vidmehr einen sdiwenen 
sittlichen Entscheidungskampf ein. Aber ist dies nicht vom Guten? Was 
nicht erstritten ist, taugt nicht viel, und nur am Kampfe wächst der Mensch. 
Ohne ihn müßte er zum Kinde herabsinken und versanden. 

*) Freud, Vorlesungen zur Ebif. 534^ 
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Neuestens hat Freud ein wichtiges Prinzip in die analytische Technik ein- 
gefühil, und Fercnczi^) hat es des Nälieren beschrieben. Es handelt sich um 
den Grundsatz einer Betätigung des Klienten, abgesehen von derelgentlidien 
p^chanalytiacfaen Besprechung. Darum spricht man von 

aktiver Anafyae. 

Der Analysand soll sich gewisse Verzichte auferlegen, gewisse für ihn pein- 
liche Situationen heibeifflhren, um die Kundgebungen des Unbewußten auf 
den Phm zu rufen. Es ist also nicht die Rede etwa von Eisatz dar Analyse 
durch Fremd- oder Selbstsuggiestion, sondern nur von einer Verstärkung des 
Interesses an rascher Heilung und Hervorlockung von Vorstellungen» die für 
die Analyse wertvoll sind. 

Wie lange eine Analyse dauern wird, läßt sich bei ihrem Begfinne nie 
voraussagen. Ein geringfügig aussehendes Symptom kann Ausdruck einer 
schweren und ernsten seelischen Verwicidung sein^ und ein bedenkliches^ 
qualvolles Symptom ist oft sehr nasch beseitigt Bestimmte Zahlen zu nennen, 
halte ich für wenig erspriefllich. Man kann oft eine Lähmung, einen Angst- 
zustand in wenigen Minuten bannen; oft geben sie Monate, |a Jahre lang 
zu arbeiten. 

Bctonderheiteii der Kindenuialysen« 

Die Analyse der Kinder stößt auf eine Reihe von Schwierigkeiten und 
stellt daher an den Analytiker besonders hohe Anforderungen. Frau Dr. von 
Hug-Hel!muth hebt hervor, daß das Kind nicht aus eigenem Antrieb, son- 
dern auf Anordnung der Eltern in die Kur eintritt, und zwar in der Regel 
erst, wenn alle andern Mittel sich als unzureichend erwiesen, und daß es in 
der Regel kein Interesse habe, sich zu ändern, da es sich mit seinen 
Anomalien widtfig fühle, ein Bedürfnis nach Wutausbrficlien und Strafen hege 
und sich in seinen Zustand nur zu leicht füge'). Hinzu kommen andere 
Erschwerungen: Die Aufmerksamkeit des Kindes ist meistens sehr schwer 
lenkbar, 7umal man nicht drängen darf und das Gefühl der I angeweile ver- 
meiden muß. Man muß die kleinen Klienten förmlich iiberlisten und un- 
auffällig, zwischen Öpiel und Scherz, etwa einen tiintaU provozieren. Man 
erzählt ihnen von anderen Kindern, die irgendwie ähnliche Symptome tragen, 
und schaut, wie der Analysand reagiert Ein hübsclies Bdspiei verdanken 
wir der genannten Autorin: 

^Ein siebenjähriger Knabe, der an schwerer Schlaflosigkeit mit krampf- 
artigem Lachen und Zuckunpfen litt, was den Verdacht der Beobachtung des 
elterlichen Sexual verkehrs nahe legte, zeigte am Tage eine vollständige 
Apathie, lag stundenlang? schweigend, ohne zu spielen, auf dem Teppich, 
aß viel, aber ohne Lust und Auswahl und hatte scheinbar sein früher außer- 
ordentlicfa starkes Zflrtlichkeitsbedflrfhis plötzlich vertoren. In der Analyse 
lie6 er mich die ganze Stunde, ohne viel zu reagieren, mft seinen Spiel- 
sachen spielen, gab selten eine Antwort, so daß es schwer zu entscheiden 

^) Ferenczi, Weiterer AusImii der „akthren Analyse". Int Zsdir.f. Psa«, VII. Jahrg. 

(1921), 233 -251. 

•) H. Hug-Hellmuth, Zur Technik der Kinderanaiyse, Internat. Zscfar. i Psycho- 
analyse, Vir Jahrg. (1021), ITOf. 
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war, ob er überhaupt meine Worte auffaßte. In einer der ersten Stunden 
erzählte ich von einem ideinen Jungen, der nachts nicht schlafen wolle, Larm 
mache, daß auch die Eltern nicht schlafen können; der kleine Rudi mache 
auch Lärm am Nachmittag, wenn Vater ruhen wolle; dann sei Vater böse 
und Rudi befcomme Schlage. (Reaktion: Der klehie Hand liufk zum Bflffel^ 
nimmt einen „Krampus" mit Rute herunter und schlägt mich auf den Arm: 
„Du bist schlimm!") Dann habe Rudi den Vater gar nicht gern; er wäre 
froh, wenn Vater nicht da wäre. (Reaktion: „Papa ist im Krieg" — sein 
Vater, ein höherer Offizier, war tatsächlich bis zum Krieis^sende im Feld und 
nur auf kurzen Urlaub zu seiner Familie nach Wien gekommen. — Plötzlich 
nimmt er seine kleine Kanone und sagt: „Puff, puff.") 

Am nächsten Tage kflnden sich neue Todeswfinsche gegen den Vater noch 
deutlicher; er sptett mit einem kleinen Auto und fibofilhit den Oiauffeur, 
den ich eben als den Vater des kleinen Rudi bezeichnete, mehrmals; ich 
telephoniere im Spiel dem Söhnchen vom Unfall des Vaters, lasse Rudi sehr 
weinen und sage, daß der kleine Jnnge friiber oft gerne gehabt habe, wenn 
der strenge Vater einmal fort gewesen wäre; aber weil er ihn doch sehr 
lieb habe, kränke er sich jetzt Die Reaktion des kleinen Hansl ist charakte- 
ristisch; er hört mir, auf dem Boden liegend, zu, fragt ab und zu gespannt: 
p^Was hit der kleine Rudi jetzt?** PUVfzIich springt er auf und läuft TEur Tflr 
hinaus. In gleicher Weise beantwortet er am folgenden Tage die von ihm 
gewünschte Wiederholung des Spieles. In dem spontanen Veriassen des 
Zimmers läßt sich die Arbeit seines Unbewußten klar erkennen" *). 

Eine andere Schwierigkeit ist, daß das Kind Theorien über das Unbewußte 
nicht fassen kann. Auch die erzieherischen Rücksichten wiegen schwer. Wo 
delikate Hemmungsursachen vorliegen, muß man auf sie zu sprechen kommen, 
wo das Kind nicht von sich aus, wie man es wünschen möchte, sein Herz 
ausschfltiei Man mu6 mit groBer Sorgfalt das SchamgefQhl schonen. Man 
hat zu verhüten, daß des Kindes Aufmerksamkeit sich allzu eingehend auf 
diese subtilen Stoffe richte. 

Diesen Nachteilen stehen nun aber sehr erhebliche Vorteile gegenüber: 
Das Kind besitzt eine plastische Aiisdrucksfähigkeit ohne gleichen. Seine 
Spiele vor allem zeigen eine schöpferische Gestaltnngbkraft, eine Fähigkeit 
zu charakteristischer Darstellung, wie sie später nie wieder erreiclit wird. 
Femer ist der junge Mensch auf seine Symptome nicht so eingeschossen, 
wie der gereifte, und findet viel leichter Neubahnungen. Die Postenlinie der 
krankmachenden Erlebnisse und Phantasien ist nicht so lang, wie beim Heran- 
gewachsenen. Es besteht eine außerordentlich feine instinktive Witterung für 
seelische Zusammenhänge. Die Übertra^nng: stellt sich leicht ein, was aller- 
dings auch erschwerend wirken kann. Das Kind läHt sich gerne führen und 
besitzt von Natur aus eine starke Kraft des Vertrauens, das auch nach Ab- 
lehnung durch die Elfern oft leicht zurückkehrt. 

Man kann daher auch die unbestreitbar grofien Schwierigkeiten meistens 
fiberwinden. Der kleine Fehlbare lernt einsehen, wdch schlechtes Geschäft 
er mit seinen Zärtiichkeitseipressungen und anderen Knmkheitsprofiten 

») a. a. O. 187. 



. j . > y Google 



364 Kapitel 28, Die Behandlung der veidrlogungsbedingten Fehlentwicklungen 



macht, tr setzt den Analytiker in die Rolle des idealen Vorbildes und will 

ihm gefallen. 

Wo die Verhältnisse es erlauben und die einfachen Methoden nicht aus- 
rnäien» seilte daher die Kindeianalyse nicht umgangen werden. Genagt 
es, bisherige Erziehungjsfehler abziBtdien, was oft auch nur durch eine 

psychanalytische Untersuchung festzustellen ist, oder dringt man mit ein- 
fachen Suggestionen durch, so wähle man diesen Weg. Andernfalls aber 
sollte man erfahrene Psychanalytiker oder noch lieber -analytikerinnen zu 

Rate ziehen. 

Wie man verkrümmte Gliedmaßen in der Regel leichter korrigiert in 
frühen Jahren, so auch Fehlentwicklungen der Liebe. Kann man dem IGnde 
Leiden und Irrungen, die dem Charalder ein bedaueriidies Oepri(ge auf- 
drflcdcen, ersparen, so ist es ein Unrecht, es nicht zu tun. 

{) Die Verbindung mit andern Erziehungsmethoden. 

Eine oee^eiuiber erwachsenen Analysanden strittige Frage erübrigt sich tn 
der Kinderanalyse. Soll die Analyse durch andere Verfahren, namentlich 
durch Darbietung oder doch Angebot positiver Lebensinhalte ergänzt 
werden? Erwachsene wiseen oft den richtigen, ihrer Natur angemessenen 
Weg selbst zu finden, wenn sie nur ihrer Vcridemmungen tedig geworden 
sind. Bei Kindern ist dies nidit der Fall. Sie bedürfen der direkten Weg- 
leitiing. Damit ist nbcr auch Suggestion angezeigft. Wie soll sie sich zur 
Analyse, wie soll überhaupt die positive zur negativen Erziehung sich 
verhalten? 

Das Ziel der Analyse besteht in nichts anderem, als darin, daß der Zög- 
ling in die Lage versetzt werden die Einflfisse der Normakrziebung verwerten 
zu können. Nur da6 auch das Urteil Ober die von der Pädagogik offiziell 

gebilligten Ziele in manchem Punkte durch die analytische Erfahrung ab- 
geändert wird, und daß die längst aufgestellte Forderung der Berücksichtigung 
der individuellen Begabung ganz anders ernst genommen werden muß. 
Eine Pädagogik, die sich um Verdrängungen nicht kümmert, muß, wie wir 
sahen, oft auf Holzwege und zu heimtückischen Angriffen führen. Man 
möge aber berücksichtigen, daß eine gute Erziehung durch die Erschließung 
beglückender, ethisch hochwertiger Ausblicke und Leistungen Verdringungen 
verhindert, wie bereits vernünftig ausgewihlte Arbeit einen ausgezeidineten, 
leider aber doch noch lange nicht ausreichenden Schutz gegen Neurosen 
und Fehlentwicklungen bildet. Jedes Unterrichtsfach erfüllt eine ähnliche 
Mission. Sofern es dem Kinde Befriedigung bereitet, seinem Selbsti^cfühl 
entgegenkommt, seinen Schaffensdrang anregt, koninii iiini ein hoher vor- 
beugender Wert zu. Nur muß Liebe den Unterricht durchfluten. Besonders 
gut erteilter Geschichtsunterricht, lebendig und begeisternd erteilte Sitten- 
lehre und herzgewinnender» Doiken, Fühlen und Handeln gteichmSBig 
packender Religionsunterricht leisten ausgezeichnete Dienste zur richtigen 
Verwaltunq- des seelischen Haushaltes. Aber ich füge hinzu, daß alle diese 
Fächer bei psychanalytischer Orientierunj^ und daher (iefer Kenntnis der 
Kinderseele vom bisherigen Typns ziemlich stark werden abweichen müssen. 
Es wäre viel zu sagen über gelEäluiiche und schädliche Motive innerhalb 
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des vorherrschenden Schul- und Kirchenbetriebes. Leider können wir hier 
auf dieses wichh'ge Thema nicht eingehen. 

Während der Analyse sull der Zögling angemessen beschäftigt sein. 
Müßiggang ist nicht nur aller Lasier, sondern audi vieler Neurosen Anfang. 
Man wolle MuBiggang aber nicht mit berechtigter Ruhe und Erholung ver- 
wechseln ! So lange ein Kind in seiner gesundheitlichen und moralischen 
Existenz bedroht ist, soll die Heilung dieses Schadens die Hauptsache sein, 
der f;irh auch das Schulinteresse unterzuordnen hat. Es wäre unklnsf, in 
einer so ernsten Zeit zu schwere Schullasten aufzuerlegen, ein Examen zu 
erpre^en, Schritthalten mit den gesunden Altersgenossen zu erzwingen u. dgl. 
Man vergesse nicht, daß eine Maschine, die an innerer Reibung viel Energie 
veriiert, nicht ein normales AiteitsmaB bewältigen kann! Was in der Analyse 
selbst getan wird, ist bereits eine erhebliche Anstrengung und b^häftigt 
den Zögling gewöhnlich außerordentlich lebhaft Andererseits wäre es 
unklug, die Lebensverhältnisse des Analysanden gar zu angenehm zu machen. 
Denn sonst hütet sich das Kind leicht vor dem vermeintlichen Mißgeschick, 
gesund zu werden. Im allgemeinen halte ich es für weit besser, wenn der 
Psychanalytiker nicht auch noch den Schulmeister spielen muß. Wie die 
Eltern nadi einer frfiheren Bemerkung nicht noch die Schulmis^ ins Haus 
verpflanzen sollen, indem sie den Privatlehrer spielen, wie sie im Gegensatz 
zur strengen Schule, in welche ihr Kind ungern geht, möglichst die Welt 
der Freiheit und Freude vertreten sollen, so auch der Analytiker. Nur ein 
ganz vorzüglicher Lehrer, der die Liebe des Zöglings zu gewinnen, d. h. 
die Übertragung trefflich zu leiten weiß, kann unter Umständen gleichzeitig 
analysieren und unterrichten. Er muU aber größte Freiheit genießen und 
darf an keinen Studienplan gebunden sein. Nur bei ausnahmsweise gut be- 
gabten Zöglingen darf man vom Berufeanalytiker, der eine ganze Anzahl 
von Klienten behandelt, erwarten, daß er sie einigermaßen im Tempo ihrer 
Schulklasse wird vorrncken lassen können^). 

Suggestionen im Sinne eines Auftrages zur Gesundheit haben wir bereits 
besprochen. Sie treffen nicht den eigentlichen Sitz und Kernpunkt des 
Übels. Aber lassen sie sich nicht mit Analyse verbinden? Unter Um- 
slinden gewiß! Aber man vertausdie doch ja nicht allzu frOh den Bohrer 
der Analyse mit dem Hammer der Suggestion! Entlastung, nicht neue Be- 
lastung ist zunächst, was den Kranken vonnöten ist. Was an aufbauenden 
Kräften gebraucht wird, schafft die richtig geleitete Übertragung herbei. 
Was das Kind ans Liebe, somit aus Freiheit leistet, birgt unendlich viel 
höheren Wert in sich, als was suggestiv aufgehalst ist. Alle Suggestoren 
klagen darüber, wie peinlich es sei, immer wieder einreden und überreden 
ZU müssen. Bei der Analyse ßltt dies weg. Die Selbständigkeit des Zöglings, 
so weit sie mdgikh und berechtigt ist, kommt bei der psychanalytischen 
Auffassung viel besser zu ihrem Rechte. 

Und ferner: Verläßt mnn das Pferd der Analyse und besteigt das der 
Suggestion, so kann es leicht passieren, daß das erstere sich aus dem Staube 

In Zürich besteht seit Herbst 1921 ein staatliches Heim für neurotische 
Kinder (Stepbansburg), geleitet von einem psvchanalytisch erfahrenen Schulmann, 
unter der Oberleitung des Psychiaters Prof. Dr. Hans Maier. 
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macht Hypnose und Suggestion verstärken die Widerstände gegen weitere 
Bohrversuche. Darum lasse man die Suggestion doch ja nicht zu früh ein- 
setzen! Bei Geistesscli wachen, oder wo Zeit und Gelegenheit zur Analyse 
fehlen, wird aitdi der Psychanalytitar nicht wohl anders können, als zu 
suggerieren, wobei er treffliche Oelegenheit hat, die Wirksamkeit der beiden 
Methoden zu vergleichen. Bis jetzt ist mir kein wirklicher Psychanalytiko* 
belcannt, der wieder zur bloßen Suggestion zurückgekehrt wäre. Auch be- 
gegnete mir noch kein Anhänprer des Sug-gfestinnsverfabrens, der nach Er- 
lernung der Analyse dem früheren Behandlungsmodus den Vorzug gegeben 
hätte. Der beste Lehrmeister ist und bleibt eben doch die Erfahrung. 

x) Erfolge und Gremen. 

Daß die psychanalytische Bewegung mit zäher Stetigkeit sich ausbreltdt 
und bereits eine Reihe der angesehensten Gelehrten zu ihren Anhängern 

zählt'), verdankt sie in erster Linie ihrer wissenschaftlichen Werbekraft, in 
zweiter Linie ihren praktischen Erfolgen. Kein Gegner kann an der Tat- 
sache rütteln, daß eine sehr große Menge von Neurotikem, an denen die 
tüchtigsten Vertreter der alten Methoden sich erfolglos erprobt hatten, und 
die daher aufgegeben worden waren, durch die Psychanalyse gehellt worden 
sind Wenn man bedenkt, mit welcher Wut die Vertreter der Freudschen 
Richtung lange ^t verfolgt wurden und heute noch mancherorts verfolgt 
werden, wie man sie in der gehässigsten Weise verdächtigte und ihres 
Broterwerbs zu berauben versuchte, so wird mau von vornherein annehmen, 
daß gewaltige Kräfte in der neuen Forsch ungs- und Heilmethode liegen 
müssen, daß sie sich trotzdem so weithin durchsetzen konnte. 

Ich möchte jede Oberschwenglichkeit des Ausdrucks vermeiden und die 
Tatsachen selber möglichst nfichtem reden lassen. 

Mit vorbildlicher Zurückhaltung hat insbesondere Freud selbst von den 
Heilchancen der von ihm geschaffenen Methode gesprochen, und nichts 
liegt ihm ferner, als durch Anpreisung der errungenen Erfolf^fe die Menge 
anzulocken. Allein es wäre doch auch nicht zu verantworten, wenn man 

') Von ordentlichen Professoren seien genannt: Die Psychiater Bleuler und 
Maier in Zürich, (der Neurologe von Monakow ist der Analyse sehr nahe ge- 
kommen), von Speyr in Bern, Putnam in Boston f, Ernest Jones in TcMronto 
(jetzt Nervenarzt iit London), Adolf Meyer in Baltimore, August Hoch In New 
York, Davidson in Toronto, White in Washington, Delgado In Lima, Ferenczi 
in Budapest, Jelgersmaa in Leyden, K. H. Bouman in Amsterdam, Dupre in 
Paris, teilweise auch Sante de Sanctis in Rom, ferner die Psychologen und F-äda- 
gogen Ernst Dürr in Bern f. Häberlin in Bern, TheodorFlournoy t, Ed. Clapa- 
redc und Pierre Bovet in Genf, Ernst Schneider in Riga, Flügel in London, der 
Philosoph Walter Frost in Riga. Bezeichnend ist das Zugeständnis des Psychiaters 
Prof. Oswald Bumke, der ein scharfer Gegner der Psychanalyse ist: „Der un- 
geheure Erfolg der Freud sehen Schule — und wir wollen uns nicht darüber 
tliischen, daß dieser Erfolg ein ungeheurer gewesen Ist — ist nur dadurch möglich 
gewesen, daß die offizielle Wissenschaft gar so wirkliclikcitsfrcmd wnr, daß sie 
von den tatsächlichen seelischen Erlebnissen so sehr wenig wußte, und daß sie 
dem, der wirklich von der „Seele" etwas zu erfahren wünschte, Steine reichte statt 
Brot" (Klinische Wochenschrift, Jahrg. I |I922,] S. 202). Es muß für die Psycho- 
logren bitter sein, daR sie sich solche Sachen sagen lassen müssen! Ob Bumke da? 
Wilsen vermitteln wird, das er bei den Psychologen vermißt, wird die Zukunft lehren. 
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verschwiege, was fijr Segen aus richtig^ angewandter Psychanalyse erwachsen 
ist. Hunderte von Fehlentwickelten, denen auch eine kunstgerechte An- 
wendung der alten Methoden nichts half, ^ind durch sie wiederhergestellt 
worden. Unzählige, die immer tiefer in Not gerieten, solange weder ihre 
Endelier, noch sie sellMt die wahren Ursachen ihres Leidens und Irrens 
kannten, yrurden gerettet Nicht nur einzdoe Symptome wurden ihnen 
abgenommen, sondern die j^anze Seele erfuhr eine große Befreiung^ von 
Hemmungen und Verklemmungen. Der Seelenpflug lockerte das verkrustete 
Erdreich, und freudig nahmen die geöffneten Furchen den Samen der 
positiven Erziehung auf. 

Es widerstrebt mir, die Schar der Geheilten, von denen in diesem Buche 
die Rede war, vorflbendeben zu lassen. Auch auf die werbende Kraft der 
Vieten, die vor mehr als einem Jahrzehnt von ihren seelischen und leiblichen 
Schäden befreit wurden, verzichte ich. Die erste Befürchtung, daß die Heil- 
erfolge nicht anhalten werden, hat sich in der sehr großen Mehrzahl der 
Fälle nicht bestätigt. 

Nicht minder wichtig ist der theoretische Gewinn der analytischen 
Forschung für Seelenkunde und Erziehungskunst. Um nur von der letzteren 
zu sprechen, sei erinnert an das Zeugnis Zulligers, daß er selbst gezwungen 
wurden seine Erziehungsarbeit ganz anders einzustellen; und wer wollte 
leugnen, daß die analytische Ergänzung des positiven Wirkens von höchstem 
Werte sei? Nicht nur eingetretene Schädigungen werden fortan besser ver- 
standen und beurteilt, sondern es werden auch noch p:^fährlichere drohende 
Gefahren glücklich vermieden. Frühsymptome krankliaftcr Entwicklung 
wurden früher ineistens übersehen, man achtete weder auf Abnormitäten 
des Spieles, noch auf t>eginnende Zwänge, man hielt sich an den Vorder- 
grund des Bewußtseins und ließ die Riesenmächte des unbewußten Hinter- 
grundes außer acht. Jetzt fangen wir an, umzulernen, und ohne das Be- 
wußtsein als das Belang- und Wirkungslose hinzustellen, rechnen wnr mit 
beiden Sphären des Geisteslebens. Wir würdigen das Unbewußte, um es 
zum Diener des Bewußtseins zu machen. Ich bin der Uberzeugung, daß 
nicht in der ärztlichen, sondern in der spezifisch erzieherischen Arbeit der 
wichtigste Ertrag der Psychanalyse reifen wird, wenn erst die Väter und 
Mfitier, die Lehrer und Pfarrer ihre große neue Aufgabe erfaßt haben werden. 

Ich warne jedoch vor flbertriet)enen Erwartungen. In erster Linie ist es 
Verstiegen he it und Unbildung, die Psychanalyse als Weltanschauung, Lebens- 
philosophie, Religionsersatz u. dgl. hinzustellen. Mit solchen Naivitäten, 
die glücklicherweise nur ganz vereinzelt vorkamen, schädigt man die gute 
Sache und gibt übelwollenden Gegnern wohlfeile Waffen in die Hand. 
Was für Beiträge die analytische Erkenntnis zum Ausbau der Weltanschauung 
liefern kann, habe ich an anderer Stelle gezeigt 0- 

Auch ein Universalheilmittel für alle Entwicldungsschäden kann und will 
die Psychanalyse nicht sein. Noch alle Anpreisungen von unfehlbaren Heil- 
mitteln haben sich als Schwindel herausgestellt. Keine jMethode der Lungen- 
behandlung heilt alle Tuberkulösen, kerne Art der Krebsbehandlung führt 

•) Vgl. mein Bach: „Zum Kampf rnn die Psa.*', S. 331—382. 
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in allen f ällen zum gewünschten Ziele. Man ist herzlich froh und dank- 
bar, wenn man auch nur bescheidene Fortschritte in der Kunst des Mellens 
erzielt, und wenn etwa einmal ein wirklich gewalliger Fortschritt gelingt, 
80 htie man sich erst recht vor fibeitriebenen Erwartungen! 

Daß die Pftychanalyse einen deFartigen Fortschritt ersten Ranges bedeute^ 
steht wohl für jeden ihrer Kenner außer Frage. Allein es gibt sehr viele 
Fälle, in denen auch sie nicht zu helfen vermag. Ich nenne mir die wich- 
tigsten Bedingungen, unter denen die Anwendung der analytischen Methode 
ausgeschlossen ist, wenig tief eindringen kann oder geringen Frful g verspricht 

Ein Hindernis bildet geistige Schwäche. Ganz kleine Kinder können über 
ihre Seelenzustände noch nicht genOgend Auskunft geben, auch sind sie 
nicht in der Lage^ die Zusammenhänge zu verstehen. Oeacliickte Analytiker 
können jedoch aus den Symptomen, aus Träumen, aus Untersuchung des 
Milieu selbst da, wo die Einfallsmethode noch nicht angewandt werden 
kann, den geheimen Sinn und die Ursachen der Fehlentwicklung häufig 
erkennen. Wir hörten, wie es der Geschicklichkeit einer tüchtigen Er- 
zieherin gelang, die Kellertüre des kindlichen Unbewußten zu erschließen 
(o. S. 362). Auf Grund dieser Kenntnisse kann man vielfach die Öffnungen 
verstopfen, aus denen sonst immer mehr trübes Wasser einfließen würde» 
kann die geheimen Regungen, die verdrängt werden, erraten oder ahnen 
lassen, kann die Absicht unlauteren Krankheitsgewinnes oder unheilvoller 
Unlusterspamis enthüllen, kann die Veru'echslung des Einst mit dem Jetzt 
aufheben, kann das Kind aus der Illusion, die in jeder Fehlentwicklung 
steckt, in die Wirklichkeit führen, kann nach den Gesetzen der Übertragung 
die Liebesabsperrung, aus der die falsche Richtung erwuchs, durch gesunde 
Liebesleistungen ersetzen usw. Besonders Frauen winkt hier ein wunder- 
volles Feld endeherischer Tätigkeit, und es wire sdir zu wünsdien, daß 
immer mehr tüchHge^ erzieherisch bewährte, intellektuell und moralisch hoch- 
stehende Erzieherinnen sich in der Psychanalyse beruflich ausbilden ließen, 
wobei zwei bis drei Jahre für diesen Zweck aufgeboten werden müßten, in 
dieser Zeit müüten sich die Betreffenden selber analysieren lassen. 

Bei kleinen Kindern kann somit die Psychanalyse, trotzdem sie besonders 
schwierig isl^ sehr oft au^iezeichnet wirken. 

Sdiwachsinnige setzen der Analyse noch stärkere Widerstände entgegen. 
Gewiß kann ein scharfsinniger Analytiker auch bei ihnen manche Auskünfte 
über unbewußte Regungen erzielen, aber es fragt sich, ob die Umschaltung 
der Triebe im gewünschten Sinne zustande komme. Meine Erfahrungen 
gestatten kein abgeschlossenes Urteil, doch möchte ich vor übertriebenen 
Hoffnungen warnen. 

Ein weiteres Hindernis, das uns nicht weiter angeht und nur im Vorüber- 
gehen erwähnt werden mag, ist das Alter. Früher setzte Freud die Grenze 
der Analysierbarkeit etwa ins 45. Jahr. Ich habe aber auch bei Greisinnen, 
die an Hysterie litten, mit vollem Heilerfolg kleine, wenig tief dringende 
Analysen durchgeführt Ob auch auf andere greise Neurotiker das Verfahren 
angewendet werden kann, ist mir unbekannt. Bis zu besserer Beltfining denke 
ich eher skeptisch. Eine tiefe Analyse ist bei Alten meistens darum außer- 
ordentlich schwierig, weil die Fülle des Materials unüberschaubar an- 
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geschwollen ist, weil der Einblick in den Grad der Lebensverpfuschung 
ein Grauen erwecken kann, das den Unglücklichen überwältiget, und weil 
die Kraft, ein neues Leben zu zimmern, fehlt Für die paar übrig gebliebenen 
Jährlein verlohnt sich der Neubau angeblich nicht mehr. 

Für uns wichtig sind dagegen gewisse psychische oder organische 
Krankheiten, die der Analyse Widenland entgegensetzen, ja sogar unter 
Umständen ihre Anwendung als ein gefährliches Unternehmen charalderi- 
sieren können. Bei Epilepsie ist es möglich, einzelne hysterische Symptome 
mit Analyse wegzubringen, wie ich selbst erlebt habe. Allein die Epilepsie 
selber, die bekanntlich auf Himdefekten beruht, kann man nie weganaly- 
sieren. Dabei vergesse man aber nicht, daß auch von erfahrenen Ärzten 
nicht selten hysterische Anfille für epileptisch angesehen werden. Nur der Arzt, 
und zwar der Spezialist» soll entscheiden, ob bei Epilqnleverdacfat analysiert 
werden darf» oder wie weit eine unter seiner Leitung begonnene Analyse 
fortgesetzt werden soll. 

Der Analyse setzt gewisse sehr ernst zu nehmende Schranken ferner eine 
Gnippe von anderen Geisteskranken, unter denen die so^. Dementia praecox 
weitaus die verbreitetste ist. Der von Kraepelin geprägte Ausdruck hat 
zu vielen Irrtümern und ül>ertriebenen Ängsten Anlaß gegeben. Er be- 
deutet in wörtlicher Übersetzung „vorzeitige Vei1>16dung" ; allein die mit ihm 
bezeichnete Krankheit führt in einer ungeheuem Zahl von Fällen zu durdi* 
aus keiner Verblödung, sondern begleitet oft ein ungemein scharfes, klares 
Denken. Femer braucht die Krankheit durchaus nicht notwendig hei Jugend- 
lichen auszubrechen. Bleuler hat daher die Gruppe der Kranken, die man 
mit dem grauenerregenden Namen brandmarkte, Schizophrene genannt. Es 
ist recht schwer, das Eigciiarlige dieser Patienten zu schildern. Wir haben es 
hier auch nicht nötig. Einige Züge anzugeben, wäre nicht schwierig. Allein 
die Grenzen sind schwer abzustecken. Für mich, als Laien ist es sehr er- 
staunlich, wie nicht nur hunderte von Fällen von manchen Psychiatern 
dieser Gruppe ziipferechnet werden, von andern aber nicht, sondern 
auch über das Wesen der Krankheit die verschiedensten Auffassungen vor- 
herrschen. Damit ist auch selbstverständlich, daß die Ansichten über die 
Heilbarkeit weit auseinander gehen. Manche leugnen die Möglichkeit einer 
Genesung rundweg für alle fUk, Andere behaupten, daß ein betritehtlicfaer 
Prozentsatz von Heilungen sogar ohne spezielle ärztliche Bemühungen fest- 
zustellen sei. Manche Analytiker sind der Ansicht, daß beginnende Schizo- 
phrenie in j^lücklichen Fällen durch die Analyse korrigiert werden könne, 
andere behaupten dagegen, es handle sich um einen organischen Prozeß, 
auf den die Analyse weder günstigen, noch ungunstigen Einfluß ausüben 
könne. Nocli andere glauben, daß unter üiiistariden die Sonde der Tiefen- 
psychologie Schaden stiften und noch tieüer in den Abgrund des Unbewußten 
hinunterstoBen könne. Auch diese Stre i tfra g en fiberUlfit der Erzieher herzlich 
gerne den Psychiatern. 

Ich sah viele junge Leute, bei denen krankhafte Absperrungen von der 
Außenwelt und Versenkungen ins eigene Ich sich längst festgesetzt hatten, 
die auch halluzinierten, maiuiigfache Zwänge und Ängste aufwiesen, unter 
dem Einfluß der Analyse ihre Störungen verlieren und zu einem normalen 
PMit«r. Dk Uebc des Kindes. 24 
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Leben übergehen, das sie genießen durften, solange ich sie beobachten 
konnte. Ich sah andere, die alle Symptome verloren und nach grenzenlosem 
Elend in ein sonniges Dasein .i^elanirten ; aber nach einigen Monaten kehrte 
das Leid wieder ^uriick und war analytisch nicht mehr zu entfernen. Und 
noch andere wurden durch die Analyse erst recht zur unfruchtbaren Grubelei 
Ittier sich selbst veranlaßt, ohne zu fibertragen, und der Krankhehsprozeß 
drohte sich zu verschirfen. In letzteren FUlen, die ich nie an eigenen 
Klienten sah, muß die Analyse sogleich abgebrochen werden. Bei diesen 
Kranken müssen dann eben andere Methoden einsetzen. Die Psychanalyse 
hat nie den Anspruch erhoben, die einzige Methode der Knuikenbehandlung 
zu sein. 

Alle, die an seelischen Hemmungen leiden und von Neurose oder Geistes- 
krankheit bedroht sind, können vor Selbstanalyse und Studium psychiatrischer, 
auch psychanatytischer Schriften nicht genug gewarnt werden. 

Der Gedanke an Geisteskrankheit und Unheilbarkeit ist fOr viele 
Unkundige fast schlimmer, als ein Todesurteil. Nichts verkehrter, als dies! 
Wir verkehren täg^Hch mit vielen Menschen, die in den Augen des Irrenarztes 
unheilbar geisteskrank sind. Sie leisten aber sehr viel — sogar geniale 
Menschen, die zu den größten Wohltätern der Menschheit gehören, tragen 
bekanntlich oft das unsichtbare Siegel der Geisteskrankheh an der Stime 
und sie ffihlen sich oft, wenigstens vorwiegend, glficUich. Es Ist dutdiaus 
nicht immer etwas Schreckliches, geistesknuik zu sein. Einzelne P^rchosen 
sind gewiß kein so schweres Mißgeschick, wie weit verbreitete Körperleiden, 
vor denen Gruseln nicht üblich ist. Die Redensart: „Lieber sterben, als in 
die Irrenanstalt kommen" enthält große Torheit und Ungerechtigkeit. DaH 
ein Mensch ^^eradezu sozial geschädigt sein kann, wenn er in eine Irren- 
anstalt gebracht werden muü, ist eine Ungerechtigkeit, die von krasser Un- 
wissenheit Zeugnis ablegt Manche ehemalige Irre dfirfen als Urbilder der 
Gesundheit in Ansiiruch genommen werden. Es ist nicht wahr, daß Geistes- 
krankheit das Schrecklichste ist, was einen Menschen treffen kann, und auch 
Unheilbarkeit ist, ich wiederhole es, gar nicht notwendig etwas gar so Furcht- 
bares. Aitch Unheilbare können jahrzehntelang nach dem volkstümlichen Ge- 
brauch des Wortes durchaus gesund sein und sich als gesund fühlen, und 
wenn eine Verschärfung der Krankheit eintritt, so kann sie sehr glimpflich ver- 
laufen und rasch vorübergleiten. 

Ein anderer Irrtum sei ebenso bestimmt zurQckgewiesen : Wenn ein 
Kranker lange Zeit in firzHicher Behandlung steht, und zuletzt bricht eine 
Geisteskrankheit offen aus, so ist man geneigt, dem Arzte und seinen Maß- 
regeln die Schuld anzukreiden. Wiederum eine arge Ungerechtigkeit ! Wenn 
ein Lungenarzt das Leben eines Kranken um ein paar Jahre verlängern kann, 
so ist man ihm dankbar, und kein Mensch denkt daran, seine Methoden für 
den zuletzt erfolgten Tod verantwortlich zu machen. Ich erlebte es aber 
zweimal, daß analysenkundige Ärzte einen Kranken einige Jahre mit größter 
Möhe und ausgezeichneter Tfiditigkeit fiber Wasser gehatten hatten, wobei 
der Leidende große Linderung erfuhr. Zuletzt aber siegte die Krankheit, 
und der Unglückliche tat sich ein Leid an. Da sollte nun die Analyse den 
Tod bewirkt haben! im einen Fall handelte es sich um einen Mann, der 
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wegen unheimlicher Symptome von mir Analyse verlangt hatte. Er hatte 
sehr oft den Sinn für die Wirl<lichkeit verloren, wiederholte stundenlang 
dieselben Worte und litt an den stärksten Gelüsten zum Selbstmord. Das 
Gedächtnis versagte seine Dienste, und das bevorstehende Examen forderte 
Unmögliches. Ls handelte sich um ausgesprochene Geisteskrankheit, und 
ich durfte nidit wagen, den Fall in Behandlung zu nehmen. Ein Psychiater 
Und den Mut zur Analyse und fiberwand in langer Aibeh die Symptome 
ginzlich, so daß der junge Mann sein Examen unschwer bestehen konnte 
und zu meinem größten Erstaunen einige Jahre sich leistungsfähig zeigte, 
eine ansgfezeichnete wissenschaftliche Arbeit verrichtete und sich glücklich 
fühlte. Da es sich um eine für unheilbar Gleitende Krankheit handelte, war 
ich so wenig als der analysierende Arzt von der Dauerhaftigkeit der Heilung 
überzeugt, freute mich aber Qber den voittufig erreichten Erfolg. Dann 
aber kehrten die Krankhettsspuren zurOdc, die Analyse erwies sich als un- 
durchführbar, und der Unglückliche legte in einem unbewachten Augenblick 
Hand an sich selbst. Welcher Irrenarzt hätte nicht schon diesen betrüb- 
lichen Aiis^anij erlebt? In der Öffcnflichkeit aber fielen Gegner der Psych- 
anaiyse über diese her und bezichtigten sie der Schuld an dem ein- 
getretenen Unglück. 

In einem anderen Fall warf sich die Krankheit auf Zwang zur Selbst* 
analyse, wie sie sich in einer religiösen Umgebung der religiösen, in einer 
jMilitjschen der politischen Grübelei zuwenden kann. Der Versuch, durch 
kunstgerechte Analyse zu helfen, mißlang dem betreffenden Arzt, wie sicher auch 
jede andere Methode einen Mißerfolg davongetragen hätte. Als auch dieser 
Arme Selbstine>i cl beging, sollte er ein Opfer der Psychanalyse sein, die nun 
in der Öffentiichkeit heftig angegriffen wurde. Es war eine ungerechte und 
faUenhafle Verwechslung von zeitlicher Folge und ursächlichem Zusammen* 
hang. Niemand würde es gerecht finden, wenn ein Chiruig, der ein böses 
lOcbsgeschwür operierte, um einen dem Tod Verfallenen womöglich zu 
retten, der Schuld am eingetretenen Todesfall bezichtigt würde. Ebenso 
wenig darf man den Analytiker, der einen verzweifelten Versuch unternahm 
zur Rettung eines Mannes, den er für sonst verloren hielt, mit Anklagen über- 
häufen. 

Ebenso ungerecht ist es, eine Methode anzuschuldigen, wenn mit ihr 
Unfug getrieben wurde. Heute kann sich Jeder einen Psychanalytiker 
nennen. Dies tun auch wirklich Leute, die von Freuds Forschung keinen 
Hochschein haben. Sogar moralisch Haltlose wagten es» sich mit analy- 
tischen Kenntnissen zu brüsten und empörende Pfuscherei, ja unsittliche 
Machenschaften mit dem großen Namen Freuds decken zu wollen. Um 
gut analysieren zu können, muß man nicht nur die umfangreiche und schwer 
zu bewältigende psychanalytische Literatur wenigstens in der Hauptsache 
grfindlich durchgeaibeitet haben, sondern man sollte auch selber analysiert 
worden sein. Es kommt als selbstverständlich hinzu, daß Spfirsinn, starke 
Einfühlungsgabe und vor allem sittliche Reife vorhanden sein müssen. 

Bei Kindern mfissen die ültem die psychanalytische Behandlung billigen 
und wo möglich unterstützen. Wo sie sich widersetzen oder dem Analytiker 
entgegenarbeiten, ist die ganze Arbeit unmöglich oder in Frage gestellt. 

24* 
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Viele Eltern» die durch ihre Fehler die Fehlentwicklung ihrer Kinder ver- 
schuldeten, wollen von der Analyse nichts wissen, weil ihre eigenen Miß- 

grrjffe und Schwachen an den Tag kämen. Oft muß man schweren Herzens 
mit ansehen, wie törichte oder gewissenlose Kltcm ihr Kind von der Rettung 
fernhalten und noch völlig ins Verderben stürzen, und eü ist kein Trost, 
daß es immer so war. Ich halte es für richtig, daß man sich vor Beginn 
der Analyse von Vater und Mutter des Klienten die ndtigen Zusicherungen 
gd)en US^ z. B. daß sie ihr Kind vor Atischluß der Analyse fltyer den In- 
halt der Unterredungen nicht ausfragen, daß sie keine eingreifenden Er- 
ziehnng^smaßregeln treffen, ohne das CmverstSndnis des Analytikers eingeholt 
zu haben usw. 

Wo der Wille zur UiMieiung mangelt, kann eine Analyse nicht durch- 
geführt werden. Oft muß man vorbereitend darauf hin wirken, daß der 
hellbringende Entschluß erwache und erstarloe. Man deutet auf die drohen- 
den Gefahren, auf die herrlichen Aussichten eines Lebens in Freiheit und 

Gesundheit, auf die Pflicht einer normalen Verwaltung der anvertruiten 
Kräfte usw. Wo die sittlichen Triebkräfte fehlen, wo ein Mensch nach 
Krankheitsf^ewinn giert, an Verlogenheit, Feigheit, Bequemlichkeit, krank- 
haftem Genuß mehr Gefallen hat, als an einem sittlich hochwertigen Wandel, 
hat der Analytiker nicht viel zu erwarten. Aber oft steckt hinter moralischer 
Nichtsnutzigkeit ein gediegener sittlicher Wille, und das vorgeschobene 
Oesinnungslumpentum ist nur eine Maske, die Trotz, Spott, Querköpfigkdt 
oder andere Verdrängungswirkungen aufgesetzt haben. 

Auch äußere Hindemisse können eine Analyse verhindern: Räumlidie 
Entfernung vom Analytiker, Unfähigkeit, die vom Analytiker zur Verfugung 
gestellte Zeit zu gebrauchen usw. Da die meisten Analysen dem AnaH^iker, 
wie dem Analysanden, wie wir wissen, beträchtliche Opfer an Zeit auf- 
erlegen, bilden äußere Schwierigkeiten oft ein Hindernis derartiger Behand- 
lung, SO daß auch analysierende Arzte und Berufterzieher genfttlgt sind, 
die filteren Suggesttvmethoden anzuwenden. 

Trotz dieser Grenzen bleibt der wiederherstellenden P^chanalyse ein 
imgeheiier weiter Bereich, in dem sie unendlich viel Segen stiften kann. 
Es lie^ auf der Hand, dali die in der Heilerziehung gemachten Erfahrungen 
der Kunst des Vorbeugens zugute kommen werden. Und so gelangen wir 
zu einer neuen 

Tiefenerziehung, 

die der bisherigen, augenscheinlich längst stecken s^cbliebenen Bewußtseins 
Pädagogik helfend, berichtigend und ergänzend an die Seite tritt. Die 
Pädagogik der Zukunft aber wird beide Ströme, die Bewußt- 
seins- und die Tiefenerziehung, zu einem einheitlichen Ganzen 
vereinigen. 
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je sorgföltiger man die Liebe des Kindes verfolgt, desto mehr erstaunt 
man über die ungeahnte Fälle ihrer Gestaltungen und die ungeahnte Schöpfer- 
Icraft, die sich in der Hervofbringung dieses Formenreiditums offenbart 
Dieae grandiose Mannigbltifi^t, die im Dunloel des Unbewußten bereitet 
^rd, erinnert sie nicht an die Wunderwelt der Tiefsee? Ich hoffe, daß der 
Leser wenigstens etwas von der Erfindungskraft der Liebe bei der Lektüre 
dieses Buches ahnte, wiewohl es mir versag war, in die innersten Vorgingep 
die dem Äuge d^ Psychanalytikers entgegentretet!, schauen zu lassen. 

Aber auch die Größe und Bedeutung der Lieb€ für das i<indliche Leben 
trat uns beweiskräftig entgegen. Das Glück des Kindes hangt tatsächlich 
4dl vom OlOck in der Liebe» und zwar in unvergleicMich viel stflrlcerem 
Mtfie, als man »di vorstellte, wie man von den Verkleidungen und Fem- 
wirkungen der Liebe noch keine Kunde besaß. Nicht weniger Ist die sitt- 
liche Würdii^keit und Wirkiinj^skraft, die Hoheit und Reinheit seines sittlichen, 
isthetischon, religiösen Lebens in allererster I in ie von Liebesknitur abhängig. 
Eine Unmasse von Charakterfehlem stellte sich uns als Wirkung von Trieb- 
verklemmungen heraus, wobei wir eine reichhaltige Skala von Nuancen der 
Beehiflassung feststellen mußten: Von leiditen Impulsen zum Bösen ohne 
Beeintriditigung der WlUensfrethett bis zu sttrioten Antrid>en, bei denen 
man sich fragen konnte^ ob der sittliche Widerstend sich auf die Dauer werde 
behaupten können, ja soj^ar zu Nötigungen, denen der Wiüe zum Onten 
absolut ohnmächtig gegenüber stand. Wo wir es mit Kranken zu tun hatten, 
fanden wir Piatos die {gesamte Pathopsychologie vor Freud hoch über- 
ragenden Satz bestätigt, üaü die Heilkunde es mit dem Widerstreit von 
Liebesregungen zu tun habe und dafi sie dieses Feindseligste im Menschen 
zu versöhnen trachten müsse (13). Wir mußten aber noch weiter gehen und 
auch in den sittlichen Entgleisungen, die den Arzt als solchen nicht berühren, 
Liebesfehlcr erWicken, wobei wir aüerdincrs die Liebe in ihrem Zusammen- 
hang mit dem K^'^^imtcn Scclenkben und als Ausdruck der Gesamtpersön- 
lichkeit zu würdig^cn genötigt waren. 

Hieraus folgt, daß die Erziehung der Liebe und zur Liebe im Mittelpunkt 
des ganzen Erziehungswerlees stehen muß. Diese aus der Onmdforderung 
des Christentums sich ergebende Norm ist in der Geschichte der Pftdagogik 
bis in die Gegenwart fast stets übersehen worden. Haus und Schule ver- 
sündigen sich gegen sie unaufhörlich. Besonders die Schule ist nach ganz 
anderen Zielen orientiert. Das Elend eines materialistisch-intellektualistisch 
strebenden Zeitalters spiegelt sich in unserem Schulwesen so kraß, daß ich 
kein Wort weiter über die tief^chmerzlichc Tatsache zu verlieren brauche. 

Ich halte es jedoch für natig, auf einen wetteren Umstand hinzuweisen, 
der viel zu wenig bekannt bi Das Kind ist nicht nur der Vater des Mannes, 
sondern auch der Vater der Zeitkultur. Wir wiesen nach, daß nicht nur 
die Charakterentwicklung des Kindes, sondern auch sein Wirken und Schaffen 
mit der kindlichen Liebeseinstellung aufs engste zusammenhangt und durch 
diese in höchst wirksamer Weise bestimmt wird. Die vor der Tür stehende 
analytische 
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wird diese Abhängigkeiten genauer feststellen. Schon heute können wfr mit 
absoluter Sicherheit zeigen, wie der Itnperiah'smus, der Geldgeist, der Krieg 
das notwendige Produkt von Liebesverdiflngungen bilden, die in die ersten 
Kinderjahre zurQd^hen 0. Wir Ifdnncn ebenso bestimmt nadiweisen, claB 
eine ethisch vollwertige Kultur- und OeseUschaftsentwicklung nur möglich 
ist, wenn die Erziehung, die steh bisher um die entscheidende Tatsache der 
V^drängung nicht kümmerte, die von der Psychanalyse erkannten Gesetze 
der Liebeserziehung beachtet und die Verdrängung^ ßfemäß suzialethischer 
Forderung durch Beherrschung und Sublimierung ersetzt. Es müü dahin 
kommen» daß die Staatsminner und Parlamente nicht mehr In veiMngnia- 
voller Kurzsiditigkeit die materiellen Interessen zur alleinigen Richtschnur 
des Handelns machen, das unendlich Wichtigereaber, die Natur der Menschen- 
seele und den ihr innewohnenden Liebesanspriich, verkennen. „Was hülfe 
es dem Menschen, wenn er die ganze Weit gewänne, litte aber Schaden 
an seiner Seele?" Wir sahen, daß es sich bei diesem Worte nicht um die 
utopische Forderung eines lebensunkuudigen Moralisten handelt, sondern um 
ein Gesetz, das Aber Sein und Nichlsehi entscheidet Kein Vemfinftiger 
glaubt, die Ergebnisse der Hygiene in den Wind schtagen zu diirfen. Es 
muß einmal die Zeit kommen, da man die Seelenhygiene ebenso 
ernst nimmt Niemand hat ein Interesse daran, die wahnsinnigen Irrtümer^ 
in denen die Menschheit der Gefrenwart steckt und stecken muß, weil sie 
durch arge Verdrängungen in die ungeheuerlichste Seelen- und Liehesver- 
krüppelung hineingetrieben wurde, fortzuzüchten. War diese Verwüstung des^ 
Menschenlebens bisher unvermeidlich, da man die gestaltenden Gesetze nicht 
kannte, so wird in Zukunft, dank einer höheren Lebenslehre (JMetabiol<^), 
die das höchste ideale Sh^ben als notwendige Lebenshmktion ebenso ernst 
nimmt, wie seine inaterielle Existenzbasi^ eine vernünftigere Erziehung zu 
gesunderer imd edlerer Lebenshaltung möglich sein. Freilich wird die 
analytische Kulturpsychologie auch weiterhin helfen müssen, dit ( jebole der 
Ethik zu verwirklichen. Und dabei wird man immer und immer wieder bei 
der Erziehung der Kindesliebe einzusetzen haben. 

Das Neue und Entscheidende dabei ist, die Einkerkerung der Liebe im 
Unbewußten zu vermeiden. Ich sage ausdrüddich: Die Einkerkerung der 
Liebe, denn nie und nimmer handelt es sich darum, Verdrängungen Ober« 
haupt zu vermeiden. Dies wäre weder möglich noch wünschbar, da ja, wie 
wir wissen, auch alles Geniale und Inspiratorische ohne Verdrängung nicht 
mößflich wäre. Heute sehen wir Tausende und Millionen darunter leiden, daß 
ihre Liebe im Unbewußten allzusehr festgekeilt ist. Fiier will die analytische 
Wiederherstellungspadagogik helfen. Es sei mir vergönnt, die Aufgabe durch 
dn Gleichnis danustdlen, das wir der babylonischen Mythologie verdanken: 

IscMar, die Göttin der Liebe, läßt sich durch schweres Leid bewegen, in 
die Unterwelt hinabzusteigen. In diesem unheimlichen Reich, wird sie, je 
tiefer sie eindringt, desto völlij^er von ihrer Rvgm Schwester Allatii, der 
Herrin des Orkus, ihres Schmuckes beraubt und am ganzen Leibe, auch an 

0 Vgl. m. Aufsatz „Zur Psychologie des Krieges und Friedens, Wissen und 
Leben", Jahrg. 1914. 
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Kopf und Herz mit hifilichen Oeschwören gleschlagen. Während sie in 
der Hefe weilt, herrscht Dunkel auf Erden und im Himmel. Menschen und 

Götter trauern in schwerstem Leide. Der höchste Gott sendet den starken 
Uddiisiinämir, die Licbesg:nttin durch Beschwörung mit dem göttlichen Namen 
und Besprengung mit dem Lebenswasser, das in der Unterwelt quillt, zu 
befreieil. Allatu ergrimmt gegen den Götterboten, muß ihm aber gehorchen. 
Mit Lebenswasser getauft, kehit ischtar aus der Unterweit zurück, aufs neue 
herriich geschmüdd, und Himmel und Erde idem ein fest 

Dorfen wir in diesen gewaltigen mythologischen Roman, dem eines der 
schönsten Epen der Weltliteratur gewidmet ist, nicht die wesentiichen Züge 
analytischer Seelengewfnnung hineinlegen? Die l iebe gerät in Verdrängung 
und wandert in den Hades des UnbewuBtcn, wo sie ihrer Zierde beraubt 
und durch Krankheit verunstaltet wird. Wir wollen beachten, daß Isciitar 
nicht inlolge einer Sciiuld, sondern wegen eines sciiweren Leides (ihr Geliebter 
ist gestorben) der Unterwelt verfiUK: es ist durchaus nicht htuner eine Schuld, 
sondern sehr oft ein herbes Schicksal, was die VerdrSngung hervorruft und 
rni sittlichen Konflikt festhält. Aber nun ist das Unglück geschehen : Das 
seinem Wesen nach Freieste, die Liebe, ist in den Kerker geworfen, 
und wird mit Schwären bedeckt. Denken wir da nicht an das Heer 
derer, die infolsfe ihrer Liebesverdrängung zu krankhaftem Trotz, zu bru- 
taler Grausamkeit, zu Angst, boshaftem Zwang, leiblicher und seelischer 
Mißbildung gepreßt werden? Spiegelt uns nicht die ungeheure Menge 
derer, die in Denken, FOhlen und Wollen gehemmt sind, die Gefangenschaft 
der Ischtar? Und herrscht nicht in der Wirklichkeit uberall Dunkel, wo die 
Liebe gefesselt ist? Gott und die Menschen haben Anlaß genug, diese Ein- 
kerkerung als das eigentliche Menschheitsleid und die tieftste Welttragödie 
zu beklagen. Nun aber wird der Bote gesandt, die unfreie Liebe zu 
erlösen. Ist nicht der Analytiker ein solcher Bringer der Erlösung? Und 
gibe es einen herrlicheren Beruf, als das Heiligste, die Liebe, aus ihrem 
Elend zu befreien? Dabei muß die Gefangene zuerst einmal im Hades des 
Unbewußten aufgesucht werden, was die erste Aufgabe des Analytikers ist 
Dann aber gilt es, die Kraft des Göttlichen und das Wasser des Lebens, 
das auch im Unbewußten verborgen quillt, zur Geltung zu bringen, so 
trotzig auch Aliatu, die finstere Herrin, sich widersetzt.^ Ohne Bild: Es 
gilt, die Macht des Widerstandes zu brechen und durch Übertragung, aber 
auch durch Aidnetung eines hohen Lebensinhaltes den Bann, in dem die 
Liebe schmachtet, zu brechen, damit sie in ihrer ursprünglichen Schönheit 
und Kraft in die Oberwelt des Bewußtseins und sittlichen Wollens zurück^ 
kehre, und jene Freude anhebe, die nach dem Evangelium über die Schranken 
des Fndlichen hinaus in die Welt des Ewigen dnn0. Dieses Tun ist ein 
Abglanz jener Arbeit, die mit dem Heilandsnamen geziert ist 

Freilich darf die schlichte, treue Erziehung, die des Knides Liebe sicher 
an den Abgründen vorübergeleitet und zu den leuchtenden Höhen führt, 
kein bißchen geringer gewertet sein. Nie darf es der analytischen Pftdagogik 
beikommen, sich über die aufbauende Erziehung zu erheben. 

Für beide gemeinsam aber gilt das Wort: 

„Zu der Liebe kann nur Liebe leiten!" 
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